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   Dieses Buch ist David gewidmet, in Liebe.
Ich habe es auch für all die mutigen Kinder geschrieben, 
die mich immer wieder aufs Neue inspirieren.
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Prolog
Ausgelassen zog mich Frankie über den staubigen Parkplatz auf den kurzgeschnittenen Rasen der Downs, dem alljährlichen Schauplatz des Epsom-Derbys, wo ich stehen blieb und die Herbstluft einatmete, froh darüber, endlich draußen zu sein: fort von den Autoabgasen der nahe gelegenen Straße und der Enge meiner kleinen Wohnung. Ich bückte mich, um meine dreijährige Terrierhündin von der Leine zu lassen, und als ich mich wieder aufrichtete, flitzte sie bereits übermütig davon. Lächelnd wünschte ich mir, ich könnte mit ebensolcher Hingabe hinter ihr hersausen.
Stattdessen gab ich mich mit einem flotten Tempo zufrieden, holte sie schließlich ein, und gemeinsam setzten wir den vertrauten Weg auf den Epsom Downs fort, Frankie im geschäftigen Trippelschritt vorneweg. Ich ließ meine Gedanken schweifen und spürte, wie der Druck der vergangenen Woche von mir abfiel und ich mich entspannte.
Als wir eine kleine Anhöhe erklommen, verschwand die Sonne hinter einer Wolke, und mit einem Mal herrschte völlige Windstille. Das verdorrte Gras und die fernen Bäume, einen Augenblick zuvor in der frühen Nachmittagssonne noch in satten Herbsttönen leuchtend, hatten einen unheimlichen gelblichen Farbton angenommen. Schaudernd zog ich meinen Schaffellmantel fester um mich und beschleunigte den Schritt.
Frankie hatte ein paar kleine Bäume ins Visier genommen, und ich fluchte leise vor mich hin, hoffte, sie würde nicht gerade jetzt verschwinden, wo ich mich auf den langen Rückweg zum Auto begeben wollte. Auf einmal wurde es kalt, und der Himmel färbte sich lila und schwarz wie eine überreife Pflaume. Die Landschaft schien in eine unnatürliche Stille getaucht. Beklommen bemerkte ich, dass selbst die Vögel zu singen aufgehört hatten.
Ein tiefes Grollen hallte über die fernen Anhöhen wider, und ein paar Sekunden darauf kam Frankie panisch zurückgestürmt und bewegte ihre Hinterbeine dabei derart schnell, dass es fast aussah, als stünden sie unter ihrer Schnauze hervor. Sie prallte gegen meine Schienbeine und winselte.
Ich nahm sie hoch und drückte sie an mich, ohne mich darum zu kümmern, dass sie mir mit ihren Pfoten den Mantel schmutzig machte. Ihr warmer, lebendiger Körper und ihr Hundeatem auf meinem Gesicht gaben mir die Gewissheit, nicht versehentlich in die Stille eines Landschaftsgemäldes getreten zu sein.
Voller Ehrfurcht betrachtete ich die beängstigende Schönheit des Schauspiels um mich herum. Das eigenartige Licht hatte die herbstlichen Bäume auf der weit entfernten Hügelkuppe bemalt und ihre Wipfel in Gold getaucht, und doch zeigte sich der Himmel mit jedem Augenblick dunkler und unheilvoller.
Und dann setzte der Wind mit einer derartigen Wucht ein, dass ich unter dem Angriff zurücktaumelte. Er fegte mein schulterlanges braunes Haar nach hinten und umklammerte mit seiner kalten Hand mein Gesicht, so dass ich nach Luft schnappte. Frankie wand sich in meinen Armen, aber ich wollte sie nicht absetzen, da ich befürchtete, sie würde dann in ihrer Angst das Weite suchen.
Ich befestigte das Ende der Hundeleine unter Mühen an ihrem karierten Halsband. Gerade wollte ich sie auf den Boden setzen, als ein schwarzer Labrador auf uns zugeschossen kam. Er hatte uns fast erreicht, als der erste Blitzstrahl den Himmel zerriss. Sekunden darauf folgte der Donnerschlag, und die beiden Hunde drückten sich an meine Beine, ohne sich mit den üblichen Schnüffelformalitäten abzugeben. Ich kauerte mich zu ihnen, da ich einmal gehört hatte, Blitze schlügen immer in den höchsten Punkt ein. Der wollte ich nicht sein.
Wir drängten uns noch immer mit gesenkten Köpfen aneinander, wobei ich die Arme beschützend um die Hunde gelegt hatte, als mir jemand auf die Schulter tippte. Ich riss den Kopf hoch und sah einen Mann über uns stehen, in dessen Hand eine Hundeleine baumelte.
»Alles in Ordnung?«, rief er mir über das Windgetöse hinweg zu.
Vor Verlegenheit stieg mir die Röte ins Gesicht. Ich rappelte mich hoch und blickte unvermittelt in seine blauen Augen. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, versuchte ich meinen aufflatternden Mantel zu schließen und gleichzeitig trotz der schweren Böen und Frankies beharrlichem Zerren nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
Ein zweiter Blitzstrahl knisterte über uns, und wir zuckten beide unwillkürlich zusammen. Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, unter anderem die Frage, wieso ich dem Traum einer jeden Frau genau dann begegnen musste, wenn ich mich – mitten in einem Gewittersturm in den Downs – mit zwei verdreckten Hunden zusammendrängte?
»Ist das Ihrer?«, brüllte ich und blickte auf den schwarzen Labrador, der nun verzückt um den Mann, der wohl Anfang dreißig sein musste, herumsprang.
»Ja, sie ist mir weggelaufen. Danke, dass Sie sie aufgehalten haben.«
Er schien seinen Weg nur ungern fortsetzen zu wollen, und ich überlegte krampfhaft, wie ich die Unterhaltung in Gang halten konnte, bekam den Mund aber einfach nicht auf. Hilflos sah ich zu, wie er seinen Hund an die Leine nahm, mich dankbar anlächelte und sich zum Gehen wandte.
Das wär’s gewesen, ganz bestimmt, hätte es nicht wieder zu regnen begonnen: Riesige, schimmernde Tropfen, die wie kleine Kanonenkugeln niederprasselten und da, wo sie auf die trockene Erde fielen, dunkle Flecken bildeten. Der Unbekannte drehte sich um, schlug seinen Jackenkragen hoch und kam, den Kopf gegen den Gewitterregen gesenkt, zu mir zurück. Der Regenguss nahm nun an Heftigkeit zu, bis wir in keine Richtung mehr weiter als über eine Armeslänge hinaus blicken konnten. Es war, als stünde man unter einem Wasserfall.
Wir blickten einander an, dieser Fremde und ich, und brachen in Gelächter aus.
Er hatte ein bezauberndes Lachen, tief und kehlig, und obwohl ihm das kurze Haar am Kopf klebte und Wasser von der Nasenspitze tropfte, wusste ich auf der Stelle, dass er jemand Besonderes war.
»Mein Wagen steht da drüben«, schrie er und deutete vage in eine Richtung. »Da wären wir im Trockenen. Laufen wir hin?«
Ich nickte, und zu meiner großen Freude nahm er meine kalte, nasse Hand in seine und zog mich mit sich, die beiden Hunde mit eingezogenen Schwänzen im Gefolge.
Ich konnte spüren, wie das Blut in meinen Adern pulsierte, und meine mit seinen verschlungenen Finger kribbelten in einer Art Ekstase, die dem Schmerz nicht unähnlich war.
Fast hatten wir den Parkplatz erreicht, als erneut ein Blitz aufzuckte und die Wagenreihen im Nebel vor uns beleuchtete. Die Regentropfen schufen einen dunstigen aufwärtsstrebenden Sprühnebel, der auf seine Weise schön war, allerdings nicht so schön wie das Zusammengehörigkeitsgefühl, das ich gegenüber diesem Mann empfand, dessen tropfende Finger mir Löcher in die Handflächen brannten. Zwischen uns beiden knisterte es, wie ich es noch nie erlebt hatte und nicht einmal ansatzweise in Worte zu fassen vermochte.
Der Regen trommelte auf unsere Rücken, stieß uns voran, unsere Schritte stampften in vollkommenem Gleichklang, und als wir uns atemlos dem Wagen näherten, blickte mir der attraktive Unbekannte in die Augen, und mich überlief ein Schauer der Erregung. Er ließ meine Hand einen Augenblick los, um den Autoschlüssel aus seiner Tasche zu holen, und in diesem Bruchteil einer Sekunde erhellte sich der Himmel mit einem krachenden Donnern. Wie in einer heftigen Explosion drang ein Blitzstrahl in meinen Körper.
Als hätte jemand einen riesigen Schalter betätigt, verschwand die zuvor verspürte Euphorie. In der Schulter durchfuhr mich ein brennender Schmerz. Hingerissen beobachtete ich, wie sich die Augen des Fremden vor Entsetzen weiteten. Ich konnte den unerträglichen Gestank verbrannten Fleisches riechen und wusste unwillkürlich, dass es meines war. Einen kurzen Moment lang vermeinte ich, über mir zu schweben, mein irdischer Körper umflutet von einer roten Aura. Ich erschauerte, sank auf den nassen Boden, und dann war da nur noch Schwärze. Nichts.
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Was für ein unheimlicher Traum. Ich schmiegte mich tiefer in mein Kissen und wollte zurück in den Schlaf finden und die Gefühle wieder einfangen, die ich für den gutaussehenden Unbekannten empfunden hatte. Ein fremdartiger Geruch weckte mich jedoch, zerrte an meinem Bewusstsein. Verschlafen schlug ich ein Auge auf und drehte mich zu meinem Wecker um. Er war nicht da. Stattdessen stand dort ein Resopal-Nachtkasten mit einem Wasserkrug aus Plastik und einem Becher mit Strohhalm darauf.
Mühsam stützte ich mich auf einen Ellbogen und entdeckte dabei, dass auf meinem linken Handrücken mittels Heftpflaster eine Nadel befestigt war. Sie schien mit einem durchsichtigen Beutel verbunden, der eine Flüssigkeit enthielt, die über einen dünnen Schlauch in meine Adern tropfte. Ich starrte ihn ein paar Sekunden an und blickte mich dann in dem kleinen, fensterlosen Raum um, an dessen Wand sich mehrere rhythmisch piepsende Monitore befanden. Als ich mit den Händen über das gestärkte weiße Krankenhausgewand fuhr, in dem ich mich wiederfand, entdeckte ich die klebrigen Elektroden der Monitore – sie waren an meinem Brustkorb angebracht.
Ich setzte mich kerzengerade auf und verfluchte mich umgehend dafür, da mich in Rücken und Schulter ein stechender Schmerz durchzuckte. Behutsam befühlte ich das hauchdünne Material auf meinem Nacken und über meiner linken Schulter. Verband. Ich dachte an den Blitzschlag zurück. Es war also gar kein Traum gewesen! Einen Augenblick saß ich reglos da und bemühte mich, die Geschehnisse noch einmal Revue passieren zu lassen: das Unwetter, der gutaussehende Fremde, die beiden Hunde, die sich hinter dem Auto versteckt hatten, der Regen, der erbarmungslos niedergegangen war. Und was war mit Frankie? Wer kümmerte sich jetzt um sie?
Ich wohnte allein in meiner Souterrainwohnung am Stadtrand von Epsom. Meine Eltern lebten Meilen entfernt, lebendig begraben in einem ruhigen Nest in Somerset – einem Dorf, das aus einer Handvoll Cottages, einem Pub und einer Kombination aus Postamt und Gemischtwarenhandlung bestand – die Art von Ort, die man durchfahren konnte, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen. Niemand käme auf die Idee, meine Eltern davon zu unterrichten, dass ich verletzt oder dass Frankie irgendwo allein war.
Ich berührte meinen Kopf, der empfindlich schmerzte, und versuchte mich zu erinnern, ob ich bei dem Spaziergang irgendwelche Ausweispapiere dabeigehabt hatte. Meine Handtasche war im Auto gewesen, das an einer anderen Stelle geparkt war als das des Fremden. In meinen Manteltaschen hatten sich lediglich ein paar Papiertaschentücher und ein Hundekeks befunden. Nicht viel, um Hinweise auf meine Identität zu geben.
Als ich mich in dem weiß gestrichenen Raum umsah, blieb mein Blick an einer Grußkarte hängen, die durch den Wasserkrug auf dem Nachtschrank zum Teil verdeckt wurde. Eine Kinderzeichnung von einer Frau befand sich darauf, umgeben von kleinen Kindern, die Köpfe auf den Strichkörpern unverhältnismäßig groß, das hellblaue Haar stand ihr zu Berge.
Ich schlug die Karte auf und las, was hineingekrakelt worden war.
»Liebe Mami. Hoffentlich geht’s Dir bald wieder besser. Alles Liebe von Sophie, Nicole, Toby und Teddy. XXXX.«

Ich fragte mich, wie sauber das Zimmer sein mochte, wenn man die Sachen meiner Vorgängerin noch nicht weggeräumt hatte, und hatte die Karte gerade wieder auf den Nachttisch gestellt, als die Tür aufging und eine Krankenschwester mit einem Krankenblatt hereinkam. Als sie sah, dass ich wach war, lächelte sie.
»Wie fühlen Sie sich heute Morgen, Mrs.Richardson? Wir haben uns alle große Sorgen um Sie gemacht, wissen Sie.«
Stirnrunzelnd sah ich zu ihr auf. »Das muss eine Verwechslung sein, Schwester«, krächzte ich. »Ich bin nicht Mrs.Soundso. Ich bin Miss Jessica Taylor.«
Die Schwester, die sich inzwischen über mich beugte, um mir ein elektronisches Taschenthermometer in mein linkes Ohr zu stecken, richtete sich auf und sah mich befremdet an.
»Erinnern Sie sich daran, was Ihnen zugestoßen ist, meine Liebe?«, sagte sie, während sie meine Augenlider hob. Offensichtlich zufrieden, trat sie zurück, musterte meine Gesichtszüge und wartete auf eine Antwort.
Ich nickte, doch meine Kehle fühlte sich trocken an. Es war, als hätte sie mich nicht gehört, als ich erklärt hatte, ich sei nicht diese Richardson-Person. »Ich wurde von einem Blitz getroffen.«
»Richtig, meine Liebe, und nun sind Sie im Krankenhaus. Aber erinnern Sie sich noch, was Sie getan haben? Mit wem Sie zusammen waren, zum Beispiel?«
In Verbindung mit ihrem forschenden Blick wirkte das wie eine Fangfrage. Ich sah nicht ein, was sie das überhaupt anging, deshalb zuckte ich nur ausweichend die Achseln, was ein schmerzhaftes Stechen unter dem Verband zur Folge hatte.
»Ich war mit jemandem zusammen.«
»Mit wem?«
»Was spielt das denn für eine Rolle?«
Fast umgehend erhielt ich die Antwort, auch wenn ich ihre Bedeutung nicht sogleich erfasste, denn in diesem Augenblick öffnete sich erneut die Tür und eine Schar aufgeregter Kinder platzte herein.
Ich war so überrascht, dass ich mit offenem Mund dasaß, während sie kreischend auf mich zuhüpften. »Mami, du bist wach!« Und: »Mami, wir haben dich vermisst!«
Das ältere Mädchen drückte mir ein paar Blumen in die Hände. Das jüngere lächelte und gab mir einen Kuss. Ein kleiner Junge brüllte »Lasst mich sie angucken! Ich kann sie nicht sehen!«, bis das ältere Mädchen ihn hochnahm und aufs Bettende setzte. Ich blickte zur Tür, wo ein weiterer kleiner Junge mit großen Augen und zitternder Unterlippe stumm dastand.
Die Krankenschwester musste meine bestürzte Miene gesehen haben, denn sie nahm den kleinen Jungen wieder vom Bett hinunter und scheuchte die Kinder zur Tür.
»Eure Mama ist noch immer müde«, erklärte sie mit Nachdruck, als eines der Mädchen zum Protest anhob. »Ich glaube, ihr solltet im Spielzimmer warten, bis euer Papa sein Gespräch mit dem Arzt beendet hat. Ihr könnt sie später wieder besuchen.«
Die Schwester schloss die Tür fest hinter ihnen und wandte sich zu mir um.
»Sie können sich nicht erinnern, stimmt’s?«
Ich schüttelte verwirrt den Kopf.
»Das ist ein Missverständnis«, flüsterte ich. »Das sind nicht meine Kinder, ehrlich!«
»Es ist durchaus üblich, dass Leute, die vom Blitz getroffen wurden, vorübergehend ihr Kurzzeitgedächtnis verlieren.« Routiniert überprüfte sie meinen Puls und Blutdruck. Ich beobachtete, wie sie die Ergebnisse auf dem Krankenblatt notierte, dann beugte sie sich zu mir, und ich spürte den nach Pfefferminz riechenden Atem auf meiner Haut, als sie mir wieder in die Augen spähte.
»Ich hole Dr.Shakir. Nun, da Sie wach sind, kann er Sie besser untersuchen, und er wird Ihnen erklären, was Ihnen zugestoßen ist. Ich glaube, er spricht gerade mit Ihrem Mann.« Sie lächelte mich aufmunternd an. »Sorgen Sie sich nicht, Mrs.Richardson, alles wird gut.«
»Ich bin nicht Mrs.Richardson«, erklärte ich ihrer davonmarschierenden Rückseite, allerdings diesmal mit weniger Überzeugungskraft. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, rieb ich mir die Augen und vergaß dabei die Tropfinfusion, eine Bewegung, die in meiner linken Schulter für neue Schmerzen sorgte. Vorsichtig legte ich meinen linken Arm aufs Bett zurück, hob dann meinen rechten und starrte ihn an. Die Hand war schlank und hatte wunderschön manikürte Nägel. Tief in mir stieg Panik auf. Irgendwie sah sie gar nicht wie meine Hand mit den abgebrochenen Nägeln aus, eine Folge meiner täglichen Computerarbeit. Und wo war die kleine Narbe abgeblieben, die ich mir zugezogen hatte, als ich mich an einer Dose von Frankies Hundefutter geschnitten hatte?
Tränen traten mir in die Augen, und ich zwinkerte sie fort, entschlossen, nicht zu weinen. Noch nie hatte ich mich derart hilflos und verwirrt gefühlt.
Wie konnte es zu solch einer Verwechslung gekommen sein? Unmöglich konnte ich einen Mann und vier Kinder haben, an die ich mich nicht mehr erinnerte. So etwas vergaß man doch nicht! Es musste ein schlechter Traum sein – ein ausgesprochen real wirkender allerdings, der sich verflüchtigte, sobald ich aufwachte.
Ich spürte, wie die Hände, die mir nicht zu gehören schienen, zitterten, und ich steckte sie fest unter die Bettdecke. Bald schon, sagte ich mir streng, würde ich aufwachen und über diesen Alptraum lachen. Ich würde mich fragen, warum ich mich so gefürchtet hatte, und meine Sorgen kämen mir albern vor.
Ich kniff die Augen zusammen und wünschte mir mit aller Kraft aufzuwachen, doch als ich sie wieder aufschlug, befand ich mich immer noch am selben Ort. Eine kleine Stimme tief in mir flüsterte, mir sei etwas Schreckliches zugestoßen, aber ich schüttelte den Kopf, weigerte mich zu glauben, dass dies alles gerade wirklich geschah.
Als ich bemerkte, dass die Tür wieder aufging, rutschte ich noch tiefer unter die Decke und schloss die Augen. Ich glaubte nicht, die Kraft zu haben, diesen Wahnsinn fortzusetzen. Mir tat alles weh, und ich wollte nach Hause. Nach Hause in meine kleine Wohnung in Epsom, wo ich es mir mit Frankies Kopf auf dem Schoß auf dem Sofa bequem machen und im Schlafanzug fernsehen oder meine Eltern und Freunde anrufen und ihnen erzählen konnte, was geschehen war, während ich mir den Genuss gönnte, direkt aus der Packung Pistazieneis zu essen.
Kühle Finger streichelten meine Stirn. Das Gefühl war irgendwie vertraut, dennoch konnte ich mich nicht entsinnen, dass das in der letzten Zeit jemand bei mir gemacht hatte.
»Lauren? Lauren, Schatz, bist du wach?«
Ich kniff die Augenlider fest zusammen und schwieg beharrlich. Wenn das ein Ehemann war, der Vater jener Kinder, dann konnte er mir gestohlen bleiben.
Eine weitere Stimme erfüllte den Raum, mit indischem Akzent, fest und bestimmt.
»Mr.Richardson, dürfte ich einen Augenblick stören? Ich müsste kurz mit Ihrer Frau sprechen.«
Die Finger fanden meine Hand und drückten sie.
»Ich bin draußen, gleich vor der Tür, Schatz.«
Ich wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, ehe ich die Augen öffnete. Ein großgewachsener Asiate sah mich an, ein bemüht beruhigendes Lächeln im freundlichen Gesicht.
»Guten Morgen, Mrs.Richardson.« Sein Blick huschte auf die Notizen in seiner Hand. »Äh – Lauren. Die Schwester sagte mir, Sie litten an Gedächtnisverlust?«
»Mein Gedächtnis ist ausgezeichnet«, erwiderte ich angriffslustig. »Es ist nur so, dass Sie mich mit jemandem verwechseln.«
Noch immer lächelnd schüttelte der Arzt den Kopf. »Ich weiß, das muss schlimm für Sie sein, Lauren, aber ich fürchte, das ist nicht der Fall. Da draußen steht ein rechtschaffener Mann, der mir versichert, Sie seien seine Frau, dazu vier Kinder, die seit gestern darauf warten, dass Sie aufwachen. In manchen Fällen kann eine durch hohe Spannung verursachte Verletzung zu einer Bewusstseinstrübung führen. In der Medizin ist das als PAT-Effekt bekannt, aber keine Sorge, das gibt sich wieder.«
Er setzte sich auf den Bettrand und sah mich mit seinen dunklen Augen voller Mitgefühl an. Da war aber noch etwas, das ich nicht ganz einordnen konnte.
»Ein Blitz ist eine mächtige Urgewalt, Lauren, und Sie bekommen starke Schmerzmittel, die für einen Teil Ihrer Verwirrung verantwortlich sein könnten.«
Ängstlich beobachtete ich, wie er ein Notizbuch aufschlug und die Seiten darin überflog. Seine Annahme, ich sei diese Lauren Richardson, machte mich neugierig auf seine weiteren Ausführungen.
»Als Sie gestern mit Verbrennungen an Rücken, Schulter und Schädel eingeliefert wurden, habe ich ein paar Nachforschungen bezüglich der Auswirkungen von Blitzschlägen angestellt. Sie sind der erste Fall, den ich persönlich erlebe. Hoffentlich interessiert es Sie zu hören, was ich herausgefunden habe.«
Er sah mich an, und ich nickte. Mir ging auf, dass der Glanz in seinen Augen von beruflicher Neugierde herrührte. Ehe ich Zeit hatte, Luft zu holen, sprudelte er auch schon los.
»Offenbar bewegen sich Blitze auf ihrem Weg nach unten mit erstaunlichen Geschwindigkeiten von zwischen einhundertsechzig und eintausendsechshundert Kilometern pro Sekunde. Oder, in Ihrem Fall, auf ihrem Weg zu Ihnen, Lauren«, erklärte er mir mit unverhüllter Ehrfurcht. »Bei ihrer Hauptentladung können sie erstaunliche einhundertvierzigtausend Kilometer pro Sekunde erreichen, und der gigantische Funke erhitzt die Luft, um sich explosionsartig zu entladen, und erzeugt so den Überschallknall, den wir als Donner wahrnehmen.«
Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass er, so wissbegierig wie er war, einen außergewöhnlichen – wenn auch reichlich schrulligen – Medizinstudenten abgegeben haben musste, doch die von ihm gelieferten Fakten waren ernüchternd, wenn man bedachte, dass der Blitz ja schließlich mich mit diesen Geschwindigkeiten getroffen hatte.
»In manchen Fällen kann dieser Funke eine Temperatur von dreißigtausend Grad Celsius erzeugen, Lauren – die sechsfache Temperatur der Sonnenoberfläche also!«
Der Blick, mit dem er mich darauf bedachte, war von kaum verhohlener Faszination, als sei er überrascht, mich nach seinen Ausführungen über die Urgewalt Blitz immer noch atmend vorzufinden.
»Sie erzählen mir also, dass ich von Glück reden kann, noch am Leben zu sein«, sagte ich leise und suchte in seinen Augen nach Bestätigung.
Dr.Shakir neigte ganz leicht den Kopf, was ich als Zustimmung wertete.
»Sie haben Verbrennungen an Rücken und Schultern, deretwegen allerdings keine Hautverpflanzungen nötig sein werden«, erklärte er, schob seine Notizen zusammen und erhob sich. »Da wir uns vor einer Infektion hüten müssen, haben wir um Ihre Schulter einen antibiotischen Verband angelegt. Bei Ihrer Einlieferung gestern waren Sie in einer schlechten Verfassung, in einer äußerst schlechten Verfassung.«
»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich argwöhnisch.
»Durch die elektrische Spannung des Blitzstrahls hat Ihr Herz eine Weile ausgesetzt. Es kam zu einem Herzstillstand. Wir mussten Sie einem Elektroschock aussetzen, um Sie zurückzuholen. Sobald das geschehen war, mussten wir uns darauf konzentrieren, Sie zu rehydratisieren. In dem Tropf ist nichts weiter als normale Kochsalzlösung. Dann haben wir die Brandwunden verbunden. Danach konnten wir nur noch darauf warten, dass Sie aufwachen.«
»Um zu sehen, ob ich einen Hirnschaden davongetragen habe«, entgegnete ich, erschüttert, dass ich tatsächlich wiederbelebt hatte werden müssen, und beobachtete seine Reaktion.
»Ich würde gern einen Termin für eine Kernspintomographie anberaumen«, fuhr Dr.Shakir aalglatt fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, und sorgfältig meinen Blick meidend. »Aber unterdessen müssen Sie mir vertrauen, dass Sie die Mutter dieser Kinder und die Frau von Mr.Richardson sind.«
Ich sah ihn skeptisch an. Er verheimlichte mir garantiert etwas, aber alles schien gesagt. Ich warf einen Blick zur Tür und erinnerte mich mit einem flauen Gefühl im Magen an die Familie, die da draußen darauf wartete, mich besuchen zu können.
»Bitte, ich bin sehr müde.« Ich kämpfte gegen die Panik an, die in mir hochstieg. »Könnte ich mich ausruhen, ehe ich … jemanden sehe?«
Der Arzt schien sich meine Bitte durch den Kopf gehen zu lassen, nickte dann kurz und ging. Als sich die Tür hinter ihm schloss, durchsuchte ich meine Erinnerungen nach einem Hinweis für diese meine unbekannte Familie, während die Herz- und Blutdruck-Monitore neben mir rhythmisch fiepten. Das Unglaubliche war, dass trotz allem, was der Arzt mir gesagt hatte, meine Erinnerungen völlig intakt waren, sie waren nur einfach nicht die, die offenbar von mir erwartet wurden.
Nach einer halben Stunde, in der ich abwechselnd döste und verzweifelt über meine missliche Lage nachdachte, hörte ich meinen vermeintlichen Mann an der Tür bitten, hereinkommen zu dürfen. Ein Teil von mir war gespannt, ob er noch immer dachte, ich sei seine Frau. Eigentlich hoffte ich, er würde einen Blick auf mich werfen und erklären, ihm sei ein schrecklicher Fehler unterlaufen. Doch eine dunkle Ahnung sagte mir, dass ich umsonst hoffte.
Um Zeit zu schinden, bürstete ich mir das Haar sorgfältig mit einer Bürste, die angeblich mir gehörte (wenngleich ich sie noch nie im Leben gesehen hatte), setzte mich in dem schmalen Bett dann steif auf und wartete ängstlich darauf, dass der Fremde eintrat.
Der Mann, der auf mich zukam, war schlank und groß, vielleicht um die ein Meter fünfundachtzig. Er hatte rötliches, leicht welliges Haar und Sommersprossen. Unter einem Tweedjackett trug er ein schwarzes Polohemd, aber er sah darin nicht professorenhaft aus. Ich fragte mich, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, und fand es seltsam, dass ich mir ausgerechnet diesen Mann als Ehemann ausgesucht haben sollte, wo ich rothaarige Männer nie auch nur im Mindesten attraktiv gefunden hatte.
Als er näher kam, wurde mir mit Schrecken klar, dass die Scharade noch immer nicht beendet war. Er beugte sich zu mir, um mich zu küssen, doch ich drehte den Kopf weg, und er richtete sich rasch wieder auf und errötete leicht.
»Tut mir leid«, sagte ich, als er sich einen Stuhl ans Bett zog. »Aber ich habe keine Erinnerung an dich.«
Er starrte mich an, und ich konnte ihm ansehen, dass er offensichtlich mit sich rang. Nach einem Augenblick schien er zu einem Entschluss zu kommen.
»Dr.Shakir hat mir erklärt, du hättest dein Gedächtnis verloren, Schatz. Ich hatte gehofft, er hätte sich getäuscht.« Er seufzte tief auf, zwang sich zu einem unsicheren Lächeln und streckte dann förmlich die Hand aus, um meine zu schütteln. »Ich bin Grant«, erklärte er. »Grant Richardson. Ich bin siebenunddreißig, und wir sind seit zehn Jahren verheiratet.«
Sein Händedruck war fest, doch irgendwie wirkte sein Lächeln befangen. Vielleicht war er mit dem Umstand, dass seine Frau die Erinnerung an ihn und ihr gemeinsames Leben verloren hatte, ja auch überfordert. Ich jedenfalls empfand die ganze Situation als überaus bizarr, und in mir regte sich Mitgefühl für diesen Fremden.
Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Schließlich konnte ich ja kaum sagen: »Hi, ich bin Jessica, nett, dich kennenzulernen.« Folglich blickte ich an ihm vorbei auf einen metallenen Handwagen, auf dem medizinischer Bedarf gestapelt war, und schwieg, während er weiterhin meine Hand hielt.
»Hast du irgendwelche Fragen an mich?«, meinte er sanft. »Du möchtest doch sicher eine Menge wissen?«
Natürlich hatte ich Fragen, aber die waren eher von der Sorte »Verdammt noch mal, was wird hier eigentlich gespielt?« als von der, die er erwartete.
»Lauren?«
Seufzend begriff ich, dass ich mitspielen musste, und sei es auch nur, um hoffentlich ein paar Erklärungen für diesen Alptraum zu bekommen. Ich entzog ihm nachdrücklich meine Hand und fragte dann: »Wie alt bin ich?«
Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren verdrießlich und mürrisch, und das Lächeln auf seinen Lippen erstarb, als ihm das Ausmaß des Problems klar wurde.
»Ach du je, nicht mal daran erinnerst du dich?«
Ich schüttelte den Kopf. Er seufzte und fuhr sich ein wenig ängstlich mit der Zunge über die Lippen.
»Lauren, du bist fünfunddreißig. Du warst fünfundzwanzig, als wir geheiratet haben, ich siebenundzwanzig«, setzte er hinzu, als er sah, dass ich rechnete. »Wir waren damals sehr verliebt ineinander – und sind es noch.«
»Wann habe ich Geburtstag?«
»Am neunzehnten Juni.«
»Gar nicht wahr«, entgegnete ich. »Ich wurde am neunundzwanzigsten April geboren. So ein Datum würde ich doch nie vergessen!«
Grant mied meinen Blick und zuckte die Achseln. »Ist nur eine Kleinigkeit, Schatz.«
»Na gut.« Ich holte tief Luft und versuchte mich zusammenzunehmen. »Wie alt sind unsere Kinder?«
»Sophie ist acht, Nicole sechs und die Zwillinge sind erst vier.«
Schweigend saßen wir da, während ich die grässliche Vorstellung zu verdauen versuchte, dass ich vierfache Mutter sein sollte. Bislang hatte ich kaum mit Kindern zu tun gehabt. Ich arbeitete als Sekretärin in einer kleinen Kanzlei, wo ich für weit mehr verantwortlich war, als Berichte, Protokolle und Diktate in den Computer zu tippen. Ich half einem der Anwälte auch bei Recherchen für aktuelle Fälle, las Briefe und Rechtsgutachten Korrektur und, weit interessanter, nahm an Gerichtsverhandlungen, Gesprächen auf Polizeiinspektionen und Begegnungen mit Mandanten teil.
Da ich anstrebte, in naher Zukunft selbst Rechtsanwältin zu werden, hatte ich im Begriff gestanden, ein rechtswissenschaftliches Diplom zu erwerben, und infolgedessen wenig Zeit für mich selbst gehabt, geschweige denn, an eine Ehe oder Kinder zu denken.
Ich hielt in meinen Gedanken inne. Vielleicht war es an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. »Es ist nicht so, dass ich die Erinnerung verloren habe«, versuchte ich dem Mann neben mir zu erklären. »Ich habe Erinnerungen – nur eben andere als die, die ich deiner Meinung nach haben sollte.«
»Wir sollten das mit Dr.Shakir besprechen.« Grant sah mich zweifelnd an. »Vielleicht hat der Blitzschlag bei dir eine Störung verursacht, die unwirkliche Gedanken in dir hervorruft.«
Ich erinnerte mich an die Aufzeichnungen, die ich an meinem letzten Arbeitstag in der Kanzlei gemacht hatte. Ich konnte mich fast Wort für Wort daran erinnern. Ich sah den Kalender meines Chefs vor meinem geistigen Auge, wo ich die Daten und Termine mit Mandanten und seine Gerichtsauftritte für die folgende Woche eingetragen hatte. Ich entsann mich sogar, was ich am Freitagabend nach meiner späten Heimkehr gegessen hatte.
»Für mich sind meine Erinnerungen real«, erklärte ich ihm.
Müde schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, Lauren. Auch ich komme mit alledem nur schwer zurecht. Ich lag die ganze Nacht über wach und habe darauf gewartet, dass du wieder zu Bewusstsein kommst. Und die Kinder vermissen dich, sie sind völlig durcheinander …«
Er warf mir einen Seitenblick zu und drehte nervös an seinem Ehering. Ich schaute auf meine eigene rechte Hand hinab, zog eine Ecke des weißen Heftpflasters weg, mit dem die Tropfnadel befestigt war, und legte meinen Ringfinger frei. Ich schnappte nach Luft. Dort glänzte ein dünner Goldring.
Was für ein teuflischer Traum, dachte ich mir und klebte das Pflaster wieder hastig darüber. Aber Traum oder nicht, mir war nicht entgangen, dass er bei der Erwähnung der Kinder besorgt gewirkt hatte. Trotz der außergewöhnlichen Umstände war meine Neugierde geweckt.
»Was noch?«, wollte ich wissen. »Über die Kinder? Du hast mir doch etwas verschwiegen!«
»Ich wollte hinzufügen, ›besonders Teddy‹«, sagte Grant leise.
»Teddy?«
»Edward, der jüngere der Zwillinge«, erklärte er. »Bei ihrer Geburt kam es zu Komplikationen. Toby befand sich in Steißlage und brauchte lange, um herauszukommen. Teddys Gehirn erhielt währenddessen nicht genügend Sauerstoff. Er hat … Lernschwierigkeiten.«
Niedergeschlagen dachte ich über die letzte Neuigkeit nach. Vielleicht erlebte ich ja nur einen intensiven Traum, aber ich war immer noch da, führte dieses Leben bis zu meinem Erwachen, und es schien jeden Augenblick komplizierter zu werden. Wie konnte ich es schaffen, die Mutter all dieser Kinder zu sein? Vor allem die eines Kindes mit besonderen Bedürfnissen? Was für eine Art von Wunderfrau war diese Lauren gewesen? Ich hoffte, ich würde bald erwachen, denn wenn Dr.Shakir recht hatte und dies irgendwie real war, dann bezweifelte ich ernstlich, dass ich ihr das Wasser reichen könnte.
Plötzlich fühlte ich mich sehr müde. Grant musste es mir angesehen haben, denn er erhob sich leise. »Ich bringe die Kinder nach Hause«, sagte er, beugte sich hinunter und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Diesmal drehte ich mich nicht weg, doch er musste den Anflug von Bangigkeit in meinen Augen gesehen haben, denn ich sah, wie ein trauriger Ausdruck über sein Gesicht huschte.
»Hoffentlich nimmt es die Kinder nicht zu sehr mit, dass sie mich nicht sehen konnten«, murmelte ich schuldbewusst.
»Die kommen schon damit klar«, versicherte er. »Das werden wir alle. Hör mal«, setzte er hinzu, »kann ich sie heute Nachmittag wieder mitbringen, wenn du dich ausgeruht hast?«
Ich nickte, wünschte aber, ich hätte den Mut gehabt, nein zu sagen. Doch kam mir das so kleinlich vor, wo die Kinder doch offensichtlich ihre Mutter so sehr vermissten, und überhaupt, so sagte ich mir, könnte ich bis dahin ja schon aufgewacht sein.
Kaum war er fort, legte ich mich stöhnend auf mein Kissen zurück. »Sie haben besser unrecht, Dr.Shakir«, murmelte ich zur Zimmerdecke. »Ich bin Jessica, nicht Lauren. Ich wache bald auf und beweise, dass ich immer noch ich bin.«
 
Später kam Grant mit einem riesigen Strauß Sonnenblumen zurück, den die Krankenschwester in einer großen Vase neben die kleine mit den Veilchen stellte, die eines der Mädchen mir zuvor mitgebracht hatte. Schwester Sally, wie sie genannt werden wollte, hatte dem Mädchen das Sträußchen abgenommen, ehe die Familie gegangen war, und ihm versprochen, ich würde es bekommen.
»Sonnenblumen, meine Lieblingsblumen!«, rief ich aus, als Schwester Sally uns verlassen hatte.
Grant blickte mich forschend an. Hoffnung erhellte seine Züge. »Du hast sie immer geliebt«, flüsterte er und nahm meine Hand. »Erinnerst du dich an den einmonatigen Urlaub, den wir in der Provence verbracht haben, ehe die Kinder kamen? Diese Sonnenblumenfelder schienen end-los, und wir füllten alle Behälter und Vasen in der Villa damit.«
»Ich liebe Sonnenblumen in meinem wirklichen Leben«, versetzte ich bockig. »In dem Leben, in dem ich unverheiratet bin und keine Kinder habe!«
»Hör auf damit, Lauren.« Grant ließ abrupt meine Hand los. »Es gibt kein anderes Leben!« Einen Augenblick schloss er die Augen, als wolle er sich zügeln, dann schlug er sie wieder auf, und obwohl ich ihn kaum kannte, fand ich, er sehe erschöpft und müde aus. »Tut mir leid, Schatz. Ich habe mit der Situation genauso zu kämpfen wie du. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
Er sank auf den Besucherstuhl und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich kann es nicht ertragen, dass du dich nicht an uns erinnerst«, sagte er leise. »All die Jahre, all die Erfahrungen, die wir geteilt haben, die Liebe, den Kummer, die Energie, die wir in unsere Kinder gesteckt haben. Wenn du nichts mehr davon weißt, dann ist es, als wäre alles fort, es könnte gut und gern nie geschehen sein. Es kommt mir vor, als hätte ich dich verloren.«
Er beugte sich zu mir, aber ich wich instinktiv vor ihm zurück, und er betrachtete mich gequält. »Ich liebe dich, Lauren. Als sie angerufen und mir Bescheid gegeben haben, dass man dich hierhergebracht hat und dass dein Herz ausgesetzt hatte, da dachte ich, du wärst tot. Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Mir wurde klar, dass ich das nicht ertragen könnte. Als die Ärzte sagten, du würdest überleben, war ich so, so dankbar. Aber du bist nicht wirklich hier bei uns, nicht wahr? Ich habe dich also doch verloren.«
Ich starrte ihn bestürzt an, wollte diesen Fremden nicht verletzen, war aber auch nicht imstande, ihm zu helfen. Schlimm genug, dass ich, ohne es zu wollen, in diesem Alptraum gelandet war, musste ich mich nun auch noch mit dem Kummer dieses Mannes auseinandersetzen. Warum wachte ich nicht auf? Noch nie zuvor hatte ich so lange und realistisch geträumt. Nicht einmal, wenn ich vor dem Zubettgehen Käse oder etwas stark Gewürztes zu mir genommen hatte. Einmal, als ich mit einer meiner Freundinnen ein besonders scharfes Curry gegessen hatte, hatte ich die ganze Nacht einen furchtbaren Traum nach dem anderen gehabt. Aber nie etwas in dieser Art. Wie lange würde das noch so weitergehen?
Ich blickte in sein leidendes Gesicht, sah, dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen, und begriff, dass ich, solange ich hier war, die Situation bestmöglich in den Griff bekommen musste.
»Es tut mir leid, Grant. Ich habe nicht gewollt, dass das hier passiert«, sagte ich leise. »Es ist niemandes Schuld. Ich verstehe ja, dass du alles wieder so haben möchtest wie zuvor, aber das geht nicht. Ich erinnere mich nicht daran, deine Frau zu sein, ich möchte nicht Lauren sein. So ist das nun einmal.«
Er starrte mich mit Tränen in den Augen an, erhob sich dann vom Stuhl und setzte sich auf meine Bettkante. Er nahm meine Hand in seine und drückte sie, und es bedurfte all meiner Willenskraft, sie dort zu lassen.
»Du bleibst aber doch bei uns, nicht wahr?«, fragte er. »Du wirst uns nicht verlassen?«
Ich dachte noch immer verzweifelt über eine Antwort nach, als dir Tür aufging und Schwester Sally die Kinder ins Zimmer führte.
»Mami!«, kreischten sie und hüpften auf uns zu.
»Immer langsam«, ermahnte sie Grant, erhob sich unbeholfen und kämpfte die Tränen zurück, während die Kinder um uns herum aufs Bett kletterten. »Nicht vergessen, dass es Mami nicht gutgeht.«
Als würde ich mich selbst in einem sonderbaren Schauspiel beobachten, ließ ich mir von Grant die Kinder vorstellen. Man hatte ihnen gesagt, dass ich das Gedächtnis verloren hätte, und sie schienen es lustig zu finden, dass ich mich nicht an sie erinnern konnte.
»Sophie hier hat dir die Veilchen gebracht.« Grant lächelte seine ältere Tochter stolz an.
»Danke, Sophie«, sagte ich und betrachtete ihr kastanienbraunes Haar, das dem des Vaters so ähnlich war, die aufrichtigen grünen Augen.
»Nicole hat dir die Karte mit den Genesungswünschen gebastelt.«
»Sie ist wunderschön«, erklärte ich ihr mit einem Lächeln. »Du hast mein Haar genau richtig hinbekommen.«
»So hat es ausgesehen, als dich der Blitz getroffen hat«, erwiderte sie.
»Genauso hat es abgestanden und irgendwie geglüht.«
Es war, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt. »Du warst dabei?«, fragte ich entgeistert. »Du hast gesehen, wie der Blitz in mich einschlug?« Schwester Sallys Frage, wer zum Zeitpunkt des Unfalls bei mir gewesen sei, hallte in meinen Ohren wider.
Nicole nickte. »Es war hammermäßig!«
»Nicole!«, schalt Grant seine Tochter. »Lass es nicht so klingen, als hättest du es genossen, dass deine Mutter verletzt wurde.«
»Ich hab’s gesehen, ich hab’s gesehen!« Einer der Zwillinge sprang aufs Bettende und verpasste dabei nur knapp meine Füße. Schmerzwellen schossen mir über den Rücken. »Mami hat gebrannt!«
Grant sah aus, als würde er den Jungen scharf tadeln wollen, den ich für Toby hielt, als aus der Ecke eine kummervolle Stimme ertönte. Alle verstummten wir, als der zweite Zwilling traurig wiederholte: »Das ist nicht Mami. Meine Mami ist fort, und nun ist sie dafür hier!«
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Stille senkte sich über den Raum. Alle wandten wir uns dem kleinen Rotschopf zu, der uns von der Türöffnung aus beobachtete und einen weichen, bunten Ball fest umklammert hielt.
»Was hast du gesagt?«, fragte ich sanft.
»Mami ist fort. Sie hat gebrannt, und nun bist du hier. Ich will meine Mami!«
Und Teddy begann zu weinen.
Ich merkte, dass ich meine Hände so fest zu Fäusten ballte, dass sich die schön manikürten Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen bohrten. Nach Sophies Enthüllung hatte ich tief ausgeatmet, und nun hatte ich Schwierigkeiten, wieder zu Luft zu kommen. Die Tatsache, dass Teddy mich, Jessica, und nicht seine Mutter sehen konnte, änderte alles.
Die Bemerkung des Jungen hatte mich fürchten lassen, es handle sich gar nicht um einen entsetzlichen Traum – doch schon beim nächsten Herzschlag keimte wieder Hoffnung in mir auf. Ich war an diesem fremden Ort nicht mehr allein, wo jeder auf etwas beharrte, das ich nicht glaubte. Dieses kleine Kind sah die äußere Erscheinung seiner Mutter und in die Person hinein. Vor Freude hätte ich es am liebsten umarmt.
»Komm her, äh, Teddy«, bat ich unbeholfen und streckte meine Hand nach ihm aus. Ein Instinkt sagte mir, alles sehr langsam anzugehen. Er beäugte meine Hand misstrauisch, doch ich lächelte ihn ermutigend an, und er machte zögernd ein, zwei Schritte auf mich zu und blieb dann stehen. Näher würde er nicht kommen, das war klar, und so blickte ich ihm tief in die Augen.
»Du hast recht, Teddy«, flüsterte ich. »Ich bin nicht dieselbe Mami wie zuvor. Ich weiß nicht, was geschehen ist …« Ich blickte in sein verwirrtes, tränenüberströmtes Gesicht, und mich überkamen die verschiedensten Gefühle. Tiefe Sympathie für ihn, Dankbarkeit und angesichts seiner Reaktion eine Mischung aus Erleichterung und etwas Angst. Krampfhaft überlegte ich mir, wie man das Kind am besten tröstete, und murmelte schließlich verzweifelt: »Alles wird gut, Teddy. Es kommt alles in Ordnung, wirst schon sehen.«
Teddy wischte sich die Nase am Ärmel seines blauen Sweatshirts ab und schniefte laut.
»Sei nicht so albern, Teddy«, meinte Grant, ging zu dem Jungen und nahm ihn auf den Arm. »Komm und gib Mami einen Kuss.«
Grant setzte den Jungen auf meinen Schoß, und ich streichelte ihn verlegen.
Teddy blickte mich finster an.
»Teddy!«, ermahnte Grant ihn und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.
»Macht doch nichts!«, meinte ich müde, denn dass der Junge mich küssen sollte, wollte ich genauso wenig wie er. »Er kann doch auch nichts dafür. Das Ganze ist für uns alle verwirrend.«
Die anderen Kinder kümmerten sich nicht um die Unterhaltung und plauderten miteinander, Toby hopste dazu auf dem Bett herum und verursachte mir damit Schmerzen an den Brandwunden, bis Schwester Sally hereinkam, um meine Verbände zu wechseln, und meinem Mann nahelegte, die Kinder heimzubringen.
»Sie sehen erschöpft aus«, meinte Sally, als sie gegangen waren. Sie nahm eines der Kissen weg, und ich legte mich hin, um auszuruhen. »Versuchen Sie zu schlafen. Wer weiß, vielleicht sind Ihre Erinnerungen morgen früh ja wieder da.«
Ich wollte unbedingt wieder mit dem Arzt sprechen. Ich hatte eine Million Fragen an ihn, aber bei der Erinnerung an Dr.Shakirs faszinierte Miene, als er mich angesehen hatte, schrillten Alarmglocken in mir, und ich kniff die Lippen zusammen und nickte gehorsam. Ich merkte, wie müde ich nach den immensen Schrecken des Tages wirklich war, und schloss die Augen. Eine Weile lag ich da und lauschte den Krankenhausgeräuschen um mich herum. Metallene Handwagen wurden umhergerollt, wurden quietschend geöffnet und geschlossen, gedämpfte Schritte waren zu hören, das Nachtpersonal tauschte mit gesenkter Stimme Neuigkeiten aus, und dann schlief ich ein.
Und doch schien ich im Nu wieder wachgerüttelt zu werden. Eine andere Schwester beugte sich über mich. Schwester Sallys Dienst musste beendet sein. Verschlafen stützte ich mich auf und trank aus der Tasse, die mir in die Hand gedrückt wurde. Mit halbgeschlossenen Augen nippte ich dankbar von dem Tee und spürte, wie dessen Wärme und Süße mich durchdrangen. Als ich die leere Tasse auf den Nachtkasten stellen wollte, spürte ich den leeren Raum mit der Hand zu spät: Tasse wie Untertasse zerschellten auf dem Boden.
Mühsam setzte ich mich auf und blickte bestürzt auf die Bescherung. Der Nachtkasten war nicht mehr da, wo er beim Einschlafen gestanden hatte. Er stand nun auf der anderen Bettseite und sah auch anders aus. Durch ein breites Fenster am Ende des Krankenzimmers drang das silberne Licht des frühen Morgens herein. Eines Krankenzimmers mit vier Betten. Ich zählte sie ungläubig. Hatte man mich in der Nacht verlegt?
In höchster Sorge und zunehmend fassungslos drückte ich mit zitternder Hand lang und fest auf den roten Summer, den ich am Kopfteil meines Bettes entdeckt hatte.
Ein Krankenpfleger kam hereingestürmt.
»Miss Taylor, was gibt es?«
Vor Erstaunen fiel mir die Kinnlade herunter.
»Sie haben mich Miss Taylor genannt«, hörte ich mich flüstern. »Woher kennen Sie meinen Namen?«
»Der Mann, der Sie hergebracht hat, hat Ihren Namen und Ihre Adresse am Halsband Ihres Hundes entdeckt«, erwiderte der Pfleger in beruhigendem Ton. »Wir sollen Ihnen von ihm ausrichten, dass er Ihren Hund einstweilen mit zu sich genommen hat. Er sagte, Sie sollten sich um Frankie keine Sorgen machen, sie sei in guten Händen.«
Ich spürte die Nässe auf meinem Gesicht und wusste, dass ich weinte, obgleich kein Ton über meine Lippen kam. Der Pfleger tätschelte mir mitfühlend die Hand.
»Ganz recht, Jessica«, sagte er. »Lassen Sie Ihren Tränen freien Lauf. Vermutlich stehen Sie von dem Blitzschlag immer noch unter Schock. Wissen Sie, Sie haben großes Glück gehabt.«
Ich nickte, legte den Kopf zurück auf die gestärkten Krankenhauskissen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war also alles doch nur ein Alptraum gewesen. Ich war vom Blitz getroffen worden, doch der Rest war ein entsetzlicher, beunruhigender Traum gewesen, verursacht durch nichts weiter als den durch dieses Erlebnis ausgelösten Schock. Ich war noch immer ich, Jessica Taylor. Ich blickte auf meine ringlosen Finger hinab und hätte vor Freude am liebsten losgeschluchzt.
Ich sah wieder auf und beobachtete, wie der Pfleger auf der Suche nach einer Kehrschaufel und einem Besen das Zimmer verließ. Nirgends kleine Kinder, die sich irgendwo im Schatten verbargen, nirgends ein Ehemann, der mich davon überzeugen wollte, dass ich seine Frau sei. Sobald der Pfleger fort war, drehte ich mein Gesicht ins Kissen und weinte vor Erleichterung.
 
Es beunruhigte mich, was sich mein Gehirn während meines Schlafes alles zusammenfabuliert hatte. Die Verletzungen, die ich mir durch den Blitzschlag zugezogen hatte, hatte ich mir im Traum größer ausgemalt, als sie wirklich waren. Weder hing ich in Wirklichkeit an einem Tropf, noch war mein Brustkorb mit einem Herzmonitor verbunden oder hatte ich einen großen Verband um Hals und Schultern. Es war, als hätte ich mich aufs Schlimmste gefasst gemacht und würde nun angenehm überrascht entdecken, dass ich fast unversehrt davongekommen war.
Nachdem ich das reichlich spartanische Krankenhausfrühstück aus Cornflakes und Toast zu mir genommen hatte, kam ein junger chinesischer Assistenzarzt herein. Er stellte sich als Dr.Chin vor und versicherte mir, ich wäre noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.
»Ihre Verbrennungen an Rücken und Schulter sind minimal«, erklärte er. »Wir haben die Wunden leicht verbunden, um eine Infektion zu verhindern, aber sie sind oberflächlich und sollten in ein paar Tagen abgeheilt sein, ohne langfristig Narben zu hinterlassen.«
»Ein Antibiotikum ist nicht notwendig?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf und spähte auf eine Tabelle, die am Bettende gehangen hatte. »Wir haben Sie nur deshalb in dem Krankenzimmer untergebracht, weil Sie das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatten, aber alle zwei Stunden durchgeführte Beobachtungen in der Nacht haben sich als befriedigend erwiesen.«
»Hat mein Herz irgendwann einmal ausgesetzt?«, erkundigte ich mich besorgt.
Der Assistenzarzt schüttelte seinen mit seidig glänzendem schwarzem Haar bedeckten Kopf. »Aber nein, nichts dergleichen. Sie sind eine sehr starke Frau.« Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: »Sie schlafen sehr tief, Miss Taylor. Sie haben seit gestern durchgeschlafen. Wie fühlen Sie sich jetzt?«
Ich dachte eine Weile darüber nach und grinste ihn dann an. »Ich fühle mich gut. Darf ich heim?«
»Da warten wir mal noch die Visite des Chefarztes ab«, erwiderte er nickend. »Aber ich bin mir sicher, alles wird in Ordnung sein.«
Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und lächelte. »Wissen Sie eigentlich, dass die Chinesen den Blitz einst für ein böses Omen gehalten haben? Man hat ihn für ein Zeichen der Missbilligung Gottes gehalten. Bei Ihnen trifft das allerdings nicht zu, Miss Taylor, meines Erachtens haben Sie großes Glück gehabt.«
Was du nicht sagst, dachte ich bei mir, und sah zu, wie er aus dem Zimmer eilte. Ich legte mich vorsichtig zurück, damit ich mit dem leichten Gazeverband an meiner linken Schulter nicht hängenblieb. Vor meinem inneren Auge sah ich Grant und die vier Kinder. Sie hatten so real gewirkt, und ich fragte mich, wie ich auf ihre Namen und ihr Aussehen gekommen war. Kurz bevor ich in einen leichten Schlummer fiel, wunderte ich mich noch, dass ich mich so klar an den Traum erinnern konnte. Unwillkürlich erschauerte ich, und mir wurde bewusst, dass ich wirklich Glück im Unglück gehabt hatte.
Die Visite wurde von vier weiß bekittelten Ärzten durchgeführt, die sich in aufsteigender Rangfolge um einen fünften scharten, und sich nacheinander um jedes Bett versammelten. Es war auf der Stelle klar, welcher der ranghöchste Arzt war, und den unterwürfigen Halbverbeugungen Dr.Chins zufolge war ich mir sicher, dass mein Arzt unter ihnen vermutlich der mit dem niedrigsten Rang war. Für mich ein weiterer Grund, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Ein weniger erfahrener Arzt musste bedeuten, dass meine Verletzungen geringfügig waren und wenig Anlass zur Sorge gaben.
Meine Gedanken schweiften zu dem Traum und Laurens Verletzungen zurück. Der Blitz hatte ihr weitaus übler mitgespielt als mir. Natürlich war sie nicht real, sondern nur ein Phantasiegebilde von mir, aber ich fragte mich, warum ich mir, wenn ich sie erfunden hatte, auch vorgestellt hatte, dass sie der Blitz schlimmer getroffen hatte – scheinbar so schlimm, dass ihr Herz ganz zu schlagen aufgehört hatte.
In Gedanken noch immer halb mit Lauren und dem Traum beschäftigt, beobachtete ich, wie der Chefarzt, ein kahlköpfiger Mann in einem schicken Nadelstreifenanzug, der unter dem weißen Laborkittel zu sehen war, entlang seiner schnabelartigen Nase zu mir herunterblickte, als würde er ein Stück Fleisch für seinen Sonntagsbraten begutachten.
Ich versuchte, das Bild des Bussards, das vor meinem inneren Auge aufstieg, zu verdrängen, und zog mir schützend die Bettdecke über die Brust. Der Bussard sprach mit reichlich gelangweilter Stimme, die das Interesse in seinen Augen Lügen strafte.
»So, und was haben wir hier?«
Dr.Chin wurde lebendig, nahm meinen Krankenbericht und las in abgehacktem Ton: »Das ist Miss Taylor. Achtundzwanzig Jahre alt. Sie wurde gestern mit geringfügigen Verbrennungen links an Rücken und Schulter eingeliefert, nachdem sie von einem Blitz getroffen worden war.«
»Ah, die Blitzfrau, ja? Der Mantel war die Rettung. Gerade noch mal die Kurve gekratzt, Miss Taylor, wenn ich das so sagen darf.« Der Chefarzt grinste süffisant und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem nervösen Assistenzarzt zu. »Haben sich Probleme ergeben?«
»Miss Taylor war bei ihrer Ankunft bewusstlos. Beobachtungen, die alle zwei Stunden durchgeführt wurden, zeigten nichts Auffälliges. Als sie wieder zu Bewusstsein kam, wirkte sie desorientiert, ist inzwischen aber wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.«
»Bereit für die Heimkehr, Miss Taylor?«
Ich nickte.
»Gut, gut, ich denke, wir können Sie heute entlassen.«
Er eilte zum Bett auf der gegenüberliegenden Zimmerseite. Ich schaute zu, wie er verachtungsvoll auf die nächste unglückliche, in Laken gehüllte Patientin blickte. »Und was haben wir hier?«, psalmodierte er kühl von der anderen Raumseite.
Ein Tumult am Eingang des Raums lenkte meine Aufmerksamkeit von den Ärzten ab. Der Pfleger, der zuvor so freundlich zu mir gewesen war, unterhielt sich mit einem Besucher, der hinter einem riesigen Blumenstrauß kaum zu sehen war.
»Sie müssen das Ende der Visite abwarten«, erklärte der Pfleger im Flüsterton. »Sie können so lange im Besuchszimmer warten. Zu wem wollten Sie denn?«
Der Mann senkte die Blumen ein kleines Stück, und mein ganzer Körper spannte sich vor Erregung und Besorgnis an, als ich in ihm den Fremden vom Vortag erkannte.
Am liebsten wäre ich nach unten gerutscht und hätte mir die Bettdecke über den Kopf gezogen, aber ich schien wie erstarrt. Der Mann spähte suchend in den Raum, bis sein Blick schließlich an meinem Gesicht hängenblieb.
Er sah anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, sein kurzes Haar umrahmte ein kantiges, maskulines Gesicht. Er trug beigefarbene Cargohosen und ein Polohemd mit offenem Kragen, das er lose bis zu einer schmalen Taille trug.
Gott sei Dank war ich nicht wie in dem Traum mit einem Herzmonitor verbunden, dachte ich mir angesichts meines Herzklopfens. Es hätte die Skala gesprengt!
Er winkte mir über die Blumen hinweg zu und folgte dann dem Pfleger auf den Gang, um zu warten, bis der Bussard seine Runde beendet hatte. Sobald er außer Sichtweite war, setzte ich mich mit einem Ruck auf und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, um es ein wenig zu entwirren. Eilig durchstöberte ich den Nachtschrank, doch diesmal fand sich darin keine Haarbürste griffbereit, ob nun meine oder nicht. Ich konnte es nicht fassen. Hier war ich, ohne eine Haarbürste oder einen Lippenstift, und dabei kam mich der bestaussehende Mann, der mir seit Jahren begegnet war, jeden Augenblick besuchen!
Als der Chefarzt und seine Entourage schließlich das Zimmer verließen, befand ich mich in heller Aufregung. Was sollte ich diesem Mann sagen, von dem ich nicht einmal den Namen kannte? Wir waren uns während des heftigen Gewitters so kurz und doch so intensiv begegnet. Was musste er von mir denken, mir, verdreckt, pitschnass und so doof, sich fünf Minuten nach unserer ersten Begegnung vom Blitz treffen zu lassen?
Bei dem Gedanken errötete ich erneut, stöhnte auf und vergrub mein Gesicht vor Verlegenheit in den Händen.
»Hi.«
Ich ließ die Hände sinken und blickte auf. Er stand da und lächelte mich an, als würde er meine Gedanken genau kennen.
Gelassen überreichte er mir die Blumen, zog sich einen roten Plastikstuhl herbei und setzte sich neben das Bett.
»Wie geht’s Ihnen heute?«
»Besser, danke«, krächzte ich. »Ich habe gerade erfahren, dass ich nachher nach Hause gehen darf.«
In dem Bemühen, die Kontrolle über meine Stimmbänder zurückzugewinnen, räusperte ich mich. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Der Pfleger hat mir erzählt, Sie hätten mich gestern hergebracht.«
»Ich konnte Sie ja schlecht bewusstlos im Regen liegen lassen«, versetzte er schmunzelnd.
Das Glitzern in seinen tiefblauen Augen brachte mich aus der Fassung. Gerade wollte ich meinen Mund zu einem empörten Schmollen verziehen, als ich mich an meine guten Manieren erinnerte.
»Der Pfleger sagte auch, dass Sie für mich auf Frankie aufpassen. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«
»Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann.« Inzwischen strahlte er mich an.
»Sie machen sich wohl über mich lustig. Mir ist schon klar, dass ich in einem Krankenhausnachthemd und ohne Make-up nicht allzu viel hermache, aber Sie könnten zumindest den Anstand besitzen vorzugeben, dass ich nicht wie eine Vogelscheuche aussehe.«
»Haben wir da gerade unseren ersten Streit?«, fragte er grinsend.
Vorübergehend sprachlos, starrte ich ihn an und brach dann in Gelächter aus. Da erinnerte ich mich daran, dass wir vom ersten Augenblick unseres Kennenlernens an miteinander gelacht hatten.
»Na, eigentlich kennen Sie mich ja ohnehin nicht anders«, brachte ich schließlich heraus.
»So schlecht sehen Sie gar nichts aus«, sagte er leise. »Ob mit oder ohne Make-up, ob Sie nass bis auf die Haut in einer Pfütze glimmen oder in einem Krankenhausnachthemd blass dasitzen und dennoch bildhübsch sind.«
Ich fragte mich, ob er scherzte, dieser Ritter in der glänzenden Rüstung, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel in mein Leben getreten war. Trotz des Augenzwinkerns hatte ich das Gefühl, er meine es ernst. Ich wollte sagen, dass mir noch nie so ein toller Typ über den Weg gelaufen sei, besann mich dann aber eines Besseren, und fragte ihn, wie er heiße.
»Ich heiße Dan Brennan«, erklärte er förmlich und streckte seine Hand aus. »Dan für meine Freunde. Wie wär’s mit einem Du?«
»Hallo, Dan«, erwiderte ich. »Ich glaube, du hast meinen Namen schon in Frankies Halsband gelesen.«
»Ja, du hattest keine Handtasche, nichts in deinen Mantel- und Hosentaschen. Dann habe ich entdeckt, dass dein Hund am Halsband ein Schild trug, auf dessen Rückseite dein Name stand.«
»Ein richtiger Sherlock Holmes!«, lachte ich. »Frankie geht es gut?«
»Bei dem Blitzschlag ist sie durchgedreht«, sagte Dan. »Ich dachte, sie würde dich mit Schlamm begraben, ehe ich an dich rankomme.«
»Arme Frankie.«
»Es war für uns alle kein Zuckerschlecken«, meinte er mit nun endlich ernster Miene. »Zuerst dachte ich, du wärst tot, deine Atmung war so flach, dass ich sie kaum wahrnehmen konnte, und die Hunde haben verrückt gespielt. Es hat immer heftiger geregnet, während ich versucht habe, deinen Puls zu finden, und du schienst so kalt zu werden. Am Ende habe ich dich einfach hochgehoben, auf die Hinterbank meines Wagens verfrachtet, in die Hundedecke gewickelt, die Hunde hinten reingescheucht und bin dann in einem Höllentempo ins nächste Krankenhaus gefahren.«
»Tut mir leid. Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«
»Weißt du, was mir in den Sinn kam, als ich dich hierhergefahren habe? Nicht, in welches Schlamassel ich geraten könnte, wenn ich hier mit der Leiche einer Unbekannten in meinem Auto auftauche, sondern wie fürchterlich es wäre, dich nie mehr lachen zu hören.«
Ich sah ihn skeptisch an und suchte noch krampfhaft nach einer passenden Antwort, als er den Stuhl zurückschob und aufsprang.
»Hey, ich organisiere mal eine Vase, einverstanden?«
Er schnappte sich die Blumen und stürmte in solch einer Geschwindigkeit aus dem Zimmer, dass ich befürchtete, er werde auf dem glänzenden Linoleumboden ausrutschen.
Als ich mich zurücklegte, überlief mich ein Schauer, der absolut nichts mit dem Blitzschlag zu tun hatte.
Dan blieb eine Weile verschwunden, und gerade dachte ich, er habe das Krankenhaus verlassen, als er mit den Blumen, aber immer noch ohne Vase wieder auftauchte.
»Ich habe mit dem Pfleger gesprochen«, sagte er und legte die Blumen auf meinem Nachtkasten ab. »Er meinte, du könntest heimgehen, sobald du dafür bereit bist. Er kommt jeden Moment und hilft dir.«
Er deutete auf die Blumen. »Die können wir genauso gut mit heimnehmen.«
Das Wort »wir« verursachte einen weiteren Schauer, und ich blickte fragend zu ihm hoch.
Er grinste mich mit seinen Brad-Pitt-Augen an. »Ich nehme an, du brauchst einen Chauffeur? Da dein Auto vermutlich irgendwo auf einem Parkplatz in der Nähe der Downs steht?«
Bemüht, mir meine Aufgeregtheit nicht anmerken zu lassen, nickte ich. »Das wäre sehr nett von dir.«
»Schließlich wäre es ja auch nicht das erste Mal, dass du mit meinem Auto befördert wirst«, scherzte er. »Nur, dass du das letzte Mal bewusstlos warst und meine ganze Rückbank durchnässt hast.«
Der Krankenpfleger erschien mit einem Bündel Kleidungsstücke und fragte, ob ich wolle, dass Dan sich beim Ankleiden innerhalb oder außerhalb des Vorhangs befände. Innerlich freute ich mich angesichts seiner Annahme, Dan sei mein Freund.
Der Pfleger holte aus der Tasche seines kurzen Kittels eine Schere hervor und schnitt mein Plastiknamensschild ab. »Der Verband kann in ein paar Tagen runter«, sagte er. »Sollte es Probleme geben, gehen Sie zu Ihrem Hausarzt, aber Ihre Verbrennungen sind geringfügig. Zum Glück hatten Sie so einen dicken Mantel an.« Er richtete sich auf. »So. Das war’s. Das nächste Mal bleiben Sie bei einem Gewitter aber besser daheim!«
Ich stand auf, zog das Nachthemd aus und legte es aufs Bett. Es kam mir seltsam vor, wieder aufrecht zu stehen. Ich war noch immer etwas wacklig auf den Beinen. Ich sank wieder aufs Bett, mühte mich, in meine Unterwäsche zu kommen und passte dabei auf, dass mein BH-Träger an der Schulter möglichst weit fort von der empfindlichen Stelle auflag. Dann schlüpfte ich in die Jeans und zog den Reißverschluss zu. Jemand musste sie über Nacht für mich zum Trocknen aufgehängt haben, denn obwohl sie dreckverkrustet war, war sie knochentrocken. Was der Pfleger damit gemeint hatte, wie viel Glück ich gehabt hätte, fast unversehrt davongekommen zu sein, wurde mir klar, als ich den Pulli auffaltete. An der linken Schulter befand sich ein geschwärzter Brandfleck ungefähr von der Größe einer Orange.
Vorsichtig zog ich den altmodischen Schaffellmantel auseinander. Meine Mutter hatte ihn vor Jahren einer Kleidersammlung spenden wollen und ihn dann auf meinen Ausruf hin, wie nützlich er doch für Spaziergänge mit Frankie bei Wind und Wetter sei, mir gegeben. Als ich nun den Bereich um die Schultern ansah, wo mich der Blitz getroffen hatte, stellten sich mir die Haare zu Berge. Er war völlig verschmort und erinnerte an geschmolzenes Plastik.
Schaudernd ging mir auf, wie knapp davor ich gestanden hatte, genauso schlimm verletzt zu werden wie die Lauren aus meinem Traum. War dieser uralte Mantel möglicherweise alles, was mich vor dem Tod bewahrt hatte? Ich fuhr mit dem Finger die verbrannte Stelle nach, und mein Mund wurde trocken. Gar nicht vorzustellen, was passiert wäre, hätte der dicke natürliche Stoff die heftigen Verbrennungen nicht abgefangen.
Im Geiste hörte ich plötzlich eine Stimme mit indischem Akzent: »In manchen Fällen kann der Funke eine Temperatur von dreißigtausend Grad Celsius erzeugen, Lauren – das ist die sechsfache Temperatur der Sonnenoberfläche.«
Oh nein, dachte ich erschrocken. Woher war das denn gekommen?
Unvermittelt wurde mir übel, und ich fragte mich, ob ich vom Krankenhaus wohl eine Schüssel bekäme, die ich mit in Dans Auto nehmen könnte, als dieser seinen Kopf durch den Vorhang streckte.
»Alles okay?«
Ich rieb mir das Gesicht und blickte matt zu ihm auf. »Mir ist plötzlich ein wenig schlecht. Ist der Pfleger noch in der Nähe?«
»Ich schaue mal.«
Rasch kam er mit dem Pfleger zurück, der voller Freundlichkeit und Mitleid war.
»Wollen Sie hier nicht noch ein Weilchen warten? Und sehen, ob’s vorbeigeht?«, fragte er und befühlte meine Stirn. »Möglicherweise wurden Ihre Ohren durch den Blitz in Mitleidenschaft gezogen, und Sie leiden nun unter einer Art Bewegungsübelkeit. So was kann bekanntermaßen auch zu Taubheit führen. Vielleicht sollte ich doch noch mal einen Arzt holen. Hören Sie richtig? Ist Ihr Sehvermögen in Ordnung?«
Ich nickte. »Mir geht’s gut, ehrlich, mir ist nur ein bisschen übel. Ich habe mich an etwas erinnert, das ich während meiner Ohnmacht geträumt habe. Daraufhin habe ich mich sonderbar gefühlt, das ist alles. Könnte ich eine Schüssel mitnehmen, nur für den Fall?«
»Natürlich«, beruhigte er mich. »Aber ich hole trotzdem Dr.Chin, damit er Sie schnell noch mal untersucht. Ich bin mir sicher, es ist ganz harmlos.«
Einen Augenblick, nachdem der Pfleger gegangen war, kam Dan durch den Vorhang und setzte sich neben mich auf das Bett. »Er hat gesagt, ich könnte hereinkommen und dir Gesellschaft leisten. Ist dir das recht?«
Wieder nickte ich und schluckte schwer, damit ich nicht vor Selbstmitleid in Tränen ausbrach.
»Ich komme mir so dumm vor«, brachte ich heraus. »Bestimmt fehlt mir nichts, aber ich erinnere mich immer an den Traum, den ich während meiner Bewusstlosigkeit hatte … er schien so wirklich.«
»Der Pfleger meinte, du könntest dich ein, zwei Tage desorientiert fühlen.« Er lächelte verlegen. »Die halten mich für deinen Freund, glaube ich. Sie sagten mir, ich solle ein Auge auf dich haben und dich ein paar Tage schonend behandeln.«
»Oh«, erwiderte ich lahm und blickte auf meine im Schoß gefalteten Hände.
»Wenn dir nicht nach Autofahren zumute ist, dann lasse ich dich und Frankie bei dir zu Hause raus und verschwinde dann – sofern es jemanden gibt, der sich um dich kümmert.«
»Es gibt niemanden, augenblicklich nicht. Und meine Eltern wohnen meilenweit entfernt.« Ich zögerte. »Aber es wäre toll, wenn du mich zu meinem Auto fahren könntest. Ich kann auf mich selber aufpassen.«
»Da bin ich sicher«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Und ich weiß, wir sind uns fast unbekannt. Es ist nur, dass es mir so vorkommt, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen. Und ich möchte mich vergewissern, dass es dir gutgeht.«
Dr.Chin rettete mich davor, antworten zu müssen, als er den Vorhang auseinanderzog und mit einer schmalen Taschenlampe auf mich zutrat. Er spähte nacheinander in jedes Ohr, schraubte dann ein Zusatzteil auf die Taschenlampe und bat mich, direkt in den Lichtstrahl zu blicken.
»Hmm«, murmelte er und hob erst das eine und dann das andere Augenlid. »Sieht alles gut aus, Miss Taylor, aber ich schlage vor, Sie lassen Ihre Augen in einer Woche einmal von einem Optiker untersuchen. Mitunter entwickeln Leidtragende von durch hohe Spannung ausgelösten Verletzungen zu einem späteren Zeitpunkt Katarakte.«
»Danke«, murmelte ich und glitt vom Bett. »Dann kann ich jetzt gehen?«
Er nickte, und der Pfleger kam mit einer lose in eine Papiertüte eingepackte Schüssel daher. Ich nahm sie dankbar entgegen, und Dan schnappte die Blumen und stützte mich dann beim Hinausgehen am Ellbogen.
»Frankie wartet im Auto«, erklärte er mir, als wir mit dem Aufzug hinunter in die Eingangshalle fuhren und in den Herbstsonnenschein hinaustraten. »Sie wird sich freuen, dich wiederzusehen.«
Wir gingen zum Parkplatz und sahen dort Frankie und den schwarzen Labrador aus dem Rückfenster eines silbernen Shogun nach uns Ausschau halten.
Wie vorauszusehen war, drehte meine süße Terrierdame vor Freude durch, als wir die Beifahrertür öffneten, und die nächsten fünf Minuten verbrachte ich damit, auf dem Beifahrersitz zu sitzen, mir von Frankie das Gesicht ablecken zu lassen und darauf zu warten, dass sie sich beruhigte. Schließlich hob Dan sie von meinem Schoß nach hinten, wo sie wegen des Hundegitters nicht zu mir gelangen konnte. Resigniert setzte sie sich neben den Labrador und ließ die Zunge heraushängen.
Ich umklammerte krampfhaft die Schüssel auf meinem Schoß.
»Wie fühlst du dich?«
»Erleichtert«, sagte ich. »Froh, wieder draußen in der realen Welt zu sein.«
»Wohin soll ich dich bringen?«
»Ich habe meinen Wagen bei der Haupttribüne geparkt.«
Ich griff in meine Manteltaschen und suchte die Autoschlüssel, sah aber auf, als Dan vor meiner Nase mit einem Schlüsselbund rasselte.
»Den habe ich gefunden, als ich in deinen Taschen nach einem Ausweis gesucht habe«, erklärte er. »Mir ist nicht gleich Frankies Hundemarke eingefallen. Ich fand, bei mir seien die Schlüssel besser aufgehoben als mit deinen anderen Sachen in einer Krankenhausschachtel. Ich hoffe, es stört dich nicht.«
Ich nahm die Schlüssel und dachte über seine Worte nach. Störte es mich? Hätte er sie nicht in meinen Manteltaschen lassen können? Ich blickte ihn verstohlen an und betrachtete sein markantes Profil. War er so harmlos, wie er tat? Mein Wohnungstürschlüssel befand sich am Bund. Von Frankies Hundemarke hatte er meine Adresse erfahren, und es wäre eine Kleinigkeit für ihn gewesen, zwischenzeitlich meine Wohnung zu durchschnüffeln.
Mein Schweigen musste ihm mein Unbehagen bewusst gemacht haben, denn er sah kurz zu mir und erwiderte meinen Blick.
»Hey, mach nicht so ein besorgtes Gesicht«, meinte er unbekümmert. »Ich bin ganz harmlos, Ehrenwort!«
Es gab wenig Verkehr an diesem Sonntag, und bald schon verließen wir die Stadt und fuhren durch hügeliges Land. Ich starrte auf die vertraute Landschaft hinaus; die grünen Downs, die Bäume, die sich rotgolden und braun zu färben begannen.
»Mein Auto steht dort drüben am Haupteingang.«
Dan lenkte seinen Wagen die kurze Strecke dorthin, wo mein kleiner blauer Fiesta unauffällig zwischen etlichen anderen Autos geparkt war.
»Bist du dir sicher, dass du nicht lieber von mir heimgebracht werden möchtest?« Er stellte den Motor ab. »Hältst du dich überhaupt für fahrtüchtig?«
»Das ist sehr lieb von dir. Aber gerade fühle ich mich gut und möchte einfach nur mit Frankie nach Hause und meine Wunden lecken, sozusagen.«
Dan öffnete seine Tür, ging um den Shogun herum und ließ Frankie aus dem Kofferraum. Sie kam zu mir gesprungen, während ich mich mühsam aufrichtete, und dann nahm ich sie am Halsband und marschierte mit ihr zum Auto. Sie sprang auf den Rücksitz, setzte sich und sah mich erwartungsvoll an, als ich die Spuckschüssel auf den Beifahrersitz warf.
Dan war mir gefolgt und brachte mir die Blumen.
»Sie sind wunderschön. Vielen Dank für alles.«
»Hier, meine Telefonnummer«, meinte er und drückte mir einen Zettel in die Hand. »Bitte ruf mich an, wenn du etwas brauchst, oder lass mich einfach wissen, dass es dir gutgeht, ja?«
»Mache ich. Danke.«
Er verweilte noch immer, bis ich einstieg. Obgleich der Fiesta bei dem Unwetter seit dem Vortag draußen gestanden hatte, sprang er unverzüglich an.
Ich kurbelte das Fenster herunter.
»Tschau!«, rief ich und fuhr los, ließ ihn mit zum Abschied erhobener Hand zurück.
Typisch, dachte ich trocken, als ich meinen Wagen auf die Straße manövrierte. Seit zwei Jahren hatte ich keinen richtigen Freund mehr gehabt, teils, weil ich mir sagte, bei meinem hektischen Zeitplan und den endlosen Stunden in der Rechtsanwaltskanzlei hätte ich keine Zeit für die Liebe, und teils, weil der letzte Mann in meinem Leben sich als Fremdgänger und Lügner entpuppt hatte. Es war fast so, als hätte sich mein Herz davor geschützt, sich zu verlieben. Jedes Mal, wenn ich einen attraktiven Mann kennenlernte, fand ich einen Grund, nicht mit ihm auszugehen. Ich hatte keine Zeit; er sah ohnehin nicht so gut aus; er war verheiratet, oder eine in meiner Clique mochte ihn auch. Natürlich verbrachte ich Abende in männlicher Gesellschaft, wenn meine Freundinnen und ich in Clubs gingen, aber keiner von ihnen schien es mir wert, mein Herz zu öffnen. Bislang jedenfalls nicht.
Ich stellte mir Dan vor, wie ich ihn oben auf den Downs und dann wieder im Krankenhaus kennengelernt hatte, und ich lächelte kläglich. Endlich war ich auf jemanden gestoßen, bei dem es sich lohnte, nicht länger auf der Hut zu sein und Zeit zu investieren … ausgerechnet jetzt, wo ich körperlich angeschlagen war und mit verwirrenden Bildern und eigenartigen Träumen kämpfte.
Ich schüttelte frustriert den Kopf und bog in die Parkbucht vor meiner Wohnung ein. Diese war noch genau so, wie ich sie tags zuvor verlassen hatte, als ich mit Frankie zu ihrem extra langen Samstagnachmittagsspaziergang aufgebrochen war. Nichts in Unordnung im Wohnzimmer mit seiner Fülle an Topfpflanzen und herumliegenden Büchern. Kein Zeichen von Eindringlingen im Schlafzimmer, wo mehrere meiner Schuhpaare an der Wand aufgereiht standen. Die Küche war so unaufgeräumt, wie ich sie verlassen hatte. Das abgewaschene Geschirr vom Vortag stand noch im Abtropfkorb, und Frankies Schüssel mit Hundekeksen verbreitete in dem kleinen Raum den Geruch einer Fleisch- und Knochenmahlzeit.
Ich stellte die Blumen in eine Vase, bereitete mir eine kleine Mahlzeit aus Rühreiern auf Toast und sank dann in einen Sessel, um sie auf dem Schoß zu essen. Plötzlich merkte ich, wie erschöpft ich war. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es fast halb zwei Uhr nachmittags war. Ich brauchte ein, zwei Minuten, um Jeans und Pulli gegen einen gemütlichen Jogginganzug auszutauschen. Frankie lag zu meinen Füßen ausgestreckt auf dem Teppich und schnarchte leise. Ich rollte mich in dem Sessel zusammen und nickte ein.
Ich wachte auf, weil ich an der Hand gezogen wurde, und bewegte mich leicht.
»Schon gut, Lauren«, sagte jemand. »Ich klemme nur den Tropf ab. Die Kochsalzlösung ist alle.«
Mühsam öffnete ich die Augen, doch ich sah nichts außer einer schemenhaften Gestalt in der Dunkelheit. Ich zitterte leicht, umklammerte meine Knie und wünschte mir ganz fest, der Traum würde verschwinden.
»So, schon geschehen. Schlafen Sie wieder, meine Liebe«, beruhigte mich die Stimme. »Wir sehen uns in der Früh.«
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Als ich eine Stunde später aufwachte, hielt mich der Traum noch immer gefangen. Frankie lag noch immer zu meinen Füßen. Ich wusste, sie schlief nicht, sondern war nur mir zuliebe friedlich, und ich streichelte ihren Kopf. Ich erhob mich, streckte mich und ging dann zum Telefon, um meine Eltern anzurufen.
Mein Vater hob ab, und seine vertraute Stimme zu hören war beruhigend.
»Hallo, Jess, meine Süße. Wie geht’s dir?«
Ich musste unwillkürlich lächeln. Solange ich denken konnte, hatte er mich »meine Süße« genannt, und ich war ihm zutiefst dankbar, dass er mich nicht mit einer vierfachen Mutter namens Lauren verwechselte. »Mir geht’s gut, Papa.«
Wir plauderten eine Weile über seinen Garten und die Dorfschau, wo er beim Wettbewerb für den besten Eierkürbis zu gewinnen hoffte, und dann sagte ich zögernd: »Gestern hatte ich einen kleinen Unfall.«
»Wie meinst du das, einen Unfall? Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Jetzt ist alles wieder okay. Hattet ihr am Samstagnachmittag in Somerset auch ein Unwetter?«
»Es hat ein bisschen geregnet, aber ein Unwetter würde ich das nicht nennen. Wieso?«
»Ich bin mit Frankie in den Downs spazieren gegangen, als ich von einem heftigen Gewitter überrascht wurde.«
»Aber dir geht’s doch gut, oder?«, platzte er dazwischen. »Ich hatte im Wetterbericht gehört, dass es am Wochenende im Südosten mehrfach zu ernsten Unwettern kommen solle. Was ist passiert?«
»Du wirst es nicht glauben, aber ich wurde tatsächlich von einem Blitz getroffen. Ich bin aber wieder auf dem Posten«, setzte ich hastig hinzu, als ich einen entsetzten Aufschrei vernahm. »Ich bin ins Krankenhaus gebracht worden, aber jetzt ist alles wieder gut, ehrlich.«
Ich hörte, wie meine Mutter ihn im Hintergrund nach dem Grund seiner Aufregung fragte.
»Deine Mutter versucht, mir das Telefon zu entreißen. Ich reiche dich mal weiter, und du kannst ihr dann die Einzelheiten erzählen …«
»Jessica? Was heißt das, du bist vom Blitz getroffen worden?« Die besorgte Stimme meiner Mutter kam laut und klar durch die Leitung. Es klang, als säße sie im Zimmer nebenan.
»Ich bin gestern Nachmittag mit Frankie unterwegs gewesen, als sich ein Unwetter zusammenbraute«, erklärte ich. »Der Blitz hat mich an der Schulter getroffen, aber dieser alte Mantel von dir hat das Schlimmste verhindert. Ich bin ins Krankenhaus gebracht worden, bin aber praktisch unverletzt.«
»Praktisch?« Sofort stürzte sie sich auf dieses Wort. »Warum hat man dich dann in die Klinik gebracht?«
»Ich habe das Bewusstsein verloren«, gestand ich. »Ein Hundebesitzer, der mit mir vom Gewitter überrascht wurde, hat mich ins Krankenhaus gefahren. Sie haben mich über Nacht dabehalten, aber abgesehen von einer wunden Stelle an der Schulter, geht’s mir gut. Heute Nachmittag haben sie mich entlassen.«
»Das reicht. Wir kommen dich besuchen.«
»Das müsst ihr nicht, Mama, ehrlich, alles ist bestens. Ansonsten hätten die Ärzte mich doch nicht entlassen.«
»Diese unabhängige Ader hattest du schon immer«, versetzte meine Mutter missbilligend. »Ich schätze, du willst nicht, dass wir deine Wohnung durcheinanderbringen. Eines Tages wirst du allerdings begreifen, dass du noch jemanden in deinem Leben brauchst, Jessica. Du kannst nicht immer mit allem allein fertig werden. Dein Bruder ist genauso schlimm, verschwindet einfach nach Neuseeland. Ich weiß nicht, wieso ihr euch beide nicht einfach an einem Ort niederlassen und ein normales, ruhiges Leben führen könnt!«
Ich seufzte. Das Letzte, was ich brauchte, war ein Vortrag über meinen Lebensstil als berufstätige junge Frau und meine angebliche Bindungsunfähigkeit.
Am Ende der Leitung entstand eine kurze Pause, dann: »Was ist eigentlich mit dem Mann, der dich ins Krankenhaus gebracht hat? Hoffentlich hast du dich bei ihm bedankt?«
Plötzlich sah ich Dan vor mir, und ich lächelte in mich hinein. »Mama, ich bin doch kein Kind mehr, natürlich habe ich mich bedankt!«
»Nun, wenn du sicher bist, dass du uns nicht brauchst …«, beendete meine Mutter unser Gespräch. »Dann gebe ich dich jetzt noch mal an Papa weiter, damit er sich von dir verabschieden kann. Pass auf dich auf, Jessica, und denk daran: Du bist nicht Superwoman. Wenn du dich auch nur im Geringsten unwohl fühlst, sag Bescheid.«
»Ja, Mama. Tschüss!«
Vater meldete sich mit rauher Stimme zurück. »Wenn dir auch nur irgendetwas fehlt, ruf uns an, meine Süße, einverstanden? Deine Mutter und ich wären in null Komma nichts da, das weißt du.«
»Das weiß ich, Papa. Ich rufe euch an, wenn ich euch brauche, versprochen.«
»Mach’s gut, meine Süße. Pass auf dich auf.«
»Bye, Papa.«
Ich legte auf und ging in meine kleine Küche, um Wasser für eine Tasse Tee aufzusetzen. Die Unterhaltung mit meinen Eltern hatte das alte Gefühl wiederaufleben lassen, ich müsse mich auf irgendeine Weise vor ihnen beweisen, besonders vor meiner Mutter, die glaubte, ich würde versagen, wenn ich mich nicht mit einem netten Durchschnittstypen häuslich niederließ und die üblichen zwei Kinder bekam, die sie beide dann abgöttisch lieben konnten. Bloß war ich noch nicht bereit dafür. Ich musste an meiner Karriere arbeiten. Ich wollte mein Diplom in Jura in der Tasche haben und jemand sein auf der Welt; eine angesehene Selfmadefrau – und nicht nur jemandes Frau oder Mutter. Vielleicht war meine Mutter mit alledem zufrieden gewesen, ich aber wollte mehr vom Leben.
Der restliche Nachmittag verging recht angenehm. Ich goss meine Pflanzen, rupfte ein paar verwelkte Blüten von den Begonien im Blumenkasten, bereitete mir und Frankie ein Abendessen und wollte dann nur noch ein Bad nehmen und ins Bett. Wenn ich mich am nächsten Morgen nach dem Aufwachen in Form fühlte, sagte ich mir, dann würde ich mich vermutlich aufraffen, arbeiten zu gehen. Montagmorgens war in der Kanzlei im Allgemeinen viel los, und da wollte ich meinen Chef nicht im Stich lassen.
Ich legte mich so bequem wie möglich ins Bett. Das war gar nicht so einfach, da ich normalerweise auf der Seite schlief, und nun der weiche Stoff des Schlafanzugs an den Brandwunden scheuerte. Ich wusste, ich war müde, weil meine Augen sich grobkörnig und trocken anfühlten, aber es war, als würde sich mein Gehirn weigern, dem Schlaf nachzugeben.
Ich wälzte mich hin und her, malte mir die Bilder aus, die ich in der Nacht zuvor heraufbeschworen hatte, und fragte mich, wie ich mir diese Phantomfamilie zusammengeträumt hatte. Schließlich musste ich wohl eingedöst sein, aber bald schon wachte ich wieder auf.
 
Ich öffnete die Augen, stützte mich auf und sah mich ungläubig um. Als Erstes blickte ich auf meine rechte Hand. Dort funkelte der schmale goldene Ehering, gerade noch jenseits des Heftpflasters sichtbar, das die Kanüle am Handrücken an ihrem Platz hielt. Der Tropf, auf dessen Ende sich eine Art Gummipfropf befand, war nicht mehr mit der Kanüle verbunden – vermutlich, damit sich mein Blut nicht aus der geöffneten Ader über die frischen Krankenhauslaken ergoss.
Schocks präsentieren sich verschiedenerlei, und bei mir äußerte er sich in einem hysterischen Lachanfall. Wahrscheinlich, dachte ich mir, war das wohl einfach wieder ein Traum. Und der war eindeutig nicht lustig. Bald würde ich aufwachen, und alles wäre beim Alten. Ich kniff meine Augen fest zusammen und versuchte wieder einzuschlafen, aber mein Gehirn lief auf Hochtouren, und an Schlaf war nicht zu denken.
Ich setzte mich auf und brach erneut in nervöses Gelächter aus.
Bis auf mein Gekicher herrschte Stille im Raum. Vage registrierte ich, dass ich nicht mehr mit dem EKG-Gerät verbunden war, das nun hinter meinem Bett stand. Schlagartig hörte ich zu lachen auf, als mir aufging, dass ich mich tatsächlich daran erinnerte, wie die Schwester meinen Tropf abgeklemmt hatte.
Da dieser Raum fensterlos war, ließ sich schwer sagen, wie viel Uhr es war, aber mich überkam das schauderhafte Gefühl, dass ich die Uhrzeit genau kannte. Ebenso fürchtete ich, dass der Tropf kurz nach halb drei in der Früh abgetrennt worden war.
Mir brach am ganzen Körper der Schweiß aus, als ich zurückdachte. Ich war kurz nach acht zu Bett gegangen. Eine Stunde lang hatte ich mich hin und her geworfen, was hieß, dass ich vermutlich kurz danach eingeschlafen war. Zu Hause war es ungefähr Viertel nach neun. Bedeutete das etwa, dass es hier die gleiche Zeit am Morgen war?
Ich drehte mich um, drückte den Summer, bis Schwester Sally aufgeregt im Zimmer erschien.
»Gott sei Dank sind Sie endlich aufgewacht!«, rief sie aus, während sie sich an meinem Bett zu schaffen machte, Kissen aufklopfte und die Bettdecke glattstrich. »Ich wollte gerade Dr.Shakir anpiepsen, damit er einen Blick auf Sie wirft. Seit mindestens zwei Stunden versuche ich, Sie aufzuwecken. Mir ist noch nie jemand mit solch einem tiefen Schlaf begegnet, Lauren!«
»Wie viel Uhr ist es denn?«
Sie blickte auf die Uhr hinunter, die an ihrer Uniform befestigt war. »Schon zwanzig nach neun. Und Sie haben noch nicht gefrühstückt.«
»Um wie viel Uhr wurde mein Tropf abgestöpselt?«
»Da bin ich mir nicht ganz sicher, die Nachtschwester meinte, sie habe den Tropf irgendwann in den frühen Morgenstunden abgeklemmt, nachdem die letzte Kochsalzlösung durchgelaufen war.«
»Könnten Sie es in meinen Krankenakten nachsehen?«, beharrte ich. »Bitte?«
Sie sah mich forschend an, als würde sie sich fragen, wieso mich das interessierte, nickte jedoch nur und eilte hinaus. Sobald sie draußen war, durchstöberte ich den Nachtkasten, der wieder da war, wo er hingehörte: auf der rechten Seite des Bettes. Ich entdeckte eine der Zeitungen, die Grant mir am vorangegangenen Nachmittag mitgebracht hatte. Es war ein Sonntagsblatt, entsprechend war der Vortag wirklich der neunzehnte Oktober gewesen. Falls die Zeit nicht wie alles andere durcheinandergeraten war, musste es nun Montagmorgen sein.
War dies ein Traum … oder hatte ich mein Leben als Jessica geträumt? Mein Mund war ausgedörrt, und meine Hände waren auf einmal schweißnass vor Angst. Ich atmete so flach ich konnte und hoffte, irgendwie mit dem Bett zu verschmelzen und von diesem alptraumartigen Ort zu verschwinden.
Schwester Sally kehrte mit einem Frühstückstablett und der Information zurück, mein Tropf sei vom Nachtpersonal um halb drei abgeklemmt worden.
»In einer halben Stunde kommen Ihr Mann und Ihre Kinder zu Besuch«, fuhr Sally fröhlich fort, ohne sich bewusst zu sein, dass mir bei ihren Worten übel wurde. »Ich hatte gehofft, ich könnte Sie bis dahin gebadet haben, aber ich glaube, das müssen wir verschieben, bis Ihre Lieben wieder fort sind. Heute werden Sie aufstehen können, Monitore und Bettpfannen brauchen wir nicht mehr. Ein Schritt in die richtige Richtung, nicht?«
»Ja«, murmelte ich ohne Begeisterung und zerkrümelte den trockenen Toast auf meinem Teller. Ich wollte schreien, ihr sagen, dass ich in meinem anderen Leben gar nicht so krank, dem Blitzschlag praktisch unversehrt entkommen war und Jessica sich zu Hause erholte. Und dass dies hier ein Schritt in eine Richtung war, die ich überhaupt nicht einschlagen wollte.
Grant traf ein, noch als ich mir mit Hilfe einer weißen Plastikschüssel auf dem Nachttisch die Zähne putzte.
»Sie waren gestern so erschöpft, dass ich nicht dachte, Sie würden ihn brauchen«, erklärte die Schwester, als sie den Tisch hereingerollt hatte.
»Und Sie wollten nicht, dass unnötig etwas im Raum herumsteht, falls mein Herz wieder aussetzt«, murmelte ich und dachte dabei an den Monitor, mit dem ich verbunden gewesen war.
Eine Hand in die Hüfte gestemmt, starrte sie mich an. »Nun, das auch, nehme ich an.«
»Könnten Sie mir einen Spiegel bringen?«, hatte ich gefragt, Augenblicke bevor Grant und die Kinder gekommen waren. »Ich habe mich seit dem Unfall nicht mehr angeschaut, und dabei muss ich doch wissen, ob ich gut aussehe … für meine Familie.«
Die Familie traf ein, ehe der Spiegel es tat, aber es sah so aus, als hätte Grant seine Hausaufgaben bezüglich Patienten mit Gedächtnisverlust gemacht. Er marschierte mit einem großen Fotoalbum unter dem Arm herein.
Ich gestattete ihm, mich züchtig auf die Wange zu küssen, und lächelte jedes Kind nacheinander an. Was immer auch geschah, dachte ich, sie konnten ja schließlich nichts dafür. Immerhin hielten drei von ihnen mich für ihre Mutter, und ich hatte nicht das Herz, ihnen etwas anderes zu sagen – selbst wenn ich dahinterkam, was es war.
Sophie, das ältere Mädchen, trug bestickte Hüfthosen und ein kurzgeschnittenes Top, das ihren flachen Achtjährigenbauch enthüllte. Als ich ihren Blick einfing, starrte sie fast herausfordernd zurück, steckte sich dann die Ohrstöpsel ihres iPods in die Ohren und entzog sich so auf wirksame Weise jeglicher Unterhaltung. Ich fragte mich, welcher Art die Beziehung zu ihrer Mutter war. Nicole dagegen scharwenzelte besorgt um mich herum und setzte sich so nahe, wie es nur ging, zu mir, ohne sich tatsächlich neben mich ins Bett zu legen. Wenn ich sie anschaute, lächelte sie mich hoffnungsvoll an, als bäte sie mich stumm, mich an sie zu erinnern, und als ich mit der Zunge leicht über die aufgesprungenen Lippen fuhr, griff sie umgehend nach dem Plastikbecher mit dem Strohhalm.
Toby wirkte wie jeder andere Vierjährige: gelangweilt darüber, in dem faden Krankenhauszimmer festzusitzen, und bereit, aus allem ein Spiel zu machen. Ich beobachtete ihn, wie er auf dem Boden lag und eine Papiertüte mit sterilen, antiseptischen Tüchern öffnete, die er zum Schrubben seiner Turnschuhe benutzte, ehe er die Schnürsenkel mit einer Nahtschere durchzuschneiden versuchte.
Teddy hielt wieder einmal Abstand und presste noch immer den weichen Ball an sich, den er auch schon tags zuvor dabeigehabt hatte. Ich merkte, dass er die brüderlichen Experimente mit der Krankenhausausrüstung beobachtete, jedoch keine Lust zu haben schien, sich daran zu beteiligen. Die Mädchen saßen gemütlich auf dem Bett und mampften die kernlosen Trauben, die sie mir mitgebracht hatten. Grant schlug das Album auf.
»Ich habe gelesen, dass Gedächtnisverlust behoben werden kann, indem man dem Patienten Bilder aus seinem Leben zeigt, ihm seine Lieblingsmusik vorspielt und sich mit ihm seine Lieblingsprogramme ansieht«, erklärte Grant. »Hier, schau mal, das ist ein Bild von uns an unserem Hochzeitstag. Das eigentliche Hochzeitsalbum habe ich zu Hause gelassen, weil einige der besten Fotos hier mit drin sind, dazu Urlaube mit den Kindern …«
Ich hatte aufgehört, ihm zuzuhören; meine Augen sahen gebannt auf das Foto der Braut und des Bräutigams, die vor einer alten Kirche in die Kamera lächelten. Bis auf die eine oder andere Falte um die Augen mehr, hatte Grant sich nicht sonderlich verändert. Die Braut, die neben ihm unschuldig lächelte, war ungefähr von meiner Größe und Statur, mit goldblondem Haar, das ihr in sanften Locken um die Schultern fiel. Ihre Augen waren von einem faszinierenden Blau.
»Diese Nahaufnahme hat dir immer am besten gefallen«, fuhr er fort, als er merkte, dass ich sie ansah. »Dein Haar ist jetzt natürlich nicht mehr ganz so blond, aber du bist so hübsch wie eh und je, stimmt’s, Kinder?«
»Die Arme sind jetzt nicht blau«, bemerkte Teddy aus der Zimmerecke, von wo er uns bis zu diesem Augenblick stumm beobachtet hatte.
»Waren meine Arme blau?«, fragte ich Grant.
Ich stürzte mich auf die Bemerkung, als könnte ich darüber die völlig irrsinnige Tatsache vergessen machen, dass ich hier im Körper einer anderen Person steckte.
»Der Arzt meinte, nach einer Verletzung durch Hochspannung geschieht das bisweilen«, sagte Grant. »Es gibt einen hochtrabenden medizinischen Ausdruck dafür. Anscheinend waren deine oberen und unteren Extremitäten kalt und blau gesprenkelt, als es geschah, aber das hat sich nach ein paar Stunden wieder gegeben.« Er drückte meine Hand. »Nun siehst du phantastisch aus.«
In diesem Augenblick erschien Schwester Sally in der Tür, und ich sah den Spiegel in ihrer Hand. Ich muss wohl blass geworden sein, denn unvermittelt stand ihr die Sorge ins Gesicht geschrieben. Ich sah sie flehend an und schüttelte den Kopf.
Sally trat taktvoll den Rückzug an und überließ mich wieder meiner vermeintlichen Familie.
»Solltest du nicht arbeiten?«, fragte ich diesen Mann, meinen Mann, nachdem ich meine Stimme irgendwie zurückgewonnen hatte. »Und wieso sind die Kinder nicht in der Schule?«
»Es sind Ferien, Lauren«, erwiderte Grant. »Wir hatten vor, uns ein paar Tage freizunehmen und ein paar Ausflüge mit ihnen zu unternehmen.«
Ich sah zu den Kindern, die nun ernstlich unruhig wurden. Die Mädchen hatten die Trauben aufgegessen, und Toby war aufgestanden, um das EKG-Gerät in Augenschein zu nehmen. Teddy stand noch immer bei der Tür und blickte mich finster an.
»Ihr Armen!«, sagte ich mit erzwungener Fröhlichkeit und wünschte, sie würden alle gehen und mich in Frieden lassen. »Und nun müsst ihr mich stattdessen hier besuchen kommen. Grant, warum gehst du mit ihnen nicht etwas zu Mittag essen? Dann könnte ich ein Bad nehmen und mich ein bisschen zurechtmachen.«
»Essen?«, wiederholte Sophie, nahm ihre Ohrstöpsel heraus und zog ein »Bäh-Gesicht«. »Ich möchte in die Chessington World of Adventures!«
»Ja, ich auch, ich auch!«, rief Toby, stürmte her und sprang wieder aufs Bett.
»Ich nicht«, murmelte Teddy in seiner Ecke. »Ich warte hier, bis Mami wiederkommt.«
»Ich möchte auch hier bei Mami bleiben«, erklärte Nicole leise neben mir.
Unsicher blickte Grant von den Kindern zu mir, dann schien er widerstrebend einen Entschluss zu fassen.
»Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee.« Er erhob sich. »Wir fahren nach Chessington und geben Mami etwas Zeit für sich allein.« Er sah zu Teddy. »Du auch, Teddy. Wenn wir erst mal da sind, wird’s dir auch gefallen.«
»Gar nicht«, grummelte Teddy. Er warf mir einen übelwollenden Blick zu, als Grant ihn hochnahm und ihn mir hinhielt, damit ich ihm einen Abschiedskuss gab.
Ich lächelte sie alle an und winkte dankbar, als sie aus dem Raum marschierten. Und als die Tür dann hinter ihnen zufiel, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus und wandte meine Aufmerksamkeit dem Fotoalbum zu, das Grant aufgeschlagen auf dem Nachttisch hatte liegenlassen. Ein, zwei Sekunden starrte ich auf die bezaubernde Braut, zog eine Strähne meines fast schulterlangen Haares vor mein Gesicht und spähte aus dem Augenwinkel darauf. Blond. Oh nein!
Einen Augenblick darauf kehrte Sally mit dem Spiegel zurück. »Ich habe gesehen, dass die Familie von dannen gezogen ist«, sagte sie. »Irgendetwas schien sie in Hochstimmung versetzt zu haben.«
»Grant fährt mit ihnen in die Chessington World of Adventures«, erklärte ich ihr.
»Die Glücklichen«, erwiderte sie. »Benötigen Sie etwas, oder soll ich Sie ein Weilchen in Ruhe lassen?«
»Sie könnten mir eine Frage beantworten und mich dann in Ruhe lassen«, erwiderte ich und hielt den Spiegel verkehrt herum, damit ich nicht hineinblicken konnte. »Wo genau befinde ich mich?«
Die Krankenschwester war schockiert. Es ist eigenartig, für wie selbstverständlich naheliegende Dinge gehalten werden, jene Dinge, die unsere eigenen kleinen Universen ausmachen. Sie wussten, dass ich mein Gedächtnis verloren hatte, aber niemandem war es in den Sinn gekommen, dass ich nicht einmal wusste, wo ich mich eigentlich aufhielt.
»Sie sind hier im St. Matthew’s Hospital in der Nähe von Little Cranford«, erklärte sie mir. »Tut mir leid, Lauren, wir waren wohl nicht sehr verständnisvoll, stimmt’s? Ich lasse Sie jetzt mal die Fotos anschauen und sich herrichten. Das Bad ist gleich hinter der nächsten Tür rechts. Die Elektroden können Sie runterziehen. Klingeln Sie nach mir, wenn Sie etwas brauchen, ich bin noch bis zwei Uhr da.«
Was meinen Aufenthaltsort anging, war ich noch immer kein bisschen schlauer. Von Cranford hatte ich noch nie gehört, ob jetzt Little oder wie auch immer. Etliche Minuten nachdem die Schwester verschwunden war, starrte ich noch immer auf die Spiegelrückseite und traute mich nicht, ihn umzudrehen. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und spähte hinein. Angesichts dessen, was ich sah, verschlug es mir buchstäblich den Atem. Ob das nun ein Traum war oder nicht, Wahnsinn war es in jedem Fall, denn trotz all meines Leugnens, sah es so aus, als würde ich hier wirklich im Körper einer anderen Frau festsitzen. Einer hübschen anderen Frau mit klarer englischer Pfirsichhaut und teuer blondierten Strähnchen, obwohl ich, wenn ich den Spiegel hochhielt, sehen konnte, dass die blonden Locken oben am Kopf angesengt waren.
Lauren hatte eine niedliche Stupsnase, Schmolllippen und beneidenswerte Wangenknochen. Aber die Augen waren nicht, wie erwartet, von demselben klaren Blau wie auf dem Hochzeitsfoto, sondern graugrün. Meine Augen, erkannte ich mit Erleichterung. Augen, die Jessica Taylor gehörten.
Ich erinnerte mich an den alten Spruch, dass jemandes Augen das Fenster zu seiner Seele seien. Nun, diese Fenster spiegelten, trotz der Verkleidung, meine Seele wider. Teddy hatte recht, dachte ich zerknirscht. Seine Mutter war fort, und hier war ich, steckte in ihrem Körper fest, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was für ein Mensch sie war oder wie zum Teufel ich hierhergelangt war.
Im Badezimmer inspizierte ich meinen neuen Körper mit einer Art verwirrter Distanz. Ich hatte mein Gesicht mit seiner schnell bräunenden Haut und dem gewellten, schulterlangen braunen Haar immer für durchaus attraktiv gehalten. Aber Lauren besaß volle Brüste, eine tolle Taille und lange Beine. Ich fuhr über die silbrigen Ausdehnungsstreifen auf ihrem Bauch und an ihren Oberschenkeln – meinem Bauch und meinen Oberschenkeln – und dachte daran, dass sie drei Schwangerschaften hinter sich hatte, eine davon mit Zwillingen. An den Rippen hatte sie Prellungen, wohl die Folge der Wiederbelebungsversuche nach dem Herzstillstand. Als ich die blauen Flecken berührte, zuckte ich zusammen, doch zumindest war ich am Leben.
Unter Stöhnen ließ ich mich in der Badewanne nieder und passte dabei auf, dass kein heißes Wasser in die Nähe der Bandage gelangte. Dann seifte ich den neuen Körper staunend ein, überrascht, dass er sich anfühlte, als sei es meiner. Ich nahm das Shampoo und fing an, mein blondes Haar zu waschen, bis ein stechendes Gefühl mich an Laurens Kopfverbrennungen erinnerte. Würde ich diesen Schmerz empfinden, wenn dies nur ein Traum war?, fragte ich mich und verzog mein Gesicht. Ich kam mir so wirklich vor. Das war doch bestimmt nicht nur eine medikamentös verursachte Halluzination?
Ich spülte das Haar unter großen Schwierigkeiten mit einem Plastikbehälter aus. Nachdem ich in einem von Laurens sauberen Nachthemden und mit einem turbanartig um das feuchte Haar geschlungenen Handtuch in mein Krankenzimmer zurückgekehrt war, stieg ich ins Bett und schloss erschöpft die Augen.
Trotz meiner Müdigkeit begriff ich, dass ich sämtliche Informationen systematisch verarbeiten musste, wenn ich nicht völlig durchdrehen wollte. Ich wusste, man hatte mir Schmerzmittel gegeben, konnte aber nicht glauben, dass diese derart stark waren, dass ich mir selbst eine völlig neue Identität zusammenphantasiert hatte. Dem, was ich erlebte, haftete nichts Nebelhaftes an, es war einfach zu real, zu solide, folglich schien eine methodische Herangehensweise erforderlich.
Tatsache: Ich war am Samstagnachmittag gegen zwei Uhr vom Blitz getroffen worden. Bislang kannte ich noch nicht viele Einzelheiten über Laurens Blitzschlag, außer, dass er heftiger als meiner gewesen zu sein schien und Lauren offensichtlich schlimmer verletzt worden war. Beide waren wir den restlichen Samstag und noch bis Sonntagvormittag bewusstlos gewesen. Lauren hatte einen Herzstillstand erlitten, ich dagegen nicht.
Lauren war zuerst wieder zur Besinnung gekommen, beziehungsweise ich in ihrem Körper. Aber sie hatte seitdem wieder geschlafen, und ich war immer noch hier. Ich blickte zu der Zeitschrift, die mir Grant zusammen mit dem Fotoalbum mitgebracht hatte. Es war eine Montagsausgabe, auf der Titelseite war ein Artikel über die königliche Familie.
Ungehalten schob ich die Zeitung fort. Wenn ich wirklich hier war, dann musste die naheliegende Frage lauten, wo sich Lauren nun befand? Ich wusste, in meinem Körper war sie nicht, weil ich auch darin aufgewacht war, obgleich das, was hier Nacht zu sein schien, dort Tag war und umgekehrt.
Mein erster Impuls war der, Dr.Shakir zu fragen, was da geschehen sein mochte. Vielleicht gab es ja Dokumentationen über frühere Blitzschlagopfer mit ähnlichen Erlebnissen. Ich erinnerte mich, einst einen Artikel darüber gelesen zu haben, wie ein Blitzschlagopfer sich danach umzubringen versucht hatte. Die betroffene Frau war der Ansicht gewesen, sie könnte nach dem Unfall nicht mehr mit sich leben, ihre Empfindungen gegenüber allem hätten sich völlig verändert. Sie hatte sogar Angst davor gehabt, das eigene Haus zu verlassen.
Ich lag da und kaute nachdenklich an meinen Lippen. Konnte sie etwas Ähnliches erlebt haben wie das, was ich gerade durchmachte? Konnte es sein, dass sie im Körper einer anderen Person zurückgekehrt war?
Wenn man es sich recht überlegte, war es vielleicht gar keine so gute Idee, jedem zu erzählen, was los war. Schließlich hatte ich nicht vor, meine restlichen Tage in einer Irrenanstalt zu verbringen, das war mal sicher. Ich malte mir aus, wie ich zu erklären versuchte, dass ich im falschen Körper gefangen sei, und wie die Ärzteschaft darauf reagierte.
Ich trocknete mir mit dem Handtuch das Haar, schüttelte die Locken aus und stöberte dann in dem Nachttisch nach Laurens Haarbürste. Nein, dachte ich, während ich mir mit der Bürste vorsichtig durchs Haar fuhr, ich musste auf meiner Suche nach einer Antwort für mein gegenwärtiges Dilemma wesentlich subtiler vorgehen.
Eine Stunde darauf kam ein Pfleger mit einem Rollstuhl und brachte mich in das Röntgenzimmer, wo seine magnetische Resonanzspektroskopie des Kopfes vorgenommen wurde, und ich war noch keine zehn Minuten wieder auf der Station, als Dr.Shakir persönlich zu mir kam. Er setzte sich auf die Bettkante und erkundigte sich, wie es mir gehe.
»Ich fühle mich ziemlich … durcheinander«, erwiderte ich vorsichtig.
Er nickte und tätschelte mir väterlich die Hand. »Sie haben eine Menge durchgemacht, Lauren«, sagte er. »Wenn man einen Teil seines Gedächtnisses verliert, dann scheint damit auch die Identität verloren. Es ist ganz verständlich, dass Sie sich desorientiert fühlen.«
»Ist es normal, dass Patienten all ihre Erinnerungen verlieren?«
Er stockte, und ich nahm an, dass er mich nicht mit den medizinischen Fakten verwirren wollte, doch dann fuhr er zögernd fort. »Nun, meistens erleiden Blitzschlagopfer eine anterograde Amnesie, verlieren Erinnerungen an das Ereignis und leiden danach unter Gedächtnisproblemen. In Ihrem Fall scheint es sich um eine retrograde Amnesie zu handeln, einen Verlust des Gedächtnisses, was die Zeit vor dem Unfall betrifft.«
Ich dachte darüber nach, wollte aber noch weitere Einzelheiten wissen.
»Ich glaube, es wäre hilfreich, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten, über die ich mir Gedanken gemacht habe«, erklärte ich vorsichtig.
Er lächelte freundlich und nickte.
»Als ich den Herzstillstand hatte, wie lange war ich da ›tot‹?«
Meine Direktheit schien ihn zu überraschen, doch er antwortete trotzdem.
»Von dem Zeitpunkt ihres Eintreffens an haben wir Sie fast vierzig Minuten zu reanimieren versucht, ehe der Sinusrhythmus wieder einsetzte. Und ich glaube, die Ambulanzmannschaft hatte es davor auch schon mindestens zwanzig Minuten probiert.«
»Ist es ungewöhnlich, so lange ›weg zu sein‹, ohne dass es zu ernsthaften Folgen kommt?«
Er lächelte gönnerhaft. »Ich glaube nicht, dass Sie sich darüber Gedanken machen müssen, Lauren. Vom Gedächtnisverlust einmal abgesehen, scheinen Sie sich gut zu erholen.«
»Aber es ist ungewöhnlich?«, beharrte ich, da ich unbedingt wissen wollte, ob dieser Körper klinisch tot war.
Er schüttelte den Kopf. »Die Menschen reagieren unterschiedlich. Offen gestanden war ich schon ein wenig besorgt, nach einer so langen Zeit ohne Sauerstoff könnte Ihr Gehirn Schaden nehmen, aber sobald Sie wieder bei Bewusstsein waren, haben sich meine Befürchtungen zerstreut.«
»Als Sie mich wiederzubeleben versuchten«, fuhr ich fort. »Haben Sie da erwogen, mich aufzugeben?«
Dr.Shakir setzte sich nervös um und wich meinem Blick aus. Anstatt umgehend zu reagieren, erhob er sich, nahm meine Krankenakte vom Bettende und blätterte darin herum.
»An einem Punkt«, sagte er leise, »da habe ich – zugegeben – gedacht, die Wiederbelebungsversuche hätten keinen Sinn mehr. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, es gut sein zu lassen, habe gedacht, Sie könnten zu schwer verletzt sein, um zu überleben. Doch dann habe ich gehört, wie Ihre Kinder draußen vor der Notaufnahme nach Ihnen gerufen haben, uns gebeten haben, Ihre Mama zu retten. Einer der kleinen Jungs sang: ›Mami, komm zurück. Mami, komm zurück!‹ Wir haben ein letztes Mal einen Elektroschock ausgelöst, und hier sind Sie.«
Wohl wahr, dachte ich trocken. Hier war ich. Aber eben nicht Lauren. Nicht die Mutter der Kinder.
Er legte die Notizen nieder und lächelte mich an, nicht mehr so nervös, nun, da ich keine unbequemen Fragen mehr stellte und ihn dazu zwang, seine Handlungen zu rechtfertigen, die, seien wir ehrlich, total danebengehen hätten können, wäre Lauren mit geschädigtem Gehirn aufgewacht und hätte dauerhaft Pflege benötigt. Wie wären Grant und die Kinder damit zurande gekommen, fragte ich mich? Soweit ich das beurteilen konnte, war Lauren die Starke, die, die diese zerbrechliche Familie zusammenhielt. Bei dem Gedanken wurde mir ganz anders zumute. Konnte ich denn in ihre Fußstapfen treten? War ich stark genug? Wollte ich es überhaupt versuchen?
Ich schüttelte den Kopf, als mir aufging, dass ich mich schon wieder ins Gummizellen-Terrain verirrte. Übermäßiges Nachdenken führte an diesem Punkt zu gar nichts, in meinem Fall schon gleich gar nicht.
Ich beschloss, stattdessen erst einmal zu versuchen, die medizinischen Hintergründe zu verstehen.
»Dr.Shakir?«, fragte ich mit täuschend unschuldiger Stimme – Laurens Stimme, nicht meiner, begriff ich, da ich ja ihre Stimmbänder nutzte. »Als Sie gestern nach mir sahen, da hatten Sie sich über Blitzschläge kundig gemacht?«
»Ja«, sagte er, und seine Augen verengten sich mit einem Hauch von Argwohn.
»Haben Sie etwas über Opfer gefunden, die neue Erinnerungen hatten? Oder solche, die sich an Ereignisse erinnerten, für die sie keine Rechenschaft ablegen konnten?«
Der Arzt kam und setzte sich wieder auf den Bettrand, bemüht, fürsorglich dreinzublicken, obwohl ich das Interesse in seinen Augen aufglimmen sehen konnte.
»Infolge des bereits erwähnten Pat-Effektes kommt es häufig zu Irritationen, aber neue Erinnerungen –?« Er schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.« Er sah mich durchdringend an. »So etwas erleben Sie doch aber nicht gerade, oder, Lauren?«
»Um Gottes willen, nein!«, erwiderte ich hastig und lachte künstlich. »Ich habe mich nur gefragt, was Sie herausgefunden haben, das ist alles.«
»Es gibt viele dokumentierte Fälle von Blitzschlagopfern, die desorientiert waren, sich charakterlich veränderten zum Beispiel.« Das Glitzern in seinen Augen verschwand so schnell, wie es gekommen war.
»Fahren Sie fort.«
»Die Wirkung des Blitzes aufs menschliche Gehirn ist ähnlich der von Patienten, die einer Elektroschockbehandlung unterzogen wurden«, fuhr er fort. »Wie gesagt, die überwiegende Mehrzahl der Überlebenden eines Blitzschlags ist über etliche Tage desorientiert und leidet an anterograder Amnesie. Bewusstseinsverluste in unterschiedlicher Länge sind üblich, genauso auch neurologische Komplikationen und Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis.«
Er sah mich durchdringend an, als wolle er prüfen, ob ich ihm folgen könne, dann fuhr er entschlossener fort. »Sie müssen verstehen, dass der kognitive und neurologische Schaden, der dem Gehirn durch den Einschlag des Blitzes in den Schädel zugefügt wird, dem eines stumpfen Traumas gleichkommt.«
»Als würde man einen Schlag auf den Kopf bekommen?«, fragte ich.
Er nickte. »Genau. Sie hatten großes Glück, Lauren. Ihren Kindern zufolge traf der Blitz Sie direkt an Kopf, Rücken und Schultern. Ihr Haar, so heißt es, stand Ihnen zu Berge und fing tatsächlich Feuer, und Sie haben Verbrennungen, die mit dieser Aussage übereinstimmen.«
»Wenn man bedenkt, wie heiß ein Blitz nach Ihren Worten sein kann, sind die Verbrennungen dafür allerdings nicht stark?«, bohrte ich weiter nach und drehte dabei an dem ungewohnten Ehering an meinem Finger. »Hätten Sie mit schlimmeren Brandwunden gerechnet?«
Dr.Shakir lächelte. »Sie wollen es aber genau wissen, Lauren, aber ich versuche, Ihnen so konkret wie möglich zu antworten. Ja, ich war überrascht, dass Sie am Kopf nicht mehr Verbrennungen hatten, aber im Fall Ihrer Schulter, nein, da war ich nicht überrascht. Haut bildet den wichtigsten Widerstand gegen den Stromfluss in den Körper, sie verursacht zwar das Auftreten von Oberflächenverbrennungen, verhindert aber tiefere Gewebeschäden. Bei Blitzschlägen ist der Strom eine äußerst kurze Zeitspanne im Körper präsent und verursacht Kurzschlüsse bei den elektrischen Systemen des Körpers, Herzstillstand wie in Ihrem Fall, Gefäßkrämpfe, neurologische Schäden und autonome Instabilität.«
»An meinem Fall war also nichts außergewöhnlich?«
Er machte eine Pause und wandte den Blick ab, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein.«
Ich starrte ihn an und begriff, dass das, was er die ganze Zeit für sich behielt, genau das war, was ich unbedingt herausfinden wollte. Hatten Laurens Verletzungen sie tatsächlich getötet? Nach dem zu urteilen, was er mir gesagt hatte, und nach der faszinierten Art, mit der er mich betrachtete, war für mich sonnenklar, dass ich gemäß Dr.Shakirs medizinischer Erfahrung nicht hätte hier sein sollen. Meine lebende, atmende Präsenz strafte seine Bauchgefühle Lügen, widerlegte seine Diagnose. Kein Wunder, dass er mir nicht in die Augen sehen wollte, dachte ich grimmig.
Ich erinnerte mich plötzlich daran, was Dr.Chin über mögliche Taubheit und spätere Katarakte erzählt hatte, und erkundigte mich diesbezüglich bei Dr.Shakir.
»Sie sind bemerkenswert gut über Ihren Zustand unterrichtet«, sagte er.
Nun, da wir uns wieder auf sicherem medizinischem Grund befanden, schien er erleichtert. Ich beobachtete, wie sich seine Schultern sichtlich entspannten. »Diese Information ist richtig bezüglich Hochspannungsverletzungen, aber ich habe Sie gründlich untersucht, und in der Hinsicht scheint derzeit keine Gefahr zu bestehen.« Er hielt inne. »Tatsächlich können Sie, sobald uns die Ergebnisse der Kernspintomographie vorliegen und alles normal ist, nach Hause.«
»Heute?«, fragte ich ihn besorgt.
Er schüttelte den Kopf. »Ich komme morgen wieder und sehe Sie mir an. Wenn Ihre Untersuchungsergebnisse bis dahin vorliegen und Sie sich allgemein in guter Verfassung befinden, können wir Sie morgen unter Umständen entlassen. Wenn Sie dann immer noch unter Gedächtnisverlust leiden, könnten wir für Sie einen ambulanten Termin in unserer psychiatrischen Abteilung vereinbaren. Ich schlage vor, unterdessen ruhen Sie sich aus. Ich bin mir sicher, Sie werden nicht mehr allzu viel zur Ruhe kommen, wenn Sie erst mal wieder in Ihren vier Wänden sind.«
An diesem Abend kam mich Grant besuchen. Er entschuldigte die Kinder, die nach dem Ausflug zu erschöpft seien. Er habe sie frühzeitig zu Bett gebracht und eine Nachbarin gebeten, ein, zwei Stunden auf sie aufzupassen.
»Wie kommt Teddy damit klar?«, fragte ich, teils, um Interesse am Wohlbefinden seiner Kinder zu zeigen, und teils, weil mich Teddys Situation sehr berührte, auch wenn ich das alles nach wie vor für ein Hirngespinst hielt.
Grant zuckte die Achseln. »Ganz offensichtlich ist er durcheinander. Er versteht nicht, was gerade passiert, Lauren. Er ruft immer noch nach seiner Mami.«
Ich mied seinen Blick und dachte mir im Stillen, dass Teddy einen besseren Einblick in die Situation hatte als der Rest.
»Hat man dir gesagt, wann du nach Hause darfst?«
»Morgen vielleicht«, erwiderte ich und bemühte mich, den Gedanken an diese grässliche Möglichkeit schnellstmöglich wieder zu verdrängen.
Nach Hause. Ein weiterer Schritt ins Dunkle. Ein Ort, wo, sofern ich nicht bald als Jessica erwachte, von mir erwartet würde, eine Rolle zu spielen, die ich nur im Rateverfahren ausüben konnte; ein Leben zu führen, das einfach nicht meines war. Nach Hause wollte ich durchaus, aber ich wollte mit meinem eigenen Leben fortfahren, die Gewalt über mein eigenes Schicksal haben. Ich musste an die Bemerkung meiner Mutter denken, ich solle nicht versuchen, Superwoman zu sein, und kämpfte verbissen gegen Tränen an. Ich hatte immer auf eigenen Füßen stehen wollen – hatte einen ausgesprochenen Unabhängigkeitsdrang und war entschlossen, die Dinge nach meiner Fasson zu bewältigen. Vielleicht war mein Leben nicht vollkommen gewesen, aber es hatte mir gehört. Und nun entdeckte ich, dass ich nichts mehr unter Kontrolle hatte. Ich wurde mitgerissen; ein Fahrgast auf einer Achterbahnfahrt, die furchterregender war als alles, was die Kinder in Chessington möglicherweise erlebt hatten.
Ich gähnte herzhaft und hielt mir erst im letzten Augenblick die Hand vor den Mund. Schlaf war’s, was ich jetzt brauchte, und was, so hoffte ich, der Schlüssel zur Tür zwischen den beiden Welten war.
Grant verstand den Wink. Er sah selbst sehr müde aus, als er mich sachte auf die Stirn küsste, ehe er zur Tür steuerte.
»Gute Nacht, Schatz«, flüsterte er, bevor er die Tür hinter sich schloss. »Morgen komme ich wieder.«
»Gute Nacht, Grant.« Ich sank ins Kissen zurück und hoffte inbrünstig, dass das das Letzte gewesen war, das ich je von ihm zu Gesicht bekam.
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Als ich eingekuschelt in der Daunendecke in meinem eigenen Bett aufwachte, empfand ich unbeschreibliche Erleichterung. Ich war immer noch nicht davon überzeugt, dass meine Erlebnisse als Lauren einfach ein normaler Traum waren, dafür gab es zu viele Außergewöhnlichkeiten, zu viele unbeantwortete Fragen, doch nun war ich wach. Ich war wieder Jessica, und ich schwelgte in dem Wissen, dass ich zu Hause und sicher in meiner eigenen Welt war.
Ich drückte Frankie fest an mich. »Du wirst mir nie glauben, wo ich war«, erklärte ich ihr, schlüpfte aus dem Bett und tapste barfuß zum Fenster. Ich zog die Vorhänge für einen weiteren herrlichen Herbsttag auf. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, dass ich die ganze Nacht über jemand anderes war, während du hier gelegen und mir die Füße gewärmt hast?«
Frankie legte den Kopf schief und bellte kurz auf.
Ich ließ heißes Wasser in die Badewanne ein und gab Frankie währenddessen ein Frühstück aus Trockenfutter, stellte Wasser für meinen Morgentee auf und ging im Schlafanzug zur Haustür, um nach Post zu sehen.
Nichts außer Wurfsendungen. Eigentlich hätte es traurig sein müssen, dass mir so wenige Leute schrieben. Die einzige Post, die ich normalerweise regelmäßig erhielt, steckte in braunen Umschlägen, dazu ab und zu mal ein Luftpostbrief von meinem Bruder Simon. Doch das lag wohl daran, dass ich, wie manche es ausgedrückt hätten, zum Einzelgängertum neigte. Ich ging die Wurfsendungen durch und grinste dabei in mich hinein. Ich beschrieb mich lieber als selbständig, arbeitsorientiert und vielleicht ein wenig bindungsscheu.
Aber wie auch immer, heute war mir das egal. Es zählte nur, dass ich hier war, zurück in meinem eigenen Körper, samt Mängeln und allem, was dazugehörte.
Als ich in der Badewanne lag und an meinem jugendlichen Körper hinabblickte, lächelte ich angesichts fehlender Dehnungsstreifen und blauer Flecken und der dunklen Körperbehaarung, die sich genau an den richtigen Stellen befand. Ich fragte mich, ob Blondinen ihre Beine rasieren mussten. Hoffentlich würde ich es nie herausfinden müssen.
Der Gedanke ernüchterte mich, beraubte mich der Freude, die ich seit dem Erwachen verspürt hatte. Ich schnappte mir die Seife, brachte sie zum Schäumen und wusch mich energisch. Ich mochte daheim sein, aber der Alptraum blieb haften, weigerte sich, sich mit dem Seifenschaum abspülen zu lassen. Irgendwann würde dieser Körper Schlaf brauchen, und während er ruhte, kehrte der Alptraum möglicherweise wieder. Ich hatte ihn erst zweimal geträumt, doch der Umstand, dass er sich beim zweiten Mal so nahtlos an den ersten Traum angeschlossen hatte, war besorgniserregend. Angenommen, ich würde mich unvermittelt wieder mit diesem anderen Leben herumschlagen müssen?
Ich lehnte mich im warmen Wasser zurück und überdachte die Möglichkeiten. Traum oder nicht, während ich Lauren gewesen war, erschien mir ihr Leben so echt wie mein eigenes.
Und was, wenn ich miterleben musste, dass sie zu ihrer Familie heimkehrte?, dachte ich entsetzt. Gestern, als ich gedöst hatte, hatte ich mitbekommen, wie Lauren der Tropf abgestöpselt worden war. Bedeutete das, dass ich jedes Mal, wenn ich schlief, das Risiko einging, zurückzukehren und diesen Traum fortsetzen zu müssen? Wenn das der Fall war, dann wäre ich ständig zugange, würde unablässig von Traum zu Realität hetzen und umgekehrt von Realität zu Traum.
Während ich eine winzige Blase dabei beobachtete, wie sie an die Oberfläche stieg, überkam mich plötzlich die schreckliche Gewissheit, dass die echte Lauren tot war. Nachdem ich Dr.Shakirs Bericht über ihre Verletzungen gehört hatte, war ich mir sicher, dass er meinte, Lauren müsste eigentlich tot oder irreparabel hirngeschädigt sein, trotz seiner Behauptung nach außen hin, ihre rasche Genesung sei nichts Ungewöhnliches.
Der Gedanke, dass die Mutter der Kinder vermutlich gestorben war, erschütterte mich nicht nur zutiefst, sondern ich hatte auch einen Kloß im Hals. Natürlich war sie eine Fremde für mich gewesen, und möglicherweise ein reines Hirngespinst von mir, doch in meinem Traum hatte ich mich in ihrem Körper befunden, und ich empfand überwältigende Trauer für diese Frau, die ich nie gekannt hatte. Gleichzeitig regte sich in meinem Herzen Mitleid für ihren Mann und ihre Kinder. Sie hatten die Frau und Mutter, die sie liebten, verloren und wussten nicht einmal, dass sie ihren Verlust hätten betrauern müssen.
Meine Lippen bebten, und ich presste sie fest zusammen. Augenblicklich vermochte ich nichts für sie zu tun, sagte ich mir. Das Beste, was ich noch tun konnte, war, ihren Leib vor weiterem Schaden zu bewahren, und ich fragte mich, was ein weiteres Kapitel des Traums für mich in petto halten würde? Unterdessen dankte ich meinen Glückssternen schuldbewusst, dass es Lauren war, die gestorben war, und nicht ich.
Ich lehnte mich in dem warmen Wasser zurück und sann darüber nach, wieso ich überlebt hatte und Lauren offensichtlich nicht, als mir die ganze Situation plötzlich völlig absurd vorkam. Ich setzte mich abrupt auf, so dass Wasser über den Wannenrand auf den grünen Badezimmerteppich schwappte. Wieso ließ ich es nur zu, dass mich diese unglaubliche Situation derart in Beschlag nahm? Warum nahm ich diesen lebenden Alptraum hin, als wäre er etwas völlig Alltägliches? Ich wusste, den größten Schrecken bereitete mir die Vorstellung, dass es sich gar nicht um einen Traum handeln könnte. Zumindest nicht in normalem Sinne. Und wenn es kein Traum war, was war es dann?
Ich saß in dem rasch abkühlenden Wasser und starrte nachdenklich ins Leere. Welche andere Erklärung konnte es geben, außer der schattenhaften Angst, dass ich, wenn ich erwachte, Jessica war, und ich, wenn Lauren erwachte, sie war …
Ich stöhnte laut auf, hielt mir die Ohren zu, als könnte ich damit das Gelärme meiner eigenen Gedanken unterbinden, Gedanken, die direkt nach einem Science-Fiction-Film entstanden zu sein schienen. Ich musste glauben, dass der Traum nun vorbei war, ansonsten hätte ich Angst, je wieder einzuschlafen.
Frankie hatte das Stöhnen gehört und winselte an der Badezimmertür.
»Schon okay, Frankie«, rief ich ihr zu. »Ich komme gleich raus.«
Ich shampoonierte mir das Haar und dankte Gott dafür, dass ich keine Verbrennungen an der Kopfhaut davongetragen hatte. Der Blitz hatte meinen Schädel völlig verschont. Vielleicht, dachte ich, während ich die samstäglichen Ereignisse zum x-ten Mal Revue passieren ließ, verdankte ich meine glückliche Rettung nicht nur dem von meinem dicken Schaffellmantel gewährten Schutz. Zum Teil konnte sie auch daher rühren, dass ich mich gegen den Regenguss nach vorn gebeugt hatte, bereit, mich auf den Beifahrersitz in Dans Wagen zu setzen, so dass die Naturgewalt meinen Kopf verpasst hatte.
Ich tauchte unter, um das Shampoo auszuwaschen, rappelte mich dann auf, kletterte aus der Wanne, wand das Wasser aus dem Haar und hüllte mich in meinen Bademantel. Ich sah auf die Uhr. Verdammt! Ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich zu spät zur Arbeit käme, wenn ich mich nicht beeilte.
Ich zog mich rasch an, schob mir ein Stück Knäckebrot in den Mund und rannte mit Frankie im Gefolge die Treppe hinauf. Wir marschierten eine Viertelstunde, während sie an Laternenpfosten schnüffelte, ihr Geschäft verrichtete, das ich mit einem Schäufelchen in einen Abfallbehälter beförderte, und dann liefen wir wieder heimwärts.
»Bis heute Mittag!«, rief ich, schloss die Wohnungstür und begab mich auf den zehnminütigen Fußmarsch zur Arbeit.
Die Anwaltspraxis, für die ich arbeitete, Chisleworth & Partners, war in einem trist wirkenden Gebäude in einer Nebenstraße untergebracht. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und befand mich ungefähr eine halbe Minute vor dem Eintreffen meines Chefs, Stephen Armitage, an meinem Schreibtisch.
Stephen war ein gutaussehender Mann Anfang vierzig und seit zehn Jahren mein Chef, seitdem ich mit achtzehn die Sekretärinnenschule verlassen hatte, genauer gesagt. Er hatte den Großteil meiner Ausbildung zur Rechtsanwaltssekretärin beaufsichtigt und mich angespornt, mir in der Juristerei weitere Qualifikationen zu erwerben, und mich dann als seinen Schützling unter seine Fittiche genommen. Stephen war freundlich und aufmerksam gewesen, und wir verbrachten einen Großteil unserer Arbeitsstunden zusammen, manchmal bis spät in die Nacht, weil wir Dokumente und Akten fürs Gericht zusammenstellen mussten.
Als ich im engen Vorzimmer der Kanzlei aus dem Mantel schlüpfte, wurde ich daran erinnert, wie unsere enge Zusammenarbeit eines Abends schließlich zu einem Rendezvous geführt hatte, und obwohl ich mir bezüglich meiner Gefühle für ihn nie völlig sicher gewesen war, hatte eine Beziehung mit ihm einfach und unausweichlich gewirkt. Es hatte vernünftig geschienen, nach einer Weile in eine Wohnung zu ziehen, die er kaufte, wenngleich ich mir meine Unabhängigkeit bewahrte, indem ich ihm Miete zahlte und wir uns die Alltagskosten teilten. Auch wenn uns beiden klar gewesen war, dass ich noch nicht bereit dazu war, mit ihm tatsächlich einen Hausstand zu gründen, waren wir fast sechs Jahre lang ein Paar gewesen.
Ich schaltete den Computer ein, doch ich steckte in meinen Erinnerungen fest und überdachte unwillkürlich vergangene Entscheidungen. Meine Erfahrung als Lauren führte dazu, dass ich mein Leben als Jessica in Frage stellte, und mir wurde plötzlich bewusst, dass meine Zweifel bezüglich Stephen vermutlich die ganze Zeit über präsent gewesen waren. Diese Zweifel waren womöglich der Grund, warum er noch seine kleine Wohnung in der Nähe der Kanzlei behalten hatte, und hatte sicher Einfluss auf unseren gemeinsamen Entschluss, uns mehrmals in der Woche zu treffen anstatt dauerhaft zusammenzuwohnen. Nun begriff ich, dass ich ihn mehr als Freund, mit dem ich eine Beziehung führte, denn als Lebenspartner betrachtet hatte, und zuckte bei dem Gedanken daran, dass ich ihn als solchen sogar meinen Eltern vorgestellt hatte, zusammen.
Als der Monitor zum Leben erwachte, starrte ich bewegungslos darauf und dachte daran, wie wir auf diese unbefriedigende Art vor uns hin gelebt hatten, bis mir Gerüchte zu Ohren kamen, er würde sich regelmäßig mit einer Rechtsanwältin treffen. Ich wusste, es lag nicht so sehr an den Lügen oder der Tatsache, dass er mich betrog, die mich dazu bewogen hatte, endgültig auszuziehen, sondern an dem Umstand, dass es mich nicht annähernd so sehr schmerzte, wie es das hätte sollen, wenn mir wirklich an ihm gelegen hätte.
Scheinbar ging es Stephen nicht viel anders, und irgendwie hatten wir den schwierigen Übergang von Geliebten zu Freunden geschafft, und ich hatte weiter für ihn gearbeitet, weil ich meinen Job mochte, auch wenn ich zugeben musste, dass ich Stephen nie wirklich geliebt hatte.
Nach einem Blick auf die Wanduhr wurde mir klar, was für ein Glück ich hatte, dass der Arbeitstag bei Chisleworth & Partners erst spät begann. Stephen erschien grundsätzlich nicht vor zehn, und solange ich kurz vor ihm in der Kanzlei war, schien es ihm egal zu sein, wann ich auftauchte.
An diesem Morgen drückte er mir, als er an meinem Schreibtisch vorbeikam, zärtlich die Schulter, was ein Fehler war, da die Brandwunden dort immer noch recht empfindlich waren. Ich zuckte vor Schmerzen zusammen, und er zeigte umgehend Reue und fragte, was in aller Welt denn los sei? Ich erzählte ihm von dem Blitzschlag, und er zeigte sich einigermaßen entsetzt.
Nicht so entsetzt jedoch, dachte ich im Stillen, als er mich besorgt fragte, ob ich mich fit genug für die Arbeit fühlte – wie er es gewesen wäre, hätte er gewusst, dass ich meine Schlafenszeit seit Samstag im Körper einer anderen Frau verbracht hatte. In der vertrauten Umgebung der schäbigen Kanzlei, wo der Kaffee in einer Ecke vor sich hin gluckste und der Computer mich anblinkte, wirkte der Alptraum nun unwirklich, sogar lächerlich.
Ich versicherte ihm, mir gehe es gut, und er verschwand mit der unverhüllten Erleichterung eines Mannes, der befürchtet hatte, ich könnte ihn andernfalls darum bitten, etwas deswegen zu unternehmen, in seinem Büro.
Außer mir waren noch zwei weitere Frauen in der Kanzlei beschäftigt, Clara, die Sekretärin von Rory Chisleworth, und Delores, die das Telefon bediente, Kaffee für Mandanten kochte und den restlichen Tag vor jedem, der zuhörte, über ihren Freund herzog. Sobald die Bürotür hinter Stephen in seinem schicken, aber ziemlich überholten blauen Nadelstreifenanzug ins Schloss fiel, erhob ich mich, schnappte mir die Zeitung von Claras Schreibtisch und blickte umgehend aufs Datum. Montag, der zwanzigste Oktober. Und hier war der Artikel über die königliche Familie. Das konnte ich doch unmöglich geträumt haben?
»Greif zu«, meinte Clara lächelnd mit einem Anflug von Sarkasmus und reichte mir eine Tasse Kaffee, ehe ich auch nur die Zeit hatte, mir all dessen, was das Datum bedeutete, bewusst zu werden.
Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und nippte nachdenklich an dem heißen Getränk. Wieder Montag, und mit denselben Nachrichten. Den Montag hatte ich bereits als Lauren durchlebt. Welche Art von Traum war derart stetig? Die Angstgefühle, die mich schon zuvor gequält hatten, kehrten zurück, und ich bekam weiche Knie. Ganz gewiss hatte ich noch nie von jemandem gehört, der einen Traum da wieder aufnahm, wo er ihn in der vorherigen Nacht verlassen hatte, und ihn wie ein Alternativleben durchlebte.
Es gab noch eine weitere Möglichkeit, und mir wurde mulmig. Sie war noch furchterregender als die Traumtheorie. Womöglich ließe sich dadurch erklären, warum ich Jessica war, wenn ich hier war, und im Schlaf zu Lauren wurde. Ich wusste, ich konnte mich gegen den entsetzlichen Verdacht, der sich in mir verdichtete, nicht ewig verschließen. Früher oder später würde ich mich dem Unfassbaren stellen müssen … konnte es sein, dass meine Lebenskraft – meine Seele – durch den zeitgleichen Blitzschlag irgendwie gespalten worden war, so dass sie nun abwechselnd zwei Körper bewohnte?
Angesichts dieser absonderlichen Idee zog ich scharf die Luft ein, was wiederum zu einem Hustenanfall führte, da der Kaffee nunmehr den falschen Weg nahm. Clara kam und hielt mir ein Taschentuch hin, das ich dankbar ergriff. Ich tupfte mir die Augen ab und schneuzte mich dann kräftig. Das schien mich zu beruhigen.
»Bist du wirklich schon wieder fit für die Arbeit?«, fragte sie und hockte sich auf die Kante meines Schreibtisches. »Du siehst sehr blass aus.«
»Mir geht’s gut, ehrlich«, schwindelte ich.
Sie hatte mit angehört, wie ich Stephen von dem Blitzschlag erzählt hatte, und wollte jetzt einen ausführlichen Bericht. Ich schilderte ihr, wie ich Dan kennengelernt hatte und dass er mich am nächsten Tag mit dem Auto herumchauffiert hatte. Sie grinste mich an und sah aus, als wolle sie mich weiter befragen, als Delores vom Empfang auftauchte.
»Mr.Chisleworths Mandant für halb elf ist da«, verkündete sie. Clara kehrte an ihren Schreibtisch zurück, nachdem sie mir einen wissenden Blick zugeworfen hatte, und sich für weiteren Small Talk keine Gelegenheit mehr bot.
An diesem Tag bereitete Stephen unglücklicherweise einen Fall fürs Gericht vor. Ich würde also eng mit ihm zusammenarbeiten müssen, um die Prozessakten zu sortieren, und die Kanzlei, von der einstündigen Mittagspause abgesehen, vermutlich erst nach sechs verlassen.
Wie es so geht, wollte Stephen mittags durcharbeiten, doch er wusste, dass ich während meiner Pause Frankie ausführte, und genehmigte mir dafür widerwillig eine halbe Stunde. Ich ließ meine Hündin ins Freie, setzte mich auf die Mauer, die meinen kleinen Innenhof umsäumte, und aß das Ei-und-Kresse-Sandwich, das ich mir am Imbissstand in der Nähe der Kanzlei gekauft hatte.
Alles war so vertraut, so normal, dass ich mir allmählich dachte, dass es sich bei meinen Erlebnissen als Lauren einfach nur um einen sehr real wirkenden Traum gehandelt haben musste.
Bei meiner Rückkehr ins Büro geriet Stephen gerade wegen irgendwelcher verlegter Ordner in Panik, und ich hatte kaum die Zeit dazu, mir eine Tasse Nachmittagstee zu gönnen, geschweige denn, mich mit den Tätigkeiten des schlafenden Hirns oder der bizarren Theorie bezüglich geteilter Seelen zu befassen. Als ich nach Frankies Abendspaziergang schließlich in meine Wohnung zurückkehrte, war es nach sieben. Ich kickte meine Schuhe in den Flur und ging in Strümpfen in die Küche, um ein Fertiggericht in den Ofen zu schieben, dann ließ ich mich mit einem Glas Orangensaft in den Sessel fallen.
Ich warf einen besorgten Blick auf die Uhr und gestattete meinen Gedanken, wieder auf das verbotene Terrain des Was- wäre-wenn zu schweifen. Wenn ich vom Schlimmsten ausging, nämlich dass Lauren und ich beide auf irgendeine Weise nebeneinander bestanden, dann hatte ich mich bislang in logistischer Hinsicht recht gut geschlagen, da Lauren und ich aufgrund unseres Krankenhausaufenthaltes ohnehin einen seltsamen Tagesrhythmus durchlaufen hatten. Was geschähe – vorausgesetzt, es gab Lauren wirklich –, wenn sie früher zum Aufwachen bereit war als ich dazu, ins Bett zu gehen? Konnten wir beide zur selben Zeit wach sein? Mir war nicht klar, wie das möglich sein sollte, da es mich und mein Bewusstsein doch nur einmal gab – selbst wenn ich mich inzwischen wie ein Wesen aus einem Horrorfilm zwischen zwei Körpern hin und her bewegte.
Nachdem ich den nach Pappe schmeckenden Shepherd’s Pie gegessen und Frankie ihre Abendmahlzeit verabreicht hatte, lümmelte ich auf meinem Sofa herum und zappte mich ohne großen Erfolg durch die Kanäle. Ich wollte gerade aufgeben und nachsehen, ob ich noch Eis im Kühlfach hatte, als das Telefon klingelte.
Es war Dan.
»Wie geht’s dir heute?«, erkundigte er sich fürsorglich. »Fühlst du dich besser?«
Ich konnte spüren, wie beim Klang seiner Stimme das Adrenalin durch meinen Körper flutete. Mein Brustkorb verengte sich spürbar, und meine Handflächen wurden so feuchtkalt, dass ich befürchtete, gleich werde mir das Telefon aus der Hand rutschen. Meine Stimme klang angestrengt, als ich zum Sprechen ansetzte, folglich räusperte ich mich und probierte es erneut.
»Viel besser, danke. Ich war heute schon arbeiten. Bin gerade mal etwas über eine Stunde wieder daheim.«
»Fühlst du dich denn in Form, noch ein Gläschen mit mir trinken zu gehen?«
Ich wollte gerade zusagen, als mein Blick auf die Uhr fiel. Halb neun war ja für abendliche Verhältnisse noch nicht spät, wenn man allerdings um dieselbe Zeit morgens noch schlief, durchaus. Nachdem ich mir gestattet hatte, mich mit der Theorie der dualen Existenz zu befassen, stellte sich mir unwillkürlich die besorgniserregende Frage, was geschehen würde, wenn Lauren aufwachte?
Ich war im Begriff abzusagen, als ich mich an Schwester Sallys Stimme vom vorangegangenen Morgen erinnerte, als ich als Lauren aufgewacht war. Sie hatte sich beklagt, dass ich einen unglaublich tiefen Schlaf hätte. Bedeutete das, dass Lauren nicht aufwachen konnte, bevor ich nicht einschlief?
»Ja, gerne!«, hörte ich mich sagen. »Und wo?«
Er schlug ein nettes kleines Pub vor, das mit dem Auto keine fünf Minuten entfernt lag. Ich willigte ein, mich dort in einer halben Stunde mit ihm zu treffen. Sobald ich jedoch aufgelegt hatte und sich die Euphorie, die ich beim Klang seiner Stimme empfunden hatte, ein wenig gelegt hatte, befielen mich Gewissensbisse.
Arme Lauren – oder vielmehr, arme Familie Richardson, dachte ich. Angenommen, die Theorie stimmte und dies war kein Traum? Ihre Kinder würden sie besuchen kommen und sich wundern, wieso sie nicht aufwachte. Andererseits hegte ich nicht den Wunsch, schneller wieder in ihrer Haut zu stecken als nötig. Abgesehen von den Kindern war natürlich auch noch Grant zu bedenken. Er schien ein netter, liebevoller Ehemann zu sein, aber ich war nun einmal nicht seine Frau, und dass es zu Komplikationen kommen würde, war absehbar. Wenn ich den Augenblick, in dem ich wieder in ihrem Körper steckte, um ein, zwei Stunden hinauszögern konnte, dann käme mir das sehr gelegen, vor allem, wenn sie heute nach Hause durfte. Ich war alles andere als erpicht darauf, dieses Minenfeld zu betreten.
Wie auch immer, dachte ich mir, während ich mir die Wimpern tuschte und schließlich noch Lipgloss auf die Lippen tupfte, all das waren einfach nur wilde Vermutungen. Wahrscheinlich würde ich heute ins Bett fallen und etwas völlig anderes träumen. Und selbst wenn ich irgendwie recht hatte, war ich ihnen doch nichts schuldig. Wenn ihre Mutter tot war, dann war das zwar sehr traurig, aber was konnte ich dafür? Ich hatte schließlich nie um all das gebeten.
 
Im Pub war es laut und rappelvoll, als ich es betrat, und ich fragte mich gerade, wie ich Dan finden sollte, als er auch schon an meiner Seite erschien.
»Sollen wir zur anderen Bar durchgehen?«, rief er mir über den Lärm hinweg zu, und ich nickte und folgte ihm in die wesentlich ruhigere Lounge, wo wir uns an einen kleinen runden Tisch setzten.
»Was möchtest du trinken?«, fragte er.
»Ein stilles Mineralwasser, bitte!«
Er zog eine Augenbraue hoch, versuchte aber nicht, mich umzustimmen, wie es häufig geschah, wenn ich mit Freunden ausging. Vor ein paar Monaten hatte ich meinen Alkoholkonsum ziemlich eingeschränkt, allerdings nicht aus irgendwelchen tiefsinnigen Gründen, sondern weil ich mich ganz gern im Griff hatte. In meinem gegenwärtigen Zustand, entschied ich, dass es vernünftiger sein könnte, dem Alkohol zumindest zeitweilig ganz abzuschwören.
Dan kehrte mit meinem Wasser und einem Bier für sich zurück, und dann saßen wir, den kleinen Tisch zwischen uns, da, sahen uns scheu an und nippten unsicher an unseren Getränken.
»Sauber und trocken siehst du sehr hübsch aus«, meinte er schließlich, setzte sich zurück und leckte sich den Schaumbart von der Oberlippe.
»Das Kompliment kann ich zurückgeben.« Ich lächelte.
Einen Augenblick saßen wir schweigend da und betrachteten einander über unsere Gläser hinweg.
»Ich würde dich wirklich gern näher kennenlernen«, platzte es schließlich aus ihm heraus, als wäre er nicht imstande gewesen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.
Ich musste ihn nach dieser unerwarteten Bemerkung wohl etwas besorgt angeschaut haben, denn er grinste breit und ergriff meine Hand.
»Ich meine, ich erzähle dir etwas über mein Leben und du mir über deines.«
»Gut, fang du an.« Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass seine Berührung meine Hand in Flammen zu setzen schien.
»Okay. Nun, zunächst einmal, ich bin unverheiratet«, erklärte er und beantwortete damit die Frage, die mich am brennendsten interessierte. »Vor rund einem Jahr war ich verlobt, aber sie hat sich mit einem meiner Freunde aus dem Staub gemacht.« Er trank einen Schluck Lagerbier und sah mir in die Augen. »Nun bist du dran.«
»Ich habe eine Weile mit einem Typen zusammengelebt, aber es hat nicht funktioniert. Vor zwei Jahren bin ich ausgezogen und hab mir eine eigene Wohnung gekauft. Augenblicklich lebe ich allein, von Frankie mal abgesehen, natürlich.«
»Mein alter Herr wohnt bei mir«, sagte er. »Er ist ein echter Spitzbube, trägt das Herz aber auf dem rechten Fleck. Du würdest ihn mögen.«
»Bestimmt.« Plötzlich gähnte ich und hielt mir dann die Hand verlegen vor den Mund. »Verzeihung! Es war ein langer Tag, insbesondere nach allem, was passiert ist …«
»Komm.« Er leerte sein Glas, kam um den Tisch herum und zog mich auf die Füße. »Ich hätte dich heute Abend gar nicht darum bitten sollen, mit mir auszugehen, noch dazu, wo du dich heute schon zur Arbeit geschleppt hast. Eigentlich hättest du mit Fug und Recht den ganzen Tag im Bett bleiben können.«
Liebend gern hätte ich ihm erzählt, dass das Bett der letzte Ort war, an dem ich mich aufhalten wollte. Der Ort, an dem ich in eine bizarre Alternativwelt geworfen wurde. Doch würde eine derartige Enthüllung beim ersten Date wohl eher nicht so gut ankommen.
Er begleitete mich zu meinem Auto, und ich entschuldigte mich nochmals dafür, dass ich schon gehen musste, ehe unser Abend überhaupt richtig begonnen hatte.
»Ich rufe dich in ein paar Tagen an, wenn du die Möglichkeit hattest, dich richtig zu erholen.« Er gab mir einen verlegenen Kuss auf die Wange. »Und jetzt ab nach Hause mit dir. Du solltest dich mal so richtig ausschlafen.«
Es war nach zehn, als ich schließlich ins Bett ging – Frankie in ihrem Körbchen neben mir. Ich war so müde, dass ich nicht einmal mehr dazu kam, mich zu sorgen, was nun wohl passieren würde. Mein letzter Gedanke war, der Alptraum könne ein für alle Mal vorbei sein. Vielleicht hatte der Blitzschlag ja doch real wirkende Träume ausgelöst, oder womöglich hatte es vorübergehend eine Panne in der Zeitlinie gegeben, die nun aber behoben war, so dass ich nie wieder Lauren sein müsste.
Doch dieses Glück war mir nicht beschieden.
 
Ich spürte, wie ich von Dr.Shakir wach gerüttelt wurde.
»Lauren, wie fühlen Sie sich«, fragte er bestürzt.
»Gut«, erwiderte ich benommen. Mir war, als wäre ich aus einem absoluten Tiefschlaf erwacht, denn ich bekam die Augen kaum auf und hatte garantiert völlig verquollene Augenlider.
»Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht. Erinnern Sie sich daran, wer Sie sind?«
Einen winzigen Augenblick lang erwog ich, ihm zu sagen, ich sei Jessica Taylor, entschied mich jedoch dagegen. Was mir widerfuhr, war keine Folge eines medizinischen Zustandes, der Dr.Shakir je untergekommen war. Mir schien nichts anderes übrigzubleiben, als dieses seltsame Spiel, in dem ich mich einmal mehr wiederfand, mitzuspielen.
»Ich bin Lauren Richardson«, erklärte ich. »Ich bin verheiratet und habe vier Kinder.«
»Lauren, Schatz!«, ertönte eine Stimme von der anderen Raumseite. »Dein Gedächtnis ist zurückgekehrt!«
Ich drehte mich um und sah Grant mit strahlenden Augen auf mich zukommen. »Wir – die Ärzte und ich – dachten, du wärst ins Koma gefallen! Wir glaubten, dich wieder zu verlieren!«
Und zu meinem Entsetzen nahm mein Mann mich in die Arme und fing haltlos an zu schluchzen.
Dr.Shakir schnippte die Finger in Richtung von Schwester Sally. »Könnten Sie Mr.Richardson bitte eine Tasse süßen Tee bringen, Schwester?«
»Grant«, sagte ich von irgendwo unter seinem Jackett. »Ich kriege keine Luft mehr!«
»Mach das nicht noch mal, Liebes.« Er ließ mich los, ergriff aber, sobald er sich auf die Kante des Stuhls neben dem Bett gesetzt hatte, meine beiden Hände. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du uns verlassen würdest!« Ich starrte in das tränenüberströmte Gesicht dieses Mannes, der mich mit einer solchen Liebe anhimmelte, dass sich in mir leises Mitleid regte. Grant war kein starker Mensch. Seine Frau schien er anzubeten, doch je mehr ich von ihm sah, umso klarer wurde mir, wie sehr er Lauren brauchte.
»Ich habe doch nur geschlafen«, erklärte ich ihm sanft. »Seit dem Blitzschlag fühle ich mich so müde.«
Sein Blick schoss zu Dr.Shakir, der seinen Kopf schüttelte, als wäre ihm ein solcher Zustand nicht bekannt.
»Seit sieben Uhr haben die Schwestern versucht, Sie zu wecken, Lauren«, sagte Dr.Shakir. »Am Ende haben sie mich gerufen, aus Angst, Sie könnten ins Koma gefallen sein. Unsere Tests haben zwar angezeigt, dass sich Ihr Stoffwechsel erheblich verlangsamt hatte, aber Ihre Vitalorgane waren voll funktionsfähig. Nur aufwecken konnten wir Sie einfach nicht.«
»Ich glaube«, sagte ich langsam und begriff, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten, »dass ich von nun an möglicherweise eine Menge Schlaf brauche. Sorgen muss man sich deswegen allerdings nicht machen.«
»Lauren!«, rief Grant aus, und seine Niedergeschlagenheit wich unverhüllter Wut. »Sie haben drei Stunden lang versucht, dich wach zu bekommen! Das ist nicht normal, Schatz!«
»Hättest du mich denn nicht lieber ein paar Stunden täglich zurück als überhaupt nicht?«, versetzte ich.
Grant machte ein beleidigtes Gesicht, aber ich fuhr unverdrossen fort. »Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich, wenn ihr mich aufwachen lasst, wenn ich dazu bereit bin, vermutlich wesentlich schneller wieder gesund sein werde.«
Grant nickte schließlich und ging, etwas murmelnd, von wegen, wie ich auf ein Kommando hin aufwachen könne, übersteige seinen Horizont, auf den Gang hinaus. Er rief die Kinder, ich schloss wieder die Augen und bereitete mich innerlich darauf vor, ihnen möglichst mütterlich zu begegnen.
»Lauren«, murmelte Dr.Shakir leise. »Verschweigen Sie uns vielleicht irgendetwas?«
»Inwiefern?« Sofort befürchtete ich, er würde mein Geheimnis kennen.
»Ich weiß nicht. Vielleicht ist Ihr Gedächtnis vollständiger wieder zurückgekehrt, als Sie zugeben wollen?«
»Wieso sollte ich behaupten, ich könnte mich an nichts erinnern, wenn es nicht stimmt?«, fragte ich. Ich war mir unsicher, worauf er hinauswollte, aber er sah mich eigenartig an, und das gefiel mir nicht.
»Sie haben einen sehr anstrengenden Alltag«, meinte er mit einem Achselzucken. »Alle scheinen von Ihnen abhängig zu sein. Es kann kein Leichtes sein, mit vier kleinen Kindern fertig zu werden, noch dazu, wo einer der Zwillinge besondere Bedürfnisse hat.«
Ich starrte ihn an, innerlich aufatmend, dass er dachte, ich würde simulieren. Lieber das, als dass er die Wahrheit herausgefunden hatte. Ich hatte nicht die Absicht, meine restlichen Tage im Labor zu verbringen, im Schlaf an Monitore angeschlossen, und jede kleinste Einzelheit meines Lebens untersuchen zu lassen. Ich beschloss, so zu tun, als würde mich seine Bemerkung kränken.
»Wenn Sie andeuten wollen, dass ich meine Genesung absichtlich hinauszögere, dann täuschen Sie sich, das kann ich Ihnen versichern.«
»Seitdem Sie im Krankenhaus sind, scheint sich Ihr Wunsch, die Kinder zu sehen, in Grenzen zu halten«, strich er hervor. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, Lauren, jeder braucht mal eine Ruhepause.«
»Vielleicht sollte ich mein Geheimnis, wie man sich ein friedvolles Leben verschafft, mit anderen gestressten Müttern teilen«, konterte ich. »Lasst euch von einem Blitz treffen, Mädels, das bewirkt Wunder und lässt eure Sympathiewerte sprunghaft ansteigen!«
Ehe der Arzt antworten konnte, erschien Grant mit den Kindern im Schlepptau, und ich gab nacheinander jedem einen Kuss auf die Wange. Teddy versuchte, das Gesicht im letzten Moment wegzudrehen, aber ich schaffte es, ihn aufs Ohr zu küssen. Das war das wenigste, was ich für Lauren tun konnte, fand ich.
»Hat euch die Chessington World of Adventures gestern denn gefallen?«, fragte ich sie.
»Wir haben ein paar wirklich coole Fahrten gemacht«, erzählte Nicole begeistert. »Die großen Sachen hat Papa uns nicht fahren lassen, aber Sophie und ich haben den Vampir-Ritt ausprobiert!«
»Toby und Teddy waren zu klein dafür«, warf Sophie mit einem Anflug von Enttäuschung ein. »Die wollten nur in die Bubbleworks und ins Beanoland.«
»Ich bin mit Papa in den Tiny Truckers gefahren!«, erklärte Toby aufgeregt, »und im Beanoland haben wir mit Schaumbällen geschossen und sind mit dem Bash-Street-Bus gefahren!«
»Und war Papa mit von der Partie?«, fragte ich lächelnd.
»Ich konnte mich nicht entziehen.« Grant verzog scherzhaft das Gesicht. »Die meisten Fahrgeschäfte dürfen von Kindern nur in Begleitung Erwachsener benutzt werden, und da die Zwillinge für vieles noch zu klein sind, war das nicht einfach.« Er sah mich ermattet an. »Es wäre besser und spaßiger gewesen, wenn es dir gut genug gegangen wäre, um mitzukommen, Lauren. Wir haben dich vermisst.«
Ich wandte meine Aufmerksamkeit Teddy zu. »Hat es dir auch gefallen?«
Er bohrte seine Schuhspitze in den Boden und wollte nicht antworten.
»Du weißt doch, dass ihn so etwas anstrengt«, meinte Grant seufzend. »Erinnerst du dich, als wir letztes Jahr mit den Kindern auf den Jahrmarkt gegangen sind und er sich die ganze Zeit unter meinem Jackett versteckt hat?«
Für kurze Zeit herrschte Stille, da jedem klar geworden war, dass sie vergessen hatten, dass ich rein gar nichts wusste.
»Kommt Mama heute nach Hause?«, traute sich Sophie als Erste zu sprechen.
»Möglicherweise schon, das hängt von den Ergebnissen der Kernspintomographie ab, und ob sich in den nächsten Tagen zu Hause jemand um sie kümmern kann«, sagte Dr.Shakir.
»Ich habe mir die Woche sowieso freigenommen«, meinte Grant. »Und Laurens Schwester Karen hat für nächste Woche ihren Besuch angekündigt.«
Dr.Shakir sah mich an. »Was meinen Sie, Lauren? Sind Sie bereit, zu gehen, auch wenn Ihr Erinnerungsvermögen noch nicht wiederhergestellt ist?«
Ich wollte ungern sagen, dass, wäre die Rückkehr meines Gedächtnisses das Kriterium dafür, mit den Richardsons heimzufahren, ich für immer im Krankenhaus bleiben würde. Laurens Erinnerungen standen mir nicht zur Verfügung. Ich müsste von null an beginnen. Ansonsten müsste ich sie dazu überreden, Lauren den Rest ihres Lebens sediert im Krankenhaus zu behalten, in der Hoffnung, dass ich unter dem Einfluss ihres medikamentös herbeigeführten Schlafes nie mehr sie sein müsste.
Ich betrachtete jedes der Kinder aufmerksam, und ich beschloss, es zu versuchen, um ihretwillen. Eine sedierte Mutter würde Ihnen nichts nutzen, und ich hatte das Gefühl, dass sie dringend eine Mutter brauchten, jedes Kind auf seine ganz eigene Weise.
Lieber Gott, dachte ich, während ich zusah, wie Toby auf dem Bettende herumhüpfte und die Mädchen sich angeregt über den Ausflug vom Vortag unterhielten. Ist das der Grund, warum ich hier bin?
 
Als Grant an diesem Nachmittag mit den Kindern zu einem zweiten Besuch zurückkehrte, brachte er mir etwas Frisches zum Anziehen mit. Er erzählte mir, dass er das, was ich bei dem Blitzschlag getragen hatte, weggeworfen hatte.
»Das war alles verbrannt, Mami«, erklärte Nicole mir, und ihre Augen wurden bei der Erinnerung daran so groß wie Untertassen.
»Und deine Schuhe waren geschmolzen«, setzte Toby hinzu. »Ich hab sie für dich zum Notarztwagen getragen, aber sie waren zermanscht.«
Ich hatte keine Lust, mich mit der entsetzlichen Realität von Laurens Verbrennungen auseinanderzusetzen, die, da war ich mir inzwischen sicher, tatsächlich zu ihrem Tod geführt hatten.
»Vergesst nicht, dass ich von Dr.Shakir noch kein grünes Licht bekommen habe«, erinnerte ich sie sanft.
In diesem Augenblick erschien er, wirkte abgehetzt, und bat Schwester Sally, die Kinder für ein paar Minuten ins Spielzimmer zu bringen. Als Grant den Gesichtsausdruck des Arztes sah, erbleichte er und ergriff meine Hand.
»Uns liegen nun die Ergebnisse des Kernspins vor. Es wurden Vernarbungen auf der Oberfläche Ihres Gehirns festgestellt.« Dr.Shakir kam direkt auf den Punkt. »Wir haben auch eine Schwachstelle im Schädelbereich festgestellt, Lauren. Scheinbar leiden Sie an einem Geburtsfehler, der unter Umständen nie erkannt worden wäre und vermutlich auch kein Problem dargestellt hätte, wären Sie nicht vom Blitz getroffen worden.«
»Und was heißt das?«, fragte ich zögerlich.
»Das heißt, dass der Blitz, der ansonsten vielleicht durch Ihren Schädel und Ihre Schädelhaut abgelenkt worden wäre, die Schläfenlappen, den Sitz des Gedächtnisses durchdrungen hat.«
»Und …?«
»Angesichts dieses Geburtsfehlers, den wir entdeckt haben, sind wir uns nicht sicher, ob Sie Ihr Gedächtnis je wiedererlangen werden. Es tut mir leid.«
Totenstille herrschte im Raum, während wir alle über die Tragweite der Diagnose nachdachten.
»Aber Sie müssen doch etwas dagegen tun können!«, rief Grant schließlich verzweifelt. »Man sollte doch meinen, dass so etwas heutzutage geheilt werden kann!«
»Grant«, sagte ich leise. »Mir war schon klar, dass die Erinnerungen nicht zurückkehren würden. Den Arzt trifft keine Schuld.«
»Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, stöhnte Grant, legte den Kopf in die Hände und schaukelte auf dem Plastikstuhl leicht vor und zurück. Er wirkte geschockt, als würde ihm zum ersten Mal bewusst, dass sich sein Leben für immer verändert hatte.
»Die Schläfenlappen reagieren empfindlich, wenn die Sauerstoffzufuhr zum Hirn unterbrochen wird«, fuhr Dr.Shakir fort, als würden wir mit der Realität leichter fertig, wenn er die medizinischen Fakten erklärte. »Das bedeutet, dass Schäden im elektrischen Signalsystem des Gehirns angerichtet werden. Das Erstaunliche dabei ist, dass Lauren an keinem weiteren Symptom leidet, Mr.Richardson, ich bin optimistisch, dass sie ein normales Leben führen können wird.« Er wandte sich an mich. »Anfang nächster Woche habe ich für Sie einen Termin bei unserem Psychiater vereinbart. Vielleicht kommen Sie leichter mit Ihrem Zustand klar, wenn Sie mit jemandem sprechen können, der in solchen Dingen ausgebildet ist.«
Ich nahm den Zettel, auf dem der Termin notiert war, von Dr.Shakir entgegen und drückte Grant die Hand.
»Es ist nicht das Ende der Welt, Grant. Wenn du mir eine Chance gibst, bin ich bereit, mein Bestes zu versuchen.«
Er biss sich auf die Lippen und nickte. Dann ging er hinaus, um mit den Kindern zu warten, bis ich fertig und bereit war, sie dorthin zu begleiten, was sie ihr Zuhause nannten.
Ich zog mich rasch an, wobei ich mich bemühte, mit dem neuen antibiotischen Verband, den Schwester Sally mir angelegt hatte, nirgends hängenzubleiben. Ich sah an meinem Alternativkörper hinab, der in für mich neuen Kleidungsstücken steckte. Einen erlesenen Geschmack hatte Lauren, das musste man ihr lassen. Die schlichten Röcke und Hosenanzüge in neutralen Tönen, meine Arbeitskluft für die Kanzlei, oder die saloppen Jeans und Pullis, die ich zu Hause trug, wären nicht ihr Ding gewesen. Ich trug eine weiche schwarze Jerseyhose, elegant geschnitten, mit einem dazu passenden T-Shirt, darüber ein offenes Wildlederhemd in blassem Hellbraun. Zur Vervollständigung des Ganzen hatte Grant ein paar von Laurens Schmuckstücken mitgebracht: eine goldene Kordelkette mit entsprechendem Armband, Ohrclips, eine wunderschöne goldene Damenuhr und, wie ich annahm, Laurens Verlobungsring, ein Goldring mit protzigen Diamanten und Saphiren, den Grant mir an den Finger gesteckt hatte, ehe er den Kindern auf den Korridor hinaus gefolgt war.
Beim Anstecken der Ohrclips wunderte ich mich, dass Lauren keine Ohrlöcher hatte. Bei der ersten Gelegenheit, beschloss ich grimassenschneidend, würde sie sich die Ohrläppchen durchstechen lassen müssen.
Mit einer Hand sammelte ich Laurens Habe aus dem Nachttisch ein, dankte Schwester Sally für alles und bat sie, sich in meinem Namen bei Dr.Shakir zu bedanken. Mir fiel auf, dass er sich rar gemacht hatte, nachdem er Grant die deprimierenden Nachrichten, was meinen Zustand betraf, überbracht hatte, fast so, als befürchte er, auf irgendeine Weise versagt zu haben und es nicht ertragen zu können, uns in die Augen zu sehen.
Ich fragte mich, ob der gute Mann es bedauerte, angedeutet zu haben, ich würde simulieren, nun da zweifelsfrei feststand, dass Laurens Gedächtnis unwiederbringlich ausgelöscht war.
Als ich ins Spielzimmer kam, lächelte Grant schwach. Er hatte Toby auf dem Schoß. Sie blätterten in einem Bilderbuch, aber Grant war eindeutig nicht bei der Sache. Sophie sah zu, wie Nicole eine Puppe anzog, und erklärte ihr ziemlich autoritär, sie mache alles völlig falsch. Und Teddy hockte in einer Ecke, drückte seinen Ball an sich und sang tonlos vor sich hin.
»Du siehst wunderbar aus«, sagte Grant mit stockender Stimme.
Die Kinder rissen gleichzeitig die Köpfe hoch.
»Kommst du mit uns nach Hause, Mami?«, fragte Sophie.
Toby sprang vom Schoß seines Vaters und raste zu mir. Er erreichte mich Sekunden vor Nicole, die die Arme um meine Taille warf, während er meine Beine umklammerte.
Ich holte tief Luft und zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, ich glaube schon.«
[home]
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Das Zuhause der Richardsons entpuppte sich als ein luxuriöses Haus mit sechs Zimmern in einer vornehmen Straße, in der in gleichmäßigen Abständen elegante Villen standen, die alle mit einem gepflegten Zweitausend-Quadratmeter-Garten ausgestattet waren.
Während Grant den silbernen Ford Galaxy auf einer Seite der Doppelgarage parkte und den Motor abstellte, blickte ich mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Interesse um. Das Erste, was mir auffiel, war die ordentliche Garage. In der Garage meiner Eltern früher herrschte immer ein Durcheinander aus alten Rasenmähern, verstreuten Werkzeugen und Gerümpel, das meine Mutter nicht mehr im Haus haben, aber auch noch nicht wegwerfen wollte.
In der Garage der Richardsons verlief an der gesamten Hinterwand ein Bord mit Halterungen für alle erdenklichen Werkzeugarten, von denen jede sich an ihrem Platz zu befinden schien. Die Kinder drängten aus dem Auto, ich ging gemächlicher, bemerkte den sauber gestrichenen Boden, weiß getünchte Wände und ein blitzsauberes silbernes Mercedes-Cabriolet, das auf der anderen Seite abgestellt war.
Nicole nahm mich an der Hand und zog mich zu einer Seitentür, die offenbar ins Haus führte. Ich folgte ihr und fand mich in einem geräumigen Spielzimmer wieder, wo ein Puppenwagen an der hinteren Wand stand und ein mit einem Straßenplan bedruckter Spielteppich mit mehreren Spielzeugsautos und -lastwagen einen Teil des Bodens bedeckte. Ich bemerkte ein paar Sitzsäcke vor einem alten Fernsehgerät und einen offen stehenden Schrank, in dessen einen Ecke sich lauter Puzzles stapelten.
»Du meinte Güte!«, rief ich aus. »Habt ihr etwa extra für mich aufgeräumt?«
Sophie rannte zum Schrank und schloss die Tür. »Papa sagt, wir dürfen keine Unordnung machen«, sagte sie wichtig.
Die Küche war futuristisch, ganz in Weiß gehalten und steril, den einzigen Farbtupfer bildete eine Glasschale mit Äpfeln, Satsumas und Bananen. Ich fuhr mit dem Finger geistesabwesend über eine Arbeitsfläche, während ich hinter Grant durch den Raum schlenderte, und spürte die glatte Kälte unter meiner Berührung.
»Haben wir eine Zugehfrau?«, fragte ich ihn.
Er drehte sich um, und ihm war anzumerken, dass die unschuldige Frage ihn verunsicherte. Seine Gesichtsmuskeln verzerrten sich, doch dann zwang er sich zu einem Lächeln und nickte abrupt.
»Sie kommt jeden Vormittag für zwei Stunden.«
Wir waren im Flur angekommen, wo weißblau gemusterte Teller auf einem hohen, schmalen Bord standen und dazu passende Vasen auf Plinthen beiderseits der Haustür aus Eichenholz. Der Flurteppich war von einem bezaubernden Taubenblau, und ich stellte mir vor, wie er mit Frankies matschigen Pfotenabdrücken und Hundehaaren aussähe. Bei dem Gedanken hätte ich am liebsten losgekichert.
Ich muss wohl ein merkwürdiges Geräusch von mir gegeben haben, denn Grant drehte sich um und sah mich argwöhnisch an.
Ich bemühte mich um ein möglichst ausdrucksloses Gesicht und folgte ihm in einen wunderschönen Gesellschaftsraum. Auch dieser war mit taubenblauem Teppichboden, der perfekt zu den Chintz-Möbeln passte, ausgelegt. Offensichtlich hatte Lauren einen Sinn fürs Einrichten, allerdings fragte ich mich, wie sie es mit vier Kindern im Haus schaffte, dass alles so picobello aussah.
Da fiel mir auf, dass diese uns gar nicht überallhin begleitet hatten.
»Wo sind die Kinder?«
»Im Spielzimmer natürlich«, erwiderte Grant.
»Verbringen sie dort etwa ihre ganze Zeit?« Ich ignorierte seine Laune.
»Du magst es nicht, wenn sie sich im ganzen Haus ausbreiten, sie machen so eine höllische Unordnung«, entgegnete er knapp.
Während ich verlegen dastand und mich mit einer Hand an der Rückenlehne eines der beiden Sofas abstützte, grübelte ich, ob in meinem Freundeskreis ebenfalls jemand seine Kinder vom Wohnbereich fernhielt. Zwar hatte ich mit Kindern nie viel zu tun gehabt, doch normal erschien es mir dennoch nicht. Während ich mich in dem makellosen Wohnzimmer umsah, kam mir der Gedanke, dass die Richardsons Ordnungsfanatiker sein mussten.
»Wo bewahrt … bewahre ich meine Sachen auf?«, fragte ich.
»Was für Sachen denn?«, antwortete Grant verwirrt.
»Handtasche, Bücher, Korrespondenz, Nippes, was man halt so hat«, erwiderte ich und dachte an meine Wohnung und das Durcheinander an ungeöffneter Werbepost, dem halb geschriebenen Brief an meinen Bruder Simon und die offene Tüte mit Blumenerde, die in einer Küchenecke gelandet war.
»Du bewahrst deine Sachen in deinem Ankleidezimmer auf. Komm,« er trat an mir vorbei in den Flur. »Ich zeig’s dir.«
Vom Flur aus konnte ich die Kinder im Spielzimmer streiten hören.
»Alles okay mit ihnen?«, fragte ich, während Grant, der ihr Schreien und Kreischen scheinbar gar nicht wahrnahm, vor mir die Treppe hinaufging.
»Vielleicht sollten wir sie in den Garten rauslassen«, schlug er vor. »Sie sind daran gewöhnt, in den Schulferien organisiert zu werden.«
»Was tun sie denn normalerweise so?«
»Keine Ahnung. Normalerweise arbeite ich, wenn sie munter sind. Meine Arbeitszeiten dauern sehr lange, und die Betreuung der Kinder überlasse ich dir und dem Kindermädchen.«
»Kindermädchen?«
Er nickte. »Bis vor kurzem hatten wir ein Kindermädchen. Sie hat vor ein paar Wochen gekündigt, weil ihr die Kinder angeblich zu schwierig waren. Sie ist mit ihnen einkaufen, schwimmen und in den Park gegangen, so was in der Art. Du hattest sie lieber aus dem Haus.«
Diese Information überraschte mich. Ich hatte mir Lauren als hingebungsvollen Muttertyp vorgestellt.
Ich wartete, während er eine Tür öffnete. Sonnenlicht flutete auf den Flur, und wir traten in ein helles und geräumiges Schlafzimmer, das von einem Pfostenbett mit seidenen Vorhängen in blauen und cremefarbenen Tönen dominiert wurde. Ich ignorierte das Bett, ging zu dem riesigen Fenster hinüber und blickte in den Garten hinaus. Er war genauso ordentlich und durchgeplant wie das Haus, mit einer quadratischen Rasenfläche, die bei einer hohen Koniferenhecke und seitlichen Rabatten voller farbenprächtiger Blumen endete.
»Haben sie denn keine Schaukel oder so etwas?« Ich fragte mich, was sie tun würden, wenn Grant sie nach draußen trieb.
»Wir möchten nicht, dass der Garten mit ihrem Spielzeug übersät ist«, versetzte Grant. »Schließlich liegt der Park gleich um die Ecke, wenn sie was zum Spielen brauchen.«
Er öffnete eine der Türen, die vom Hauptraum abging, und winkte mich zu sich.
»Dein Ankleidezimmer.«
Der Raum war so groß wie mein Schlafzimmer zu Hause. Auf der einen Seite befand sich ein Sekretär und auf der anderen Reihen über Reihen mit Kleidungsstücken. Mein erster Gedanke war, dass das also der Grund war, warum Grant ein komplettes Outfit für Lauren ins Krankenhaus hatte bringen können. Ich war noch keinem Mann begegnet, der wusste, was er für seine Frau aussuchen musste, damit Kleidungsstücke wie auch Accessoires zusammenpassten, und war entsprechend verblüfft über diese außergewöhnliche Fähigkeit meines vermeintlichen Ehemanns gewesen.
Nun, als ich auf die Unmengen vollständiger Ensembles blickte, begriff ich, dass Lauren von ihrem Aussehen besessen gewesen sein muss. Alles war in Farbfolgen von Malven- und Blau- bis hin zu Brauntönen und Schwarz aufbewahrt. In einer Ecke stand eine große Schmuckschatulle, und unter den Kleidern standen reihenweise Schuhe in allen Farben und Stilrichtungen.
Unwillkürlich kam mir Imelda Marcos in den Sinn, rasch gefolgt von einem Bild meines eigenen Kleiderschranks mit den schicken, wenn auch unabenteuerlichen Arbeitskleidungsstücken auf der einen und meinen Jeans und Jogginganzügen auf der anderen Seite. Zum Ausgehen besaß ich ein paar gewagtere Outfits und ein buntes Sammelsurium an Schuhen, die verstreut auf dem Boden darunterlagen.
Ich fuhr mit den Händen über die Kleidungsstücke, kam mir dabei wie in einer exklusiven Boutique vor und fragte mich, ob ich ein paar von Laurens Sachen nicht irgendwie in meine Wohnung schaffen könnte. Komisch allerdings, wie unlauter einem das erschien. Hier war ich als Lauren, besaß diese Klamotten, und doch wäre es mir wie Diebstahl vorgekommen, hätte ich mir als Jessica etwas davon angeeignet.
Das hielt mich jedoch nicht davon ab, eines der Kleider vom Bügel zu nehmen und an mich zu halten. Ich betrachtete mich in dem Ganzkörperspiegel und drehte mich hin und her, so dass mir der fließende Stoff um den Körper wirbelte. Es sah teuer aus und fühlte sich auch so an, und ich überlegte, wie viele Stunden ich in der Rechtsanwaltskanzlei arbeiten müsste, um mir solch ein Kleid leisten zu können. Ich nahm ein weiteres Outfit und stellte mir mich in diesem eleganten, cremefarbenen Kostüm mit betonter Taille, dem langen Rock und den passenden Schuhen vor. Es hätte mich gereizt, es anzuprobieren, doch irgendwie kam es mir wie Verrat gegenüber meinem wahren Ich vor. Ich kramte in einer Schachtel voller Modeschmuck, hielt mir dann mit der anderen Hand eine farblich passende Kette aus Muscheln und Perlen an den Hals und stellte mir mit verengten Augen ein leicht jüngeres Ich als Jessica vor, die das Ganze trug. Eines Tages würde ich mir solche Dinge leisten können, aber es wäre ich, Jessica, die das durch harte Arbeit und Entschlossenheit erreicht haben würde. Ich tanzte von einer Seite zur anderen, und der Rock umspielte sacht meine Schienbeine. Frankie hätte es sowieso bald schmutzig gemacht, dachte ich, als ich das Kostüm mit einem reuevollen Lächeln zurückhängte.
»Deine wertvollen Schmuckstücke sind im Safe«, sagte Grant gerade hinter mir. »Die Kombination nenne ich dir später.«
Ich dachte an den Safe in der Kanzlei und rasselte im Geiste die Kombination herunter. Wie konnte ich mich einfach so an Einzelheiten erinnern, wenn das andere Leben nicht real war, dachte ich trotzig? Mit gerunzelter Stirn vergegenwärtigte ich mir den Terminkalender auf meinem Schreibtisch bei Chisleworth & Partners. Alles hinsichtlich dieses Lebens war so klar; ich konnte mich nicht nur an die Raumaufteilung des Büros mit seinen Schreibtischen, Stühlen und der Kaffeemaschine in der Ecke erinnern, sondern auch an die Daten der Gespräche meines Chefs mit seinen Mandanten, der Vertragsfristen und Gerichtsauftritte. Das andere Leben – mein Leben – musste einfach mehr als ein verwirrender Traum sein, der durch die Kurzschlüsse im Gehirn dieser Frau verursacht worden war.
Grant verschwand aus der Tür, und ich hörte, wie er eine Tür neben der zum Ankleideraum öffnete.
»Das angeschlossene Badezimmer«, sagte er, als ich hinter ihn trat. »Genaugenommen ist es deines. Ich benütze das vom Gästezimmer am Ende des Flurs, dann behindern wir uns morgens nicht, wenn wir uns für die Arbeit fertig machen.«
»Wir?«, wiederholte ich töricht. »Arbeite ich? Mal abgesehen davon, dass ich mich um die Kinder kümmere, meine ich?«
»Du kommst gelegentlich in die Praxis«, erklärte er. »Wenn die Vorzimmerdame Urlaub hat oder krank ist. Da es meine eigene Praxis ist, sparen wir auf diese Weise Geld für Zeitarbeitskräfte, und ich muss ihnen nicht lang und breit erklären, was sie zu tun haben, wenn ich bei einem Patienten bin.«
»Du bist Arzt?«, fragte ich überrascht. Ich hatte mich eigentlich für ganz geschickt darin gehalten, herauszufinden, worin Leute sich hervortaten. Einen sonderlich geduldigen oder einfühlsamen Eindruck hat Grant bisher nicht bei mir hinterlassen. Wenn überhaupt, dann wirkte er auf mich reichlich nervös, andererseits hatte ich ihn bislang auch nur unter schwierigen Umständen erlebt.
»Ich bin Zahnarzt«, erwiderte er kraftlos. »Und spezialisiert auf Kieferorthopädie, privat natürlich«, setzte er hinzu.
Natürlich, dachte ich, jetzt machte es Sinn. Zwar musste er sich am Behandlungsstuhl immer noch gut verkaufen können, doch sah er seine Patienten nicht oft genug, um mit ihnen ein gutes Verhältnis aufbauen zu müssen.
Ich blickte in das geschmackvoll ausgestattete Badezimmer mit seinem cremefarbenen Jacuzzi und Waschbecken, Toilette und Bidet in gleichem Ton. Hier war der Teppich von einem dunklen Kornblumenblau, und Lauren hatte passende Seifen, Kerzen und Vasen mit Seidenblumen hinzugefügt. Es war wunderschön. Ich fragte mich, wann Lauren die Zeit dazu fand, es zu benutzen, wo sie vier Kinder großziehen musste und auch noch einen Teilzeitjob ausübte.
Ein krachendes Geräusch von unten ließ uns beide auf den Flur eilen. Grant stürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach unten und hob dort einen zerbrochenen Teller auf, der von dem hohen Bord auf den lackierten Telefontisch in der Diele gefallen war. Die Zwillinge kauerten in der Ecke, Teddy drückte noch immer seinen weichen Ball an sich, und Toby sah erschrocken drein.
»Was ist hier los gewesen?«, wollte Grant wissen. »Wer war das?«
»Er hat meinen Ball genimmt!«, erwiderte Teddy leise.
Grant ging auf Toby los. »Du weißt, du sollst Teddys Ball nicht anfassen«, ermahnte er seinen Sohn. »Du darfst deinen Bruder nicht aufziehen. Das haben wir doch gesagt. Nun schau, was du angestellt hast, du hast einen von Mamas Tellern heruntergeworfen, dabei ist sie gerade erst nach Hause gekommen!«
Ich nahm Grant die Scherben aus der Hand und fügte die beiden Hälften zusammen. »Das kann man bestimmt wieder zusammenkleben«, meinte ich. »Haben wir Sekundenkleber?«
»Lauren«, meinte Grant mit kaum verhohlener Verbitterung, »der ist antik, Hunderte von Pfund wert. Ihn wieder zusammenzukleben bringt nichts. Er ist kaputt. Wozu sollte es gut sein, etwas aufzustellen, das nicht perfekt ist? Das taugt nur noch für den Abfalleimer.«
Ich sah, wie das Licht in Teddys Blick erlosch, und erriet seine Gedanken. Er ließ den Kopf hängen, als wüsste er, dass er auch kaputt sei, unvollkommen, und insofern aus Sicht seines Vaters wertlos. Es tat mir im Herzen weh, und ich streckte die Hand nach ihm aus. »Wieso zeigst du mir nicht, wo du dein Spielzeug aufbewahrst?«, fragte ich.
»Teddy hat kein Spielzeug, Mami«, platzte es aus Toby heraus, während Teddy meine Hand ängstlich beäugte. »Er mag nur seinen dummen Ball, weißt du.«
»Schön, dann zeige doch du mir deine Spielsachen«, schlug ich Toby vor. »Und Teddy kann mitkommen und zuschauen.«
Grant berührte mich am Arm, und ich wandte mich zu ihm um.
»Hör mal, es tut mir leid. Augenblicklich bin ich nicht ich selbst. Es braucht Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Macht es dir was aus, wenn ich mich in mein Arbeitszimmer verziehe, um Papierkram zu erledigen?«, fragte er.
Ich nickte, dabei fühlte ich mich bereits jetzt schon erschöpft. Die Brandwunden an Laurens Schulter fingen an zu scheuern. »Die Kinder werden mir bestimmt zeigen, wo alles ist«, sagte ich. »Ist ja nicht so, als wäre ich wirklich krank.«
Er zögerte, aber ich versicherte ihm, wir kämen klar, und so verschwand er in einen anderen Teil des Hauses und aus meinen Gedanken. Ich folgte den Zwillingen ins Spielzimmer. Sophie und Nicole lümmelten mitten im Raum auf den Sitzsäcken und sahen sich in dem alten Fernsehgerät eine Spielshow an. Sophie tat so, als hätte sie mich nicht gesehen, aber Nicole sprang auf, kam her und ergriff meine Hand, während ich dastand und überlegte, was ich tun sollte.
Es kam mir sonderbar vor, an einem Wochentag mitten am Nachmittag daheim zu sein, selbst wenn man das Sonderbare an meiner Situation mal beiseiteließ. Meine Hand noch immer von Nicole vereinnahmt, ging ich mit ihr ans Fenster und blickte zum Vorgarten und zur Straße hinaus. Draußen strahlte die Oktobersonne, und ich dachte mir, wie schön es doch wäre, an einem Tag wie diesem mit Frankie spazieren zu gehen. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, umfing mich wie eine Wolke. Ich war daran gewöhnt, mein eigener Herr zu sein, und ich brauchte meinen Freiraum.
Toby hatte bereits begonnen, seine Autos auf dem Spielteppich herumdüsen zu lassen, die gelegentlich gegen die weiß gestrichene Fußleiste krachten, so dass Farbe auf den Teppich rieselte. Er hielt einen gelben Muldenkipper hoch. »Das ist mein bestes Spielzeug«, sagte er. »Der und der Bagger.«
Nicole sah mich besorgt an. Sie wirkte wie ein empfindsames kleines Mädchen, das sich verzweifelt nach meiner Aufmerksamkeit sehnte, und ich wollte sie nicht enttäuschen. Ich drückte ihr beruhigend die Hand, wandte mich dann widerstrebend vom Fenster ab und ließ mir in aller Ausführlichkeit die Spielsachen ihres Bruders zeigen. »Sie wirken sehr echt«, sagte ich. »Nimmst du sie denn je mit raus und gräbst damit in echtem Matsch oder Sand?«
Toby machte ein verblüfftes Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Du hast doch gesagt, im Garten ist Spielzeug verboten«, sagte er.
»Nun, ich hab’s mir anders überlegt«, erklärte ich und richtete mich vorsichtig auf. »Kommt, Kinder. Nicole, Sophie, ihr könnt mir den Garten zeigen. Und du, Toby, nimm deinen Kipper und Bagger mit.«
Ich schaltete den Fernseher aus, ohne mich um das empörte Stöhnen von Sophie zu kümmern, und folgte einem grinsenden Toby durch den Wirtschaftsraum in den hinteren Garten. Dort befand sich eine breite gepflasterte Terrasse, die von oben nicht zu sehen gewesen war, und auf der ein Holztisch und dazu passende Stühle standen. Ein paar Terrassenstufen führten auf den Rasen hinunter.
»Was liegt denn hinter diesen Tannen da?«, fragte ich sie und blickte ans Gartenende.
Sophie und Nicole tauschten Blicke aus, als wollten sie sagen »Wie kann die nur so dumm sein«, dann meinte Sophie reichlich herablassend: »Dort bringt Jim immer den Rasenschnitt und so was hin.«
»Jim ist der Gärtner, Mami«, erklärte Nicole, freundlicher als ihre Schwester. Sie nahm mich wieder an der Hand, so, als sei ich das Kind und sie die Erwachsene, und führte mich zu den Bäumen, die anderen im Gefolge. »Möchtest du’s dir angucken?«
»Ja, schon«, sagte ich, froh, der erstickenden Langeweile des Hauses entflohen zu sein. Als ich gierig die frische Luft einatmete, reifte in mir die Idee, dass ich, wenn ich schon in diesem Leben feststeckte, genauso gut versuchen konnte, diese verrückte Sache auch durchzuziehen. Und wenn ich schon mitspielte, warum dann nicht richtig? »Ich möchte mich an alles erinnern, damit ich wieder eine gute Mami sein kann.«
»Das kannst du nicht«, ertönte eine Kinderstimme hinter uns. »Weil du nicht Mami bist.«
Ich blieb stehen und drehte mich zu Teddy um.
»Tut mir leid, Teddy«, sagte ich und kauerte mich vor ihm nieder. »Das ist schwer für uns alle. Aber ich wäre sehr glücklich, wenn du mir eine Chance gäbst, es zu versuchen.«
Er sah drein, als würde er weitere Einwände vorbringen wollen, besann sich jedoch offensichtlich eines Besseren, denn er blickte mir direkt in die Augen und nickte dann abrupt.
»Schön«, meinte ich und erhob mich wieder. »Auf zum Komposthaufen!«
Wir drängten uns durch eine Lücke zwischen den Nadelbäumen, und zu meiner Überraschung fand ich auf der anderen Seite einen großen Bereich ungepflegten Gartens vor. Hier war das Gras lang und braun. Jenseits eines mit Natursteinen gepflasterten Wegs befand sich ein hoher Haufen aus Blättern, Grasschnitt und abgeschnittenen Ästen. Auf der anderen ein kleiner Schuppen, wo Jim vermutlich den Rasenmäher und Werkzeuge aufbewahrte.
Ich versuchte die Schuppentür mit der rechten Hand zu öffnen, um die beschädigte linke Schulter zu schonen, aber sie war abgeschlossen, und so beschattete ich die Augen und spähte durch ein Seitenfenster. Ich hatte recht. In dem Schuppen war alles an Gerätschaften untergebracht, was ein Gärtner so brauchte.
»Habt ihr eine Ahnung, wo der Schuppenschlüssel sein könnte?«, fragte ich die Kinder.
Sie sahen mich ausdruckslos an, dann meinte Teddy verschwörerisch: »Ich weiß, wo Jim ihn hingelegt hat.«
Er verschwand und kehrte mit einem Schlüssel in der Hand zurück. Ich schloss rasch auf und stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und begutachtete zufrieden den Inhalt des Schuppens.
»Gut«, sagte ich, ergriff mit dem gesunden Arm einen Spaten und reichte ihn Toby. »Du fängst jetzt am besten mal zu graben an, und dann kannst du die Erde aus diesem Bereich mit dem Bagger fortschaffen. Es ist sehr wichtig, dass das Loch richtig groß wird, weil Papa und ich einen Sandkasten besorgen werden, der da reinkommt.«
Tobys Augen glänzten, als er den Spaten in eine Vertiefung lockerer Erde grub. Ich sah, dass Teddy ihn interessiert beobachtete.
»Möchtest du denn nicht mitmachen, Teddy?«, spornte ich ihn an und setzte mich auf eine umgedrehte Holzkiste. »Du bist schon eine große Hilfe dabei gewesen, den Schlüssel zu finden. Meinst du, du könntest Toby helfen, indem du die andere Seite des Loches mit einem kleinen Spaten gräbst?«
Er nickte begeistert, und seine Augen leuchteten angesichts des ungewohnten Lobs. Ich wandte mich zu den Mädchen um, die die Jungs reichlich missbilligend beobachteten.
»Was würdet ihr denn gern tun, wenn ich euch sagte, dass ein bisschen was von diesem geheimen Garten euch gehört?«, fragte ich sie. »Würdet ihr gern bei dem Sandkasten mithelfen oder euch eigene Blumenbeete anlegen? Oder vielleicht könnten wir auch eines von diesen Schaukeldingern mit zwei Sitzen kaufen, ihr wisst schon, die wie eine Schiffsschaukel aussehen.«
Sophie blickte auf ihre Zehen und hob den Blick dann, um mir direkt in die Augen zu sehen. Man merkte ihr an, dass sie mit sich rang, ob sie cool bleiben oder sagen sollte, was sie sich wirklich wünschte.
»Könnten wir einen Kaninchenstall haben, mit echten Kaninchen darin?«, fragte sie schließlich. »Ich weiß, du magst keine Tiere, Mami, aber wir würden uns ganz allein um sie kümmern, stimmt’s, Nicole?«
Das jüngere Mädchen nickte mit glänzenden Augen. »Kann ich auch ein Meerschweinchen haben?«
Ich lachte, erstaunt, wie sehr ich die Gesellschaft der Kinder auf einmal genoss. Alles war besser, als in diesem bedrückend makellosen Haus mit ihrem Captain van Trapp eines Vaters zu sein, dachte ich mir.
»Eins nach dem anderen, denke ich. Und natürlich müssen wir Papa fragen.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass ich nicht nur müde, sondern auch hungrig war. Seit mehreren Stunden hatte keiner von uns mehr etwas gegessen.
»Ich sage euch was.« Ich schob die Ermüdung beiseite, die mich zu übermannen drohte. »Ich mache mich mal auf die Suche nach Papa, und wenn er einverstanden ist, dann können wir in ein Zoogeschäft fahren und Käfige angucken. Danach könnten wir Pizza essen gehen. Was haltet ihr davon?«
Die Mädchen stießen Freudenschreie aus, und Nicole hüpfte aufgeregt herum. Ich drehte mich zu den beiden Jungen um. Toby ließ mit »Brrrrummm«-Geräuschen seinen Bagger arbeiten, und Teddy, der mit der freien Hand noch immer seinen Ball umklammerte, konzentrierte sich stumm darauf, das Erdloch zu graben.
»Macht weiter, Jungs«, sagte ich. »Die Mädchen zeigen mir, wo Papas Arbeitszimmer ist. Ich rufe euch, wenn’s losgeht.«
Grant war verblüfft, als ich ihm von den Wünschen seiner Töchter erzählte.
»Das ist keine gute Idee«, meinte er und kam um den Mahagonischreibtisch herum auf mich zu. »Wir mögen doch beide keine Tiere. Sie machen Dreck, stinken und sind unhygienisch. Wir haben das vor ein paar Jahren diskutiert, als Sophie diesen Hamster wollte. Du hast gesagt, du würdest diese Dinger hassen.«
»Die Kinder haben ein schreckliches Erlebnis hinter sich«, sagte ich vorsichtig. »Sie haben gedacht, sie würden mich verlieren. Ich hatte gehofft, eigene Haustiere würde sie auf andere Gedanken bringen. Und natürlich«, setzte ich rasch hinzu, »wären sie hinten im Garten und damit außer Sichtweite.«
Grant schürzte die Lippen, nickte dann aber. »Nun, wenn du die Kinder für alt genug hältst, dass sie sich selbst darum kümmern …«
»Das sind wir, Papa, versprochen«, riefen Sophie und Nicole, die aus der Diele hereingestürzt waren. »Bitte, Papa, wir machen das wirklich gut!«
Grant blickte auf die Unterlagen, die auf seinem Schreibtisch verstreut lagen, dann auf seine Uhr.
»Ich weiß, du bist gerade erst vom Krankenhaus zurück, aber was geben wir den Kindern zu essen? Es ist schon bald vier.«
»Mami hat gesagt, wir könnten Pizza essen gehen, nachdem wir uns Käfige angeschaut haben«, erklärte Nicole beflissen.
Angesichts der Miene, die Grant verzog, als er diese Information verdaute, hätte ich beinahe losgelacht. In der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, hatte ich schon mitbekommen, dass er nur ungern von seinen Gewohnheiten abwich, aber zumindest schien er sich Mühe zu geben.
»Ist dir das recht?«
Er nickte bedächtig.
»Ganz sicher scheinst du dir nicht zu sein.«
»Es ist nur so, dass du Haustiere und Pizza verabscheust«, erwiderte er konsterniert. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht lieber hinlegen möchtest, während ich den Kindern ein Sandwich oder dergleichen mache?«
»Ich bin müde«, gab ich zu. »Aber ich hab’s ihnen nun mal versprochen.«
»Kommst du denn klar?«
Nun war es an mir, überrascht zu sein. »Kommst du denn nicht mit?«
»Ich dachte, ich hätte meine Ferienaufgabe damit erledigt, dass ich gestern mit ihnen nach Chessington gefahren bin«, versetzte Grant.
»Ich weiß doch gar nicht, wie man von hier zu den Läden kommt oder wo auch nur die Autoschlüssel aufbewahrt werden«, erinnerte ich ihn. »Für die Sicherheit der Kinder wäre es besser, du würdest mir den Weg zeigen.«
»Okay, hol die Jungs«, meinte er resigniert. »Ich mache mit dir eine Rundfahrt durch die Gegend, damit du dich auskennst, wenn ich wieder arbeite. Wo die Schulen liegen, zeige ich dir wohl besser auch.«
Als die Jungen schließlich zurück ins Haus zuckelten, mussten sie erst mal gewaschen werden, und ich schaffte es, den schlimmsten Dreck herunterzubekommen, während Grant seinen Schreibtisch aufräumte. Gegen Viertel nach vier stiegen wir alle wieder in den Galaxy, die Jungs stritten sich, wer wo saß, und die Mädchen zankten, welche CD gespielt werden sollte.
Das Theater hielt an, bis Grant sich an mich wandte und mich bat, für Ruhe zu sorgen.
»Bitte benehmt euch, Kinder, ansonsten bleiben wir, wo wir sind!«, sagte ich in dem scharfen Ton, den ich manchmal einsetzte, um schwierige Mandanten in ihre Schranken zu weisen. Sie waren unverzüglich still, und Grant warf mir einen Seitenblick zu, der mich in keinem Zweifel darüber ließ, dass Lauren die Kinder gewöhnlich nicht auf diese Weise behandelte.
Little Cranford entpuppte sich als ein kleines Dorf mit einer Kirche, einem Pub und einer Handvoll Geschäfte. Grant fuhr an einer Schule vorbei und erklärte, hier würden die Zwillinge täglich in den Vorschulunterricht gehen. Wir fuhren weiter durchs Dorf und hinaus auf eine größere Straße mit Straßenschildern zu Orten, die mir nichts sagten.
»Wie weit sind wir von London entfernt?«, erkundigte ich mich.
»Circa fünfunddreißig Meilen«, sagte Grant. »Die nächste größere Stadt ist Cranbourne.«
»Oh«, sagte ich, fassungslos, so weit von meiner vertrauten Umgebung entfernt zu sein.
Die nächsten Minuten saß ich schweigend da und blickte auf die schöne Landschaft hinaus, die am Fenster vorbeiflog. Ich dachte bei mir, welch ein Pech ich doch gehabt hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Es beunruhigte mich, dass ich nicht nur in das Gewitter geraten war, das etliche Meilen weg von hier über den Epsom Downs gewütet hatte, sondern damit dies überhaupt geschehen konnte, Lauren bei einem Gewitter, das sich exakt zum selben Zeitpunkt über diesem kleinen Dörfchen entladen hatte, vom Blitz getroffen worden sein musste.
Ich erschauerte und beeilte mich, die Gedanken über Wahrscheinlichkeit und Schicksal beiseitezuschieben und mich alltäglicheren Dingen zuzuwenden.
»Wir müssen doch wohl nicht bis nach Cranbourne fahren, um an eine Pizza zu kommen, oder?«
Sophie und Nicole kicherten hinter mir, während Grant erklärte, nicht weit entfernt liege ein Gartenzentrum mit einem Zoogeschäft im selben Komplex.
»Und ein Stück weiter die Straße entlang gibt es eine Pizzeria«, fügte er an. »Die rund um die Uhr offen zu haben scheint.«
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir schaffen nur noch den Zooladen. Ich glaube, die schließen um fünf.«
Wir erreichten das Geschäft tatsächlich kurz vor Ladenschluss, scheinbar hatte der Besitzer jedoch keine Eile mehr, sobald er erst einmal ein Geschäft witterte. Die Mädchen, in hippen Baggyjeans und glänzenden pinken T-Shirts an ihren zarten Körpern, hätschelten abwechselnd jedes Kaninchen, um zu sehen, welches ihnen am besten gefiel, und ihr langes Haar fiel dabei über die flauschigen Rücken der Tiere. Grant ging mit den Zwillingen widerwillig in das Gartenzentrum, um einen Plastik-Sandkasten und ein paar Tüten Spielsand zu besorgen.
Unterdessen begutachtete ich die Kaninchenställe und Freigehege und entschied mich für einen Stall von guter Größe mit separatem Freilauf.
»Warum nehmen wir nicht so einen, wo die Kaninchen allein in den Auslauf gehen können?«, wollte Sophie wissen.
»Weil ihr euch dann nicht jeden Tag um sie zu kümmern braucht und sie nicht so zahm werden«, erklärte ich ihr. »Als ich klein war, hatte ich auch ein Kaninchen, und ich weiß, dass es nur allzu verführerisch ist, einfach Futter in den Stall zu werfen und die Tiere nicht jeden Tag rein- und rausholen zu müssen. Wenn ihr diese Kaninchen haben wollt, dann müsst ihr euch auch jeden Tag mit ihnen beschäftigen. Selbst im Regen«, fügte ich hinzu.
Sophie liebkoste ein Holländisches Zwergkaninchen. Ich beobachtete, wie sie ihr Gesicht in sein weiches, schwarzes Fell schmiegte.
»Du hast gesagt, du hasst Kaninchen.« Sie sah mich über den Rücken des Hasens hinweg vorwurfsvoll an. »Ich hab gar nicht gewusst, dass du selbst mal eines hattest.«
Ich spürte, wie ich rot wurde. Ein Schnitzer. Ich hatte Kaninchen gehabt, Lauren offenbar nicht.
»Möchtest du das da?«, wechselte ich rasch das Thema.
»Ja bitte!«, sagte sie verträumt. »Ich hab es so lieb.«
»Und du, Nicole?«, fragte ich.
Nicole hielt ein kleines mehrfarbiges Meerschweinchen mit einer rötlich braunen Haartolle genau zwischen den Augen im Arm. »Kann ich das hier haben?«, fragte sie.
»Natürlich.« Ich lächelte. »Hast du dir schon einen Namen überlegt?«
»Ginny.« Sie lächelte in sich hinein. »Wie Ginny Weasley bei Harry Potter. Die hat auch so rotes Haar.«
Ich lachte. Nicole mochte ein stilles Wasser sein, aber sie hatte einen ganz eigenen Humor. Diese Kinder könnte ich ins Herz schließen, das merkte ich. Der Gedanke war ernüchternd. Soweit war der erste Tag mit ihnen eine aufregende Mischung aus neuen Erkenntnissen über diese Familie und ihre Routinen gewesen. Ich hatte meine Rolle darin ein bisschen als Abenteuer betrachtet, mich ungefähr so wie eine Tante auf Besuch gefühlt.
Wenngleich ich ihre Mutter für tot hielt und mich damit abgefunden hatte, zumindest zeitweilig in ihre Rolle zu schlüpfen, war das alles, was es für mich gewesen war, eine Rolle, als wäre ich eine Schauspielerin, die für einen Part in einem neuen Stück verpflichtet worden war. Die Richardsons hatten mir nicht mehr bedeutet als eine traumartige Phantasiefamilie, das Ergebnis eines Zufalls der Zeit und der Elemente. Nun dagegen verspürte ich, als ich Sophie beobachtete, wie sie ihr Kaninchen streichelte, und Nicole, wie sie ihr Meerschweinchen ans Kinn kuschelte, den Anflug eines unbekannten Gefühls. Nach nur ein paar Stunden in ihrer Gesellschaft empfand ich Verantwortung ihnen gegenüber, und damit hatte ich nicht gerechnet, zumindest nicht so schnell.
»Heute können wir die Tiere noch nicht mitnehmen, vergesst das bitte nicht«, warnte ich. »Es wird spät, und wir müssen noch einen guten, sicheren Platz für den Stall finden, ihn mit Sägespänen und Heu füllen und Futter und Wasser hineinstellen. Das machen wir alles morgen, sobald ich … äh … auf … ausgeruht bin, und dann holen wir die Tiere hier ab.«
»Ich möchte meins gleich mitnehmen«, sagte Sophie und sah mich trotzig an.
Ich schüttelte den Kopf. Wir würden sie am nächsten Tag holen.
»Morgen überlegst du’s dir anders und lässt sie uns nicht haben!«, schrie sie. »Du hast gesagt, wir dürften nie Haustiere haben. Ich hab’s doch gewusst!«
Bestürzt beobachtete ich, wie sie sich das Kaninchen schnappte und zum anderen Ende des Ladens stürmte.
Nach ein paar Sekunden lief ich ihr nach und entdeckte sie, wie sie auf ein paar Vogelhäuschen starrte, das Kaninchen an die Brust geschmiegt.
»Sophie?«
Sie gab keine Antwort, und so kniete ich mich vor sie hin und sprach sanft, aber nachdrücklich.
»Dieses Kaninchen hat großes Glück«, erklärte ich ihr. »Es wird einem vernünftigen Mädchen gehören, das weiß, dass es nicht glücklich wäre, wenn es die ganze Nacht über in einer Schachtel verbringen müsste. Und das wäre es doch nicht, oder, Sophie?«
Sophie zuckte mit den Schultern, und ich fuhr fort. »Wir kommen wieder und holen es, versprochen. Aber es braucht seine Zeit, sein neues Heim richtig vorzubereiten.«
Sie schob die Unterlippe vor und fuhr mit der Spitze ihres weißrosa Turnschuhs über den Boden, und einen Augenblick lang dachte ich, sie würde weiterdebattieren. Doch dann nickte sie und gab das Kaninchen an den Zoohändler zurück, der in der Nähe stand und nur darauf wartete, bis er mithelfen konnte, den Stall zum Wagen zu tragen.
Auch Nicole übergab ihm kleinlaut ihr Meerschweinchen, kam zu mir, ließ ihre Hand in meine gleiten, und dann schlenderten wir zum Ausgang. Es war ein sonderbares Gefühl, ihre kleine warme Hand in meiner zu spüren, und ich drückte sie, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, wer hier beruhigt werden musste, sie oder ich.
Gerade hatten wir den großen Stall, ein Freigehege, einen Sack Sägespäne, Stroh und Kaninchenfutter eingeladen und die Hinterklappe geschlossen, als Grant mit den Zwillingen erschien, auf der Schulter einen riesigen Sack Spielsand.
Schnell öffnete ich die Klappe wieder, und er warf den schweren Sack hinein und beäugte dabei die Haustierausrüstung. »Du meine Güte, Lauren!« Er richtete sich auf und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Hast du den ganzen Laden aufgekauft?«
»Gekauft ist eigentlich noch gar nichts«, erwiderte ich grinsend. »Ich habe gesagt, du würdest gleich kommen und alles bezahlen.«
Grant machte kehrt und marschierte murrend los, und Toby hüpfte aufgeregt auf und ab. »Papa sagt, wir kommen morgen wieder her und holen die Sandkiste ab«, rief er. »Sie ist grün, aus Plastik und riesig. Ich muss mich morgen mit meinem Bagger richtig anstrengen, damit das Loch groß genug wird!«
»Das ist ja toll, Toby!« Ich öffnete eine Hintertür, damit er und Teddy sich zwischen den Strohtüten in ihre Sitze zwängen konnten. »Ganz schön aufregende Ferien, nicht?«
Ich half Teddy beim Angurten und blickte in seine sorgenvollen Augen.
»Die Sandkiste wird dir auch gefallen, Teddy.«
Er blickte auf die ganzen Utensilien um sich herum und drückte dabei rhythmisch den weichen Ball, der ihn überallhin zu begleiten schien.
»Mami wird böse auf dich sein«, flüsterte er, »wenn sie nach Hause kommt und die ganze Unordnung sieht. Und du wirst alles wieder wegbringen müssen.«
[home]
6

Es war eigenartig, am Dienstagmorgen als Jessica aufzuwachen. Während ich Frankie fütterte und eine Tasse schwachen Tee hinunterstürzte, merkte ich, dass ich die Kinder vermisste.
Wir hatten am Vorabend in dem Pizza-Restaurant richtig Spaß gehabt. Selbst Grant schien von der Aufregung der Kinder angesteckt, als die Mädchen ihm berichteten, welche Haustiere sie sich ausgesucht hatten, und Toby begeistert erklärte, wie er mit seinem Bagger in der Sandkiste Straßen und Brücken anlegen würde. Nur Teddy saß stumm da, zusammengesunken, und starrte ins Leere. Fäden geschmolzenen Käses hingen ihm zwischen Kinn und Teller, bis Grant ihm mit seiner Serviette den Mund abwischte und ihn mahnte, sich gerade hinzusetzen.
Als ich mit Frankie um den Block ging und darauf wartete, dass sie ihr Morgengeschäft erledigte, wallte Mitleid für Teddy in mir auf. Er wusste, dass ich eine Hochstaplerin war, und ich gab anderes vor und vermittelte ihm das Gefühl, im Unrecht zu sein. Aber was sollte ich machen? Würde ich irgendjemandem die Wahrheit erzählen, wies man mich in die Psychiatrie ein, und wenn ich Teddy sagte, dass er recht hatte, riskierte ich, dass er sich verplapperte und man ihn ebenfalls für verrückt halten würde.
Bis ich Frankie wieder in meine Wohnung zurückgebracht hatte und zum Büro gelaufen war, war es fast elf. Als ich mich leise an meinen Schreibtisch setzte und mich daranmachte, Stephens Post zu öffnen, war Clara eifrig am Tippen.
»Die Luft ist rein«, rief sie mir zu. »Er ist schon los zum Gericht. Hast wohl gestern Abend einen draufgemacht, was?«
Ich lachte. »Wenn ich’s dir erzählte, würdest du’s nie glauben, Clara.«
Tatsächlich hatte ich Müdigkeit vorgeschützt und mich, kurz nachdem ich die Kinder ins Bett gesteckt hatte, selbst hingelegt. Die Heuchelei wäre unnötig gewesen. Schlafenszeit bei vier Kindern hatte sich als eine anstrengende militärische Operation erwiesen. Die Zwillinge hatten Hilfe beim Baden, Föhnen und Zähneputzen benötigt, dann hatte Grant mir mitgeteilt, Teddy würde sich nachts immer noch einnässen und brauche daher eine Windel. Die Mädchen hatten sich Gutenachtgeschichten gewünscht, und Nicole hatte mich gebeten, ihr die Haare zu bürsten. Ich tat das alles gern, aber Laurens Brandwunden hatten unter dem Verband wirklich zu schmerzen begonnen, und die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut.
Als Grant angeboten hatte, mit mir hochzukommen und die »frühe Schlafenszeit« mit mir zu teilen, hatte ich ihm energisch erklärt, ich sei wirklich erschöpft, worauf er ein langes Gesicht gemacht hatte. Ich erinnerte ihn kurz angebunden daran, dass er, sofern meine Erinnerungen nicht wiederkehrten, wonach es nicht aussehe, für mich immer noch ein Fremder sei, und schlug vor, in einem anderen Zimmer zu übernachten. Er schüttelte nur den Kopf und versprach, auf seiner Seite des Bettes zu bleiben.
Zu müde, um zu streiten, war ich um halb zehn in einem von Laurens Seidennachthemden, kaum dass mein Kopf das Kissen berührte, auch schon eingeschlafen.
Halb zehn, das passte nicht, sagte ich mir, als Clara mir eine Tasse Kaffee hinschob. Wenn ich regelmäßig derart spät zur Arbeit erschien, wäre ich meinen Job bald los. Nun, da ich wusste, dass meine phantastisch anmutende Theorie darüber, abwechselnd zwei Körper zu bewohnen, tatsächlich Hand und Fuß zu haben schien, musste ich die zeitliche Abstimmung besser in den Griff bekommen. Aber wie in aller Welt sollte ich das schaffen? Lauren konnte nicht jeden Abend schon vor neun schlafen gehen, und in der nächsten Woche würde sich das Ganze zuspitzen, weil sie dann um sieben auf sein musste, um die Kinder für die Schule klarzukriegen, ohne mein – Jessicas – gesellschaftliches Leben zu ruinieren. Wie konnte ich nur jeden Abend schon um sieben Uhr im Bett liegen?
»Das muss ja ein ganz besonderer Typ sein«, bemerkte Clara. »Du bist ja nicht mehr von dieser Welt. Erzählst du mir was über ihn?«
Ein Bild von Dan stieg vor mir auf. Sie hatte recht, er schien wirklich ein netter Typ zu sein. Ich mochte ihn. Ich stöhnte auf, warf die Post auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Ich wusste, zwischen uns lag mehr als Freundschaft in der Luft, aber was nutzte es, daran festzuhalten, wo doch mein ganzes Leben gerade auf den Kopf gestellt wurde?
»Mädel.« Clara hielt im Tippen inne und sah mich forschend an. »Du und ich, wir werden heute Mittag mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden. Davon will ich mehr erfahren.«
 
Bis zur Mittagspause war ich mit dem Schreiben verschiedener Mitteilungen beschäftigt, die mir Stephen tags zuvor diktiert hatte, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und streckte mich, nachdem ich den ganzen Vormittag vornübergebeugt am Computer gesessen hatte. Clara erhob sich und griff nach ihrem Mantel.
»Ich weiß, du willst davonhuschen und deinen Hund ausführen«, sagte sie und reichte mir meine Jacke. »Daher dachte ich, ich begleite dich.«
Ich wollte gerade protestieren, als mir aufging, wie selbstsüchtig ich mich benahm. Ich hatte die Zeit nutzen wollen, darüber nachzudenken, was mit mir geschah, aber Clara war eine Freundin, und ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.
Wir schnappten unsere Sandwiches und verließen das Büro, gerade als Stephen seinen Mantel aufknöpfend die Treppe heraufspurtete.
»Sie gehen weg, meine Damen?«, bemerkte er. »Ich hoffe, nicht allzu lange. Ich muss dringend ein paar Verfügungen diktieren.«
»Wir sind spätestens in einer Stunde wieder da, Mr.Armitage«, erwiderte Clara freundlich.
Stephens Miene verfinsterte sich, und ich dachte, er würde Einwände erheben, aber er schien es sich anders zu überlegen, öffnete die Tür und verschwand nach drinnen. Clara verdrehte die Augen.
»Er hat es nie wirklich verwunden, dass du ihn verlassen hast, nachdem du von seinen Eskapaden mit der Rechtsanwältin erfahren hattest, oder?« Sie sah mich unter ihren langen, dunklen Wimpern von der Seite teilnahmsvoll an.
»Ich denke, er hat geglaubt, nach ein paar Monaten des Alleinsseins würde ich wieder angekrochen kommen«, stimmte ich ihr zu und beschleunigte den Schritt. »Komm, Clara. Wir müssen bis zu meiner Wohnung laufen und noch Zeit fürs Essen finden.«
»Ist die Dame denn immer noch aktuell?« Sie eilte neben mir her.
»Soweit ich weiß, hat sich das Ganze nie zu einer Beziehung entwickelt. Ich glaube, Stephen hat bei ihr mal das Terrain sondiert, doch war sie nicht so interessiert, wie er gehofft hatte.«
»Hast du denn nie mit dem Gedanken gespielt, zu ihm zurückgehen?«
»Clara, seine Untreue war das Beste, was in unserer Beziehung geschehen konnte. Die hat ohnehin nirgendwohin geführt.«
»Von dir hätte er vielleicht mehr gewollt, weißt du. Er wirkte wirklich ambitioniert. Ich dachte sogar, ihr beide könntet heiraten.«
»Ich möchte nicht heiraten, Clara. Vielleicht war das ja das Problem, dass Stephen mehr wollte, als ich zu geben bereit war.« Mir war bewusst, dass ich meine Unabhängigkeitsbeteuerungen, seit ich Dan kennengelernt hatte, vielleicht nicht mehr mit derselben Leidenschaft vortrug, aber ich zwang mich doch zu meinem alten Spruch: »Ich möchte eine Karriere, keinen Ehemann. Ich möchte mir schöne Dinge leisten können, was erleben und mich nicht häuslich niederlassen und Kinder bekommen. Noch nicht zumindest.«
»Stephen hätte dir schöne Dinge kaufen können. Der muss doch einen Haufen Geld haben.«
Meine Gedanken wanderten zu Laurens extravaganter Garderobe, ihrem Schmuck, ihren Schuhen und Taschen. »Mir reicht es nicht, ausgehalten zu werden«, erklärte ich. »Ich möchte mir einen guten Job mit einem Topgehalt erarbeiten.«
»Vielleicht war er einfach nicht der Richtige. Aber weißt du, da draußen gibt es noch einige davon. Du musst dein Leben nicht allein verbringen.«
Wieder kam mir Dan in den Sinn, und mich überlief ein Schauer. Da könnte Clara recht haben, überlegte ich, verdrängte den Gedanken jedoch.
»Meine Strategie ist die, niemanden nahe genug an mich heranzulassen, um das herauszufinden, und bis jetzt hat das ganz gut geklappt«, erklärte ich ihr.
Clara schüttelte den Kopf, drang aber nicht weiter in mich, da ihr bei meinem Tempo ansonsten die Puste ausgegangen wäre.
In nicht mal zehn Minuten waren wir bei der Wohnung und wurden von Frankie begrüßt, die in verzücktes Bellen ausgebrochen war, sobald sie den Schlüssel im Schloss gehört hatte.
Als ich die Tür aufdrückte, sprang Frankie an mir hoch und versuchte mir das Gesicht abzuschlecken.
»Was für ein glücklicher Hund«, bemerkte Clara, während Frankie um sie herumsprang.
»Frankie, sitz!«, rief ich aus der Küche, wo ich Wasser in den Kessel laufen ließ. »Und du auch, Clara, bitte, nimm Platz.«
Während das Wasser kochte, aßen wir unsere Brote, und dann brühte ich uns einen Kaffee auf.
»So, und jetzt erzähl mir alles über ihn.« Clara nippte an der heißen Flüssigkeit und spähte über den Becherrand zu mir. »Ich nehme an, es ist Herr Gewitter, der dein Inneres mit Beschlag belegt?«
Ich grinste sie an.
»Clara, du bist so direkt. Und ja, ich habe an Dan gedacht, und ja, er ist hinreißend. Wir sind gestern Abend zusammen etwas trinken gegangen.«
»Trinken? Du? Es überrascht mich, dass du den armen Kerl nicht abgeschreckt hast – du hast dir doch garantiert Mineralwasser bestellt!« Sie sah mich mit verengten Augen an. »Und was habt ihr danach angestellt, dass du heute Morgen vor lauter Erschöpfung zu spät gekommen bist?«
Ich stand auf, nahm ihr den leeren Kaffeebecher ab und stellte ihn in die Küche. Auf die Art hatte ich kurz Zeit, mich zu sammeln. Mit der Wahrheit konnte ich schlecht herausrücken, Clara hätte mich für verrückt erklärt. Ich holte die Hundeleine und befestigte sie an Frankies Halsband, bevor ich antwortete.
»Ich bin früh heimgekommen und zu Bett gegangen – allein. Ich glaube, der Blitzschlag hat mir mehr zugesetzt als gedacht. Ich war todmüde.«
Mit skeptischem Blick ließ Clara sich diese Information durch den Kopf gehen. Anscheinend nahm sie es mir aber ab, denn sie erhob sich und schlüpfte in ihren Mantel.
»Du armes Ding. Hast du denn vor, dich wieder bei ihm zu melden?«
»Er hat gesagt, er ruft in ein, zwei Tagen an.«
»Sag Bescheid, wenn er’s tut, ich brenne darauf, mehr über ihn zu erfahren.«
Die nächsten zwanzig Minuten gingen wir mit Frankie spazieren, kehrten dann zur Arbeit zurück, wo zum Plaudern keine Zeit mehr blieb. Stephen hatte schon auf mich gewartet. Ich hatte mir kaum die Jacke ausgezogen, da rief er mich auch schon in sein Büro.
»Wie lief’s im Gericht?«, fragte ich und setzte mich ihm gegenüber an den Schreibtisch.
»Ach, du weißt schon, das Übliche.«
Er sah mich forschend an und schien sich dann einen Ruck zu geben.
»Jess, ich habe Karten für Samstag in der Albert Hall. Und es würde mich freuen, wenn du Lust hättest, mitzukommen?«
Ich blickte ihn verständnislos an. Seit zwei Jahren war das das erste Mal, dass er mich fragte, ob ich etwas mit ihm unternähme. Ich hatte gedacht, wir hätten den Übergang von Geliebten zu Arbeitskollegen bemerkenswert glatt hinter uns gebracht, und ich war glücklich mit dem Status quo.
»Tut mir leid, Stephen«, stotterte ich. »Aber ich halte das nicht unbedingt für eine gute Idee.«
»Du meine Güte! Es geht um ein Konzert, weiter nichts! Daran müssen keine Bedingungen geknüpft sein. Ich dachte lediglich, dir würde es Spaß machen, mal wieder größer auszugehen.«
Er fing an, Papierstapel auf seinem Schreibtisch herumzuknallen, und ich merkte, wie ich mich immer mehr anspannte. Auf einmal kam es mir im Raum sehr warm vor, und in mir drehte sich alles. Ich führte das darauf zurück, dass ich gerade aus der Kälte hereingeeilt war, und fuhr mir mit der Hand über die Augen.
»Mach doch aus einer Mücke nicht gleich einen Elefanten«, sagte Stephen ungehalten. »Wenn du nicht mitgehen willst, dann halt nicht …«
Seine Stimme klang immer gedämpfter, als würde er sich durch einen langen Tunnel von mir entfernen. Ich spürte, wie die Hitze mir am Nacken hinaufschoss und alles vor mir verschwamm. Ich kippte zur Seite, und dann wurde alles um mich herum schwarz.
 
Jemand rüttelte mich, rief meinen Namen.
»Wach auf! Was ist denn los mit dir?«
Ich versuchte mich zu rühren, meine Sinne dazu zu zwingen, zu funktionieren.
»Tut mir leid … ich weiß nicht, was …«
»Aufwachen, Lauren. Himmel noch mal!«
»Was?«
Völlig durcheinander, versuchte ich, mich in dem dunklen Schlafzimmer zu orientieren. Grant stand am Bett und schüttelte mich grob an meiner unbeschädigten Schulter, die Hände warm an meiner bloßen Haut, wo die Nachthemdträger verführerisch heruntergerutscht waren.
Mühsam setzte ich mich auf und bemerkte nun hysterisches Gejammer von irgendwoher. Die Kinder!
»Was ist denn los?«, krächzte ich, schwang die Beine aus dem Bett und spürte den weichen, dicken Teppich zwischen den Zehen.
»Teddy hat einen seiner Alpträume, Lauren! Er hat alles vollgespuckt. Nun hat er Toby aufgeweckt, und der heult ebenfalls. Allein komme ich mit den beiden nicht zurecht.«
Auf wackligen Füßen ging ich den Flur entlang und zog dabei Laurens Satinnegligé enger um mich. Im Jungenzimmer brannte Licht, und die beiden saßen in ihren Betten und weinten. Teddy war voller Erbrochenem: auf seinem Schlafanzug, in seinem Haar, überall auf seinem Bettbezug und sogar auf seinem heißgeliebten Ball.
Rasch überblickte ich die Situation, sah in Grants aschfahles Gesicht und begriff, dass ich die Sache in die Hand nehmen musste.
»Könntest du Badewasser einlaufen lassen, Grant?« Ich beruhigte Toby und nahm Teddy behutsam auf den Schoß. Grant verschwand in Richtung Badezimmer, und ich konnte in der Ferne Wassergeplätscher hören, während ich den Kleinen in meinen Armen wiegte.
»Ich wi … will … Ma … Mami!«, schluchzte er.
»Ich weiß, ich weiß«, gurrte ich und bemühte mich, den Geruch zu ignorieren. »Jetzt ist alles gut, Teddy, ich bin ja da.«
Er versuchte mich wegzustoßen, aber ich hielt ihn ganz fest umarmt, und nach einem Augenblick spürte ich, wie sich sein kleiner Körper entspannte.
»Mami hat gebrannt«, murmelte er zwischen Schluchzern. »Ich möchte Mami wiederhaben.«
»Ich weiß, Teddy«, flüsterte ich. »Glaub mir, ich weiß das.«
Ich hielt ihn lange Zeit in den Armen, bis seine Atemzüge gleichmäßiger wurden und er zu zittern aufhörte. Als Teddys Wimmern nachließ, hörte auch Toby auf zu weinen und legte den Kopf wieder auf sein Kissen, steckte sich den Daumen in den Mund und beobachtete uns schweigend.
»Das Badewasser ist eingelaufen«, verkündete Grant von der Tür aus.
»Na komm«, meinte ich zu der schläfrigen Gestalt auf meinem Schoß. »Du wirst jetzt ein Nachtbad nehmen! Das wird spannend, was meinst du?«
Bis Teddy gebadet war und ich sein Bett frisch bezogen hatte, schlief Toby bereits wieder tief und fest. Ich gab beiden einen Kuss, sammelte die Bettwäsche auf und stapfte nach unten, um sie in die Waschmaschine zu stecken. Ich kannte mich bei diesem Modell zwar nicht aus, aber unter der Spüle entdeckte ich Waschpulver und stellte ein Programm ein, von dem ich hoffte, es sei das richtige.
Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, befand sich Grant bereits wieder im Bett. Ich betrachtete ihn, wie er mit über der gestreiften Pyjamahose entblößter Brust dasaß. Dass von mir erwartet wurde, mich neben diesen völlig Fremden zu legen, berührte mich peinlich.
Bei Stephen, dachte ich mir, war ich zumindest aus freiem Willen gewesen, auch wenn er kein schrecklich aufregender Liebhaber gewesen war.
»Haben sie sich jetzt beruhigt?«, wollte er wissen.
»Ja, beide schlafen.« Ich merkte, dass ich ihn nicht ansehen konnte, und wandte meinen Blick ab, ehe ich fortfuhr. »Und ich habe bei den Mädchen reingeschaut. Anscheinend haben sie von dem Ganzen gar nichts mitbekommen.«
»Die sind daran gewöhnt. Das macht Teddy immer, wenn ihn irgendetwas bedrückt.«
»Heißt … heißt das, dass dann immer ich ihn tröste?« Ich ging in das Badezimmer nebenan und warf Laurens verschmutztes Nachthemd in die Wanne. Nachdem ich mir ein frisches, möglichst biederes angezogen hatte, wusch ich mir die Hände und ging zum Bett zurück.
»Du oder das Kindermädchen. Obwohl ihm gewöhnlich nicht gleich derart übel wird. Das muss wohl an der Pizza gelegen haben. Zum Abendessen sind die Kinder nicht an so üppiges Essen gewöhnt.«
Ich bemerkte den milden Vorwurf in seiner Stimme, während ich diskret mit dem Rücken zu ihm unter die Decke schlüpfte. Ich zog sie über die Schultern und spürte, wie Grant es sich, nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte, neben mir bequem machte.
Einen Augenblick darauf landete seine Hand auf meinem Oberschenkel und streichelte mich sanft durch den dünnen Nachthemdenstoff.
»Grant, hör auf damit!«, sagte ich und zog mein Bein fort. »Darüber haben wir schon vorhin gesprochen. Ich muss dich ganz neu kennenlernen, und das braucht seine Zeit. Möchtest du, dass ich ins Gästezimmer ziehe?«
Er grunzte ein »Nein«, gab ein schnaubendes Geräusch von sich und rollte sich herum. Rücken an Rücken schliefen wir wieder ein.
 
Ich wachte davon auf, dass man einen hellen Lichtstrahl auf mein Auge richtete, und ich setzte mich erschrocken auf. Dr.Chin ließ mein Augenlid los und sprang überrascht zurück.
»Wo bin ich?«, fragte ich, während ich mich umsah.
Der Geruch eines Antiseptikums gepaart mit dem Anblick des durch Vorhänge abgetrennten Bettbereichs, blau bekittelter Krankenschwestern und des glänzenden Linoleumbodens, auf dem sich das Licht der Deckenleuchten widerspiegelte, sagten mir, was Sache war, noch ehe eine vertraute Stimme neben mir antwortete: »Du bist in der Notaufnahme, Jessica. Du warst Ewigkeiten weggetreten!«
Clara saß auf einem Krankenhausstuhl, das Gesicht selbst unter ihrer glatten karibischen Haut bleich.
»Wie lange bin ich schon hier?«
Clara warf einen Blick auf ihre Uhr.
»Ungefähr anderthalb Stunden, schätze ich mal. Mädel, du hast mir einen solchen Schrecken eingejagt! Als Mr.Armitage rief, du seist in seinem Büro ohnmächtig geworden, bin ich reingelaufen und habe dich bewusstlos am Boden liegen sehen. Wir haben versucht, dich hinzusetzen, er hat dich sogar geohrfeigt, aber du bist nicht zu dir gekommen. Am Ende haben wir beim Notdienst angerufen, und die haben dich hierhergebracht.«
»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Dr.Chin, der meinen Puls maß und etwas auf eine Krankenkarte schrieb. »Sie haben uns in Sorge versetzt, Miss Taylor.«
»Mir geht’s jetzt wieder gut, ehrlich. Ich habe mich nur ein bisschen schwach gefühlt, das ist alles.«
»Sie waren fast eindreiviertel Stunden bewusstlos, Miss Taylor. Ist Ihnen so etwas schon einmal passiert?«
»Meinen Sie vor dem Blitzschlag? Nein.«
»Ich denke, wir sollten Sie zur Beobachtung hierbehalten. Ich würde Ihre Vitalorgane gern mindestens zwanzig Stunden überwachen.«
Mir wurde bewusst, dass ich an einen Herzmonitor angeschlossen war, der rhythmisch neben dem Bett piepte und dessen klebrige Enden an meinem Brustkorb befestigt waren.
»Ich möchte Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen«, sagte ich, und blickte erst den Arzt, dann Clara flehend an. »Sie müssen Fälle haben, die dieses Bett dringender benötigen. Ich bin wieder auf dem Damm.«
»Sie hatte vorhin gesagt, sie fühle sich sehr müde«, schaltete sich Clara ein. »Sie hätte nicht so bald schon wieder zu arbeiten beginnen sollen, wenn Sie mich fragen.«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollten sich schonen!« Dr.Chin drohte mir mit dem Finger. »Man weiß nie, was ein Blitzschlag so alles nach sich zieht.«
»War irgendeines meiner Vitalorgane während meiner Bewusstlosigkeit instabil?«, fragte ich.
Dr.Chin blickte auf die Krankenakte.
»Sie scheinen sich in einem Zustand der Stasis befunden zu haben. Sehr niedriger Herzschlag, niedriger Blutdruck und niedrige Körpertemperatur. Wie ein äußerst tiefer, traumloser Schlaf. Keine Abnormitäten.«
»Aber jetzt fühle ich mich wirklich gut«, versuchte ich ihn zu überzeugen. »Könnte ich nicht einfach heimgehen?«
»Nur, wenn Sie sich einen Tag freinehmen, am besten zwei.«
»Mache ich.«
»Okay, ich spreche mal mit dem Facharzt. Sofern er zustimmt, lasse ich Sie später nach Hause gehen.«
»Danke.«
»Tja, ich finde nicht, dass du heimgehen solltest«, meinte Clara, als Dr.Chin weg war. »Sie haben ihn extra von der Station kommen lassen, als ich ihnen sagte, du seist am Samstag hier gewesen. Während deiner Ohnmacht hat er wirklich alle zwanzig Minuten persönlich nach dir gesehen. Ich kapiere nicht, wieso die meinen, sie könnten dich gehen lassen. Du bist doch überhaupt nicht du selbst, Jess!«
Bei Claras Worten hätte ich beinahe losgelacht. Ich war garantiert nicht ich selbst, zumindest die halbe Zeit.
»Noch bin ich ja gar nicht entlassen«, wiegelte ich ab. »Vielleicht überlegen sie es sich ja noch anders.«
»Ich rufe mal in der Kanzlei an«, meinte sie und schob ihren Stuhl zurück, »und sage Bescheid, dass du wieder bei Bewusstsein bist und alles okay ist. Mr.Armitage war außer sich vor Sorge, als du nicht wieder aufwachen wolltest.«
»So schlimm kann’s nicht gewesen sein, sonst hätte er mich doch begleiten können«, wandte ich ein.
»Um halb drei hatte er einen Termin mit einem Mandanten, ansonsten hätte er’s getan. Ich habe gesagt, ich fahre mit, und er wirkte sehr erleichtert. Ich bin der Ambulanz mit dem Wagen gefolgt.«
Sobald Clara nach draußen ging, um zu telefonieren, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Was diesen Nachmittag passiert war, war ausgesprochen beunruhigend. Es schien darauf hinzudeuten, dass ich Laurens Körper nicht nur während meiner Nacht bewohnte, sondern dass sie mich notfalls selbst in wachem Zustand zu sich diktieren konnte. Wo blieb ich dabei? Was war mit meinem eigenen Leben? War an eine Beziehung mit Dan oder sonst jemandem überhaupt noch zu denken, wenn jederzeit die Möglichkeit bestand, dass ich verschwand, um Lauren zu sein?
»Wie viel Uhr ist es bitte, Clara?«, erkundigte ich mich, als sie zurückkehrte.
»Fast vier. Für ein warmes Getränk würde ich töten. Soll ich mal nachsehen, ob der Krankenhauskiosk noch offen hat?«
»Du sprichst wohl besser erst mit einer Krankenschwester, ehe du Kaffee oder Tee in die Notaufnahme bringst. Aber wenn sie nichts dagegen hat, hätte ich gern einen Tee.«
Clara machte sich wieder auf, und ich kämpfte gegen meine Verzweiflung an. Ein paar Tage lang war mir das alles wie ein seltsames Abenteuer vorgekommen, ein merkwürdiges Spiel, das eine Weile mitgespielt werden musste. Gar nicht auszudenken, wenn das auf ewig so weiterging …
Clara und ich hatten unseren Tee gerade ausgetrunken, als Dr.Chin den Kopf durch die halb zugezogenen Vorhänge streckte.
»Der Facharzt hat sich Ihre Krankenakte angesehen, Miss Taylor, und er sagt, Sie können heim. Sollen sich aber ausruhen. Ausgiebig ausruhen, bitte.«
Eine junge Krankenschwester kam, löste die Elektroden des Herzfrequenzmonitors und brachte mir meine Kleidungsstücke. Dann folgte ich Clara zu ihrem Wagen, saß dann darin und starrte aus dem Fenster, während sie mich zu meiner Wohnung chauffierte. Das Laub auf den Bäumen färbte sich von Gold und Braun zu Rostbraun und Karminrot. Der lange, trockene Sommer hatte zu den prachtvollsten Farbausbrüchen der Natur geführt, und der Gewittersturm am Wochenende hatte das welkende Laub entrollt und mit frischer Lebenskraft erfüllt.
Bald bog Clara mit ihrem knallgelben Honda auf die Parkfläche vor meinem Wohnhaus ein.
»Soll ich noch mit reinkommen?«
»Nicht nötig, aber vielen Dank, du warst klasse.«
Sie reichte mir meine Handtasche, die sie sich in weiser Voraussicht von meinem Stuhl in der Kanzlei geschnappt hatte, als sie aufgebrochen war.
»Pass auf dich auf, Mädel. Den Rest der Woche kommst du nicht zur Arbeit, hast du mich verstanden?«
Ich beugte mich zu ihr hinüber und umarmte sie.
»Du bist eine gute Freundin, Clara.«
Ich sah zu, wie sie ihren Wagen wendete, bis er wieder in die Richtung zeigte, aus der wir gekommen waren, dann brauste sie davon und ließ mich mit einem seltsamen Gefühl der Leere zurück. Ich drehte mich um und ging die Treppe hinab zu meinem gepflasterten Hof und schloss unter stürmischem Begrüßungsgebell von Frankie die Wohnungstür auf.
Nach Frankies Abendrunde wanderte ich in meiner Wohnung auf und ab, fuhr mit den Fingern über die staubigen Möbel und goss meine Zimmerpflanzen.
Ich verspürte das Bedürfnis, mich wieder irgendwie mit meinem echten Leben zu verbinden, dem, das ich immer gekannt hatte. Ich wollte von meinen Dingen umgeben sein, vertraute Arbeiten verrichten und die Anblicke und Geräusche meines Heims auskosten. Beinahe hätte ich meine Mutter wieder angerufen, kam dann aber zu dem Schluss, sie würde in Panik geraten, wenn sie dachte, ich bräuchte sie. Ich wollte nicht, dass sie und mein Vater den weiten Weg von Somerset bis zu mir zurücklegten. Und wenn sie bei mir übernachteten, wie würde ich ihnen dann mein frühes Zubettgehen und die Ohnmachtsanfälle erklären?
Ein strenger Frost früh an diesem Morgen hatte meine Begonien auf dem Vorhof welken lassen, und so zog ich sie aus den Töpfen, schaufelte eine Kelle voll Kompost unter die Erde und steckte stattdessen nun eine Handvoll Frühlingszwiebeln hinein. Ich bereitete mir ein Nudelgericht, doch mein Blick wanderte unweigerlich immer wieder zur Uhr an der Wohnzimmerwand. Es war halb acht. Inzwischen wusste ich, dass Grant gerade am Mittwochmorgen aufstand und Lauren sich bald um die Kinder kümmern müsste, aber ich war noch nicht müde genug, um in die Federn zu kriechen.
Lauren würde erschöpft sein, schätzte ich, nachdem sie nachts aufstehen hatte müssen. Da sie von den Jungen aufgescheucht worden war, hatte sie nur ein paar Stunden Schlaf abbekommen. Vielleicht könnte ich sie ein bisschen länger liegen lassen.
Ich rief Frankie, damit sie sich auf meinen Schoß setzte, und zappte durch die Fernsehkanäle, während ich ihre seidigen Ohren streichelte, aber ich konnte mich nicht auf die Programme konzentrieren. Um halb neun beschloss ich, ins Bett zu gehen und ließ mir ein Bad einlaufen. Gerade wollte ich ins dampfende Wasser steigen, als das Telefon klingelte.
»Hi, wie geht’s dir heute Abend?«, fragte Dan.
Wieder lief es mir heiß und kalt über den Rücken. Ich umklammerte das Telefon, als wäre es eine Rettungsleine, und bemühte mich um einen lässigen Tonfall.
»Mir geht’s gut. Und selbst?«
»Besser, jetzt, wo ich deine Stimme höre. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, bist du dir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«
»Ich hatte heute einen kleinen Rückschlag«, erzählte ich ihm. »Ich bin in der Arbeit umgekippt, und sie haben mich wieder ins Krankenhaus gebracht.«
»Du hättest mich anrufen sollen!«, sagte er. »Haben sie gesagt, woran es lag?«
»Ich habe den chinesischen Arzt wiedergetroffen. Er sagte, es sei vermutlich eine Folge des Blitzschlags. Ich habe mir jetzt ein paar Tage freigenommen.« Ich zögerte und setzte dann hinzu: »Er meinte, Blitzschläge hätten bisweilen seltsame Auswirkungen.«
»Aber jetzt ist alles okay?«
»Denke schon.«
»Soll ich rüberkommen?«
Wieder schnellte mein Blick zur Uhr.
»Nein!«
Ich wusste, das hatte scharf geklungen, und bedauerte es sofort. Dan könnte eine ganz besondere Rolle im meinem Leben spielen, das war mir klar, aber zuvor im Krankenhaus hatte ich begriffen, dass es unfair wäre, ihn zu ermutigen, während ich ertrug, was auch immer ich da gerade zu ertragen hatte. Ich wünschte, ich könnte ihm davon erzählen. Ich malte mir aus, wie er mich in seinen Armen wiegte, meine Seele davon abhielt, in Laurens Körper zu springen, mich gewaltsam in Jessica hielt, wo ich hingehörte.
»Warte!«
»Was denn, Jessica?«
»Ich … etwas ist mit mir geschehen, als mich der Blitz getroffen hat. Seitdem kommt es mir vor … als sei … ich nicht mehr ich selbst.«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine damit, ich mag dich wirklich, Dan. Das Timing passt nur gerade nicht, das ist alles.«
»Möchtest du denn überhaupt, dass ich dich wieder anrufe? Oder soll ich darauf warten, dass du es tust?«
»Ich weiß nicht«, meinte ich lahm. »Doch, ja, ruf mich an. Vielleicht.«
Unvermittelt lachte er am anderen Ende der Leitung.
»Triff deine Entscheidung nur ja nicht zu schnell«, meinte er.
»Ich möchte dich wiedersehen, Dan.«
»Gut. Nachdem wir das mal geklärt haben, lasse ich dich in Ruhe dein Problem lösen, was immer es auch sein mag.«
»Danke, Dan. Bye.«
Sobald ich aufgelegt hatte, brach ich in Tränen aus. Dan war seit Ewigkeiten der erste Mann, dem ich womöglich Zugang zu meinem Leben gewährt hätte, nur wusste ich nicht, wie das unter diesen Umständen klappen sollte. Frankie kam, legte den Kopf auf mein Knie und winselte zu mir hoch. Ich kauerte mich auf den glänzenden Holzboden und hielt sie fest in den Armen.
»Oh Frankie«, weinte ich und vergrub mein Gesicht in ihrem Fell. »Was in aller Welt soll ich nur tun?«
[home]
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Ich wachte davon auf, dass Toby auf meinem Bettende herumhüpfte.
»Mami, steh auf!«, rief er und sprang auf und nieder. »Papa sagt, er hat die Nase voll, darauf zu warten, dass du aufwachst. Er will zur Arbeit gehen!«
Schlaftrunken spähte ich zur Nachttischuhr. Halb zehn. Für Schulferien nicht schlecht, sagte ich mir.
»Papa geht zur Arbeit, geht zur Arbeit, geht zur Arbeit!«
»Ja, schon gut, Toby, ich hab’s verstanden, danke.« Ich stieg aus dem Bett und ging – leicht verstimmt durch das grobe Weckmanöver – um ihn herum ins Bad. Zu Hause kam ich gern in aller Ruhe zu mir, ehe ich in die Küche bummelte, mir in der Stille der Wohnung einen Tee aufgoss und Frankie fütterte.
Auf meinem Weg zum Badezimmer merkte ich, dass meine Schulter trotz des ereignisreichen Vortags, der gestörten Nachtruhe und Tobys unaufhörlichem Geplapper an diesem Morgen längst nicht mehr so schmerzte.
»Warum gehst du nicht zu Papa und sagst ihm, dass ich jetzt wach bin, und ich dusche derweil?«
Zu meiner Erleichterung machte er sich daran, seinen Auftrag zu erledigen, und ich strich über das Nachthemd in der Badewanne, das ich in der vergangenen Nacht dort hineingeschmissen hatte, ehe ich es in den Wäschekorb warf. Es stank nach Erbrochenem und erinnerte mich an Teddys Alptraum. Der Arme, dachte ich. Die ganze Geschichte musste ihn schrecklich mitnehmen.
Ich drehte den Wasserhahn auf und stellte mich seitwärts unter den heißen Strahl, damit die verwundeten Körperpartien vom Wasserstrahl ausgespart wurden. Sobald ich aus der Dusche gestiegen war, zog ich eine Ecke des Heftpflasters von meiner Schulter und besah mir die Wunde im Badezimmerspiegel. Laurens Brandwunden heilten erstaunlich schnell, aber ich wusste, ich sollte mir die Zeit nehmen, zum Hausarzt zu gehen und sie untersuchen zu lassen.
Ich klebte das Pflaster wieder hin und sann von neuem darüber nach, wie man mit Teddy am besten umging. Es war eigenartig, dass von allen Kindern nur Teddy gemerkt hatte, dass ich nicht ihre echte Mutter war. Ich wusste, ich würde mit ihm darüber sprechen müssen, war mir aber nicht sicher, wie ich es angehen sollte.
Grant wartete schon in der Küche auf mich, als ich in einem von Laurens Outfits nach unten kam. Ich hatte mir eine cremefarbene Hose mit einem apricotfarbenen Top ausgesucht, vervollständigt durch einen zweifarbigen Schal. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass Lauren sich dringend ein paar praktische Sachen zulegen musste. Einen Jogginganzug oder eine Jeans schien sie nicht zu besitzen, und ich kam mir in ihren teuren Klamotten viel zu fein angezogen vor und fühlte mich unwohl darin.
»Du bist also wach«, bemerkte Grant. Er sah mich prüfend an, stand auf, kam auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Du siehst bezaubernd aus, Lauren.«
»Danke.«
»Ich denke, Toby hat dir erzählt, dass ich vorhabe, ein paar Stunden in die Praxis zu gehen?«
Ich ging zum Wasserkessel und stellte ihn an.
»Ja.«
»Und es ist dir recht, oder?«
»Kommst du denn nicht mit, um die Sandkiste und die Tiere abzuholen?«
»Ich bin noch immer nicht überzeugt, dass das eine gute Idee ist, Lauren. Du magst es doch nicht, wenn die Kinder schmutzig werden. Sie würden ständig Sand und Streu ins Haus tragen. Das würde eine Menge für dich zusätzliche Arbeit bedeuten!«
»Grant, sie haben nichts zum Spielen. Kein Wunder, dass das letzte Kindermädchen kündigte, wo man mit den Kindern nichts anderes tun konnte, als den ganzen Tag mit ihnen spazieren zu gehen.«
Ich hielt inne und hängte einen Teebeutel in eine Tasse. »Hättest du auch gern einen?«
Er schüttelte den Kopf. »Was für eine abscheuliche Angewohnheit, Lauren. Kannst du nicht einfach eine Kanne aufgießen? Einzelne Teebeutel sind so nachlässig!«
Ich sah ihn entrüstet an. »Es überrascht mich, dass jemand, der Unordnung so hasst wie du … vier Kinder in die Welt gesetzt hat. In diesem Haus wirkt alles so steril!«
»Ich habe nicht vor, mich auf eine Diskussion darüber einzulassen, wieso wir die Jungs bekommen haben. Sollte dein Gedächtnis je wiederkehren, wirst du wissen, dass es nicht meine Idee war.« Er verstummte, als käme es ihm vor, dass er zu viel gesagt hatte. Er nahm meine Hand und sah mir forschend in die Augen. »Schau, ich weiß, das alles ist schwierig für dich, Schatz. Für mich ist es auch nicht leicht, aber ich möchte, dass es klappt. Du weißt, ich liebe dich, aber wir müssen die kleinen Eigenarten des anderen wieder neu kennenlernen. Gehen wir’s langsam an, einverstanden?«
Wie ich ihm so in die Augen blickte, erfasste mich eine Woge der Zuneigung für ihn. Mochte er auch reichlich pingelig und ein kleiner Perfektionist sein, das Herz schien er dennoch auf dem rechten Fleck zu haben. Schließlich war nichts von alledem seine Schuld, und er gab unter äußerst schwierigen Umständen sein Bestes. Mir war klar, dass ich den Bogen überspannt hatte, als ich die penible Ordnung kritisiert hatte, immerhin war es sein Zuhause, nicht meines.
Ich nickte, und als er sich vorbeugte, um mich wieder zu küssen, ließ ich es zu, dass seine Lippen meine streiften. Seine Haut fühlte sich kühl an und roch schwach nach Zimt, und ich fragte mich, was zwischen uns beiden geschähe, wenn ich hier auf Dauer als seine Frau bliebe. Ein Bild von Dan erschien vor meinen Augen, und ich bekam Gewissensbisse. Mir war, als würde ich beide betrügen, und doch konnte ich nicht viel dagegen tun.
»Und du kommst auch bestimmt klar, wenn ich in die Praxis gehe?«
»Geh ruhig. Ich kriege das schon hin.«
Ich stand da und sah zu, wie er sein Jackett nahm und das Haus verließ. Ich hörte, wie er den Motor in der Garage anließ, dann, wie sich das Garagentor öffnete, das Quietschen von Reifen, danach Stille.
Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen, umfasste die heiße Tasse und nippte an dem schwachen Tee und bemühte mich, nicht an die Zukunft zu denken.
»Wo ist Papa hingegangen?«, wollte Sophie wissen und rüttelte mich mit ihrer Frage aus meiner Träumerei. Sie funkelte mich von der Spielzimmertür aus an.
»Er ist ein Weilchen arbeiten gegangen.«
»Dann bekomme ich mein Kaninchen jetzt wohl doch nicht«, sagte sie. »Ich hab gewusst, ihr würdet mich nicht wirklich eines haben lassen. Und du hast Papa wütend gemacht, und deshalb ist er wieder zur Arbeit gegangen. Ich hasse dich!«
Sie knallte die Tür hinter sich zu, so dass ich zusammenfuhr, die Porzellantasse auf ihrer Untertasse klirrte und diese mir beinahe aus der Hand gefallen wäre.
Wie viel von den Worten ihres Vaters hatte sie mit angehört?, fragte ich mich, stellte die Tasse auf der blank geputzten Arbeitsfläche ab und rieb mir müde die Augen. Hoffentlich hatte sie nicht mitbekommen, wie er das mit den Jungen gesagt hatte. Es gab so vieles, das mir über diese Familie unbekannt war, so vieles, was ich in Erfahrung bringen musste. Ein ungeheurer Berg an Problemen schien sich vor mir aufzutürmen.
Ich ging niedergeschlagen in den Wirtschaftsraum und sah, dass jemand die Laken bereits aus der Waschmaschine genommen und in den Wäschetrockner gesteckt hatte. Aha, Grant war also durchaus zu gebrauchen.
»Alles in Ordnung, Mrs.Richardson?«
Ich drehte mich um und sah eine ältere Frau hinter mir stehen, die in der einen Hand ein Staubtuch hielt, Möbelpolitur in der anderen.
»Ah, Sie müssen …?«
»Elsie sein, meine Liebe. Mr.Richardson sagte, Sie hätten Probleme mit Ihrem Gedächtnis. Hoffentlich stört Sie’s nicht, dass ich die Waschmaschine geleert habe. War dem kleinen Teddy wieder übel?«
»Ah«, dachte ich … die Zugehfrau, natürlich. »Leider ja«, erwiderte ich.
Sie musterte mich eingehend und schnalzte dann mit der Zunge. »Sie sehen erschöpft aus, meine Liebe. Soll ich Ihnen eine schöne Tasse Tee machen?«
Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Elsie hatte ähnliche Therapievorstellungen wie ich. Wann immer ich Zeit zum Nachdenken brauchte oder mich etwas quälte, stellte ich den Wasserkessel an. »Ich hatte gerade einen, danke, Elsie. Aber erzählen Sie mir von Teddy, ist ihm oft schlecht?«
»Soviel ich weiß, hat er oft Alpträume. Aber übel wird ihm nur, wenn er völlig durcheinander ist.«
»Vielen Dank, dass Sie seine Bettwäsche in den Trockner gesteckt haben. Ich dachte, Grant hätte das getan.«
Elsie lächelte.
»Ich glaube nicht, dass Mr.Richardson überhaupt weiß, wo der Trockner steht, was meinen Sie?«
Ich lächelte ebenfalls. »Vermutlich nicht.«
»So, ich gehe jetzt mal rauf, und Sie frühstücken etwas. Mr.Richardson meinte, Sie müssten sich ausruhen. Sobald ich das Bett gemacht habe, rufe ich Sie. Dann können sie hochkommen und sich gemütlich hinlegen.«
Aus dem Spielzimmer ertönte Geschrei und Gekreische, und sie zog eine Grimasse.
»Danke, Elsie, aber ich gehe mit den Kindern gleich raus«, sagte ich. »Machen Sie mal weiter, wir sehen uns später.«
Ich öffnete die Tür zum Spielzimmer gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Sophie Nicole mit der Fernbedienung auf den Kopf schlug. Nicole schrie, Sophie brüllte, und Toby und Teddy hatten die Gelegenheit beim Schopf gepackt und den Puppenwagen umgeworfen, so dass alle Puppen herausgeschleudert worden waren. Der Fernseher dröhnte in voller Lautstärke, und Toby sprang auf einem Puppenkopf herum, was Nicole zu noch lauterem Kreischen veranlasste.
Wortlos marschierte ich zu den Mädchen, entriss Sophie die Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. Ich zerrte Toby von den Puppen fort, stellte den Puppenwagen wieder auf und sah die Kinder dann mit funkelnden Augen an.
Sie hörten zu brüllen auf, und niemand regte sich.
»Gut. Geht und zieht euch eure Schuhe an, dann marsch auf die Toilette und ab ins Auto! Wir fahren zum Zoogeschäft.«
Sophies Gesicht erhellte sich überrascht, und ich begriff, dass sie allen Ernstes geglaubt hatte, die Äußerungen ihres Vaters über den Dreck, den die Tiere hinterlassen würden, hätten mich dazu bewegt, es mir anders zu überlegen. Ich lächelte sie an und sie grinste zurück, ehe sie sich anschickte, meinen Bitten nachzukommen.
Während alle aufgeregt herumwuselten, ging ich in die Küche, griff mir eine Banane aus der Obstschale und eilte nach oben, um nach Schuhen und einem Mantel zu suchen. Bis ich wieder unten war, saßen alle Kinder im Auto bis auf Teddy, der auf dem Spielzimmerboden saß und beim Schuhanziehen links und rechts vertauscht hatte.
»Ich glaube, du hast deine Füße verwechselt«, bemerkte ich im Vorbeigehen. »Versuch’s mal andersrum.«
Teddy starrte mich an, dann seine Füße, und ein breites Lächeln glitt über sein Gesicht. Er zog die Schuhe aus und richtig herum an.
»Das waren die Schuhe, nicht die Füße«, erwiderte er auf seine bedächtige Art. »Jetzt hab ich’s hingekriegt.«
»Gut gemacht, Teddy.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Komm, lass uns gehen.«
Teddy betrachtete ein Weile meine Hand und schien dann zu einem Entschluss zu gelangen. Er steckte seine kleine Hand in meine und begleitete mich zur Garage, seinen Ball beschützend gegen die Brust gedrückt.
Wir verbrachten den Vormittag damit, uns die Tiere anzusehen und den Wagen mit der Sandkiste und kleinerem Drum und Dran für die Tiere zu beladen. Dann nahmen wir im Restaurant des Gartenzentrums ein frühes Mittagessen ein. Als es Zeit war, die Rechnung zu begleichen, sah ich mir Laurens Scheckheft an und beschloss, zu Hause zu üben, ihre Unterschrift zu fälschen. Unterdessen hatte sie genügend Bargeld in ihrer Geldbörse, und so bezahlte ich rasch und scheuchte die Kinder mit dem Gefühl hinaus, gerade einen Betrug begangen zu haben.
Auf dem Heimweg hüteten Sophie und Nicole die Schachteln mit dem Kaninchen in der einen und dem Meerschweinchen in der anderen auf ihren Schößen, und Toby hielt eine Auswahl an Sandspielzeugen aus Plastik einschließlich eines neuen Baggers umschlungen. Teddy saß stumm da und umklammerte seinen Ball. Zu meiner Enttäuschung schien er weder von den Tieren noch der Sandkiste begeistert zu sein, und ich fragte mich, ob er sich ausgeschlossen fühlte.
Die Kinder verbrachten den Nachmittag damit, ein Loch für die Sandkiste zu buddeln und den Hasenstall einzurichten. Zu meiner Freude war Sophie nach unserer Heimkehr zu mir gekommen und hatte mir einen Kuss auf die Wange gedrückt, und ich hatte ihn als Entschuldigung für ihren vorangegangenen Ausbruch angenommen.
Grant war noch nicht wieder zurück, und ich beschloss, den Kindern schon einmal ihr Abendessen zuzubereiten. Sophie hatte mir versichert, dass sie alle panierte Hähnchenfilets mit Pommes frites mochten, also etwas, das ich hinbekam. Nicole zufolge hatte das Kindermädchen immer Mahlzeiten gekocht, die aus Kartoffelbrei, Gemüse und Soße bestanden, was, das musste ich zugeben, etwas nährstoffreicher klang.
Die Mädchen gingen ihre Tiere füttern, die Zwillinge durften sich vor den Fernseher setzen, und ich wagte mich in Laurens Küche und suchte im amerikanisch gestylten Kühlschrank nach einer Familienpackung Hühnchen. Es dauerte eine Weile, bis ich mit all den Knöpfen und Einstellungen des futuristischen Herdes und Kochfeldes zurechtkam, hatte jedoch bald einen riesigen Topf mit Wasser für die Kartoffeln blubbern, einen weiteren für den Brokkoli, den ich im Gemüsefach des Kühlschranks gefunden hatte, und die Hühnchenfilets grillten im Ofen.
Die Mengen, die ich für sechs Personen benötigte, verblüfften mich.
Unschlüssig begann ich mit einem Haufen schmutziger Kartoffeln, von denen ich eine gute Anzahl wusch und schälte, wobei ich von zwei oder drei Stück pro Person ausging, schnitt sie dann und füllte den Topf bis zum Rand damit. Das Wasser fing an zu sprudeln und kochte über, und obwohl ich die Temperatur senkte, reagierte Laurens Elektroherd nicht gleich darauf. Braungelbe Schmiere lief außen am Topf herunter, sammelte sich auf dem Kochfeld und verkohlte zu einer stinkenden schwarzen Masse.
»Bäh, ist dir was angebrannt?«, fragte Toby, der sich in der Küche etwas zu trinken holen wollte.
»Euer Abendessen«, erklärte ich ihm verdrießlich und versuchte, die Kante um den Topf, die immer heißer und klebriger wurde, mit Küchenpapier abzuwischen.
»Das hab ich nicht gemeint, sondern das!« Toby deutete auf den Ofen, wo eine dünne Fahne dunkelgrauen Rauchs aus der Grillpfanne emporstieg.
»Oh nein!« Ich durchstöberte die Schubladen, entdeckte schließlich ein Paar Ofenhandschuhe, wischte die schwelenden Überreste der zusammengeschrumpften Hühnchenstücke unter dem Grill fort und transferierte sie in die Spüle. Ich stand an der Arbeitsfläche, die Ofenhandschuhe baumelten mir von einer Hand, mit der anderen wischte ich mir über das schweißnasse Gesicht und stieß Luft aus, während ich mir die Bescherung betrachtete.
Toby sah auf das verkohlte Essen, warf mir einen verstohlenen Blick zu und verdrückte sich wieder, gerade als Sophie und Nicole hereinsprangen.
»Was riecht denn hier so komisch?«, fragte Sophie, als sie um die Ecke kam.
»Ich habe das Hühnchenfleisch anbrennen lassen«, erklärte ich ihr knapp.
Sie verdrehte die Augen mit einem Du-bist-nutzlos-Blick und trollte sich. Nicole stand da und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.
»Wir könnten uns Fischstäbchen brutzeln«, schlug sie vor.
»Was, mit Kartoffeln und Brokkoli?«
»Ich hab gesagt, wir sollten Pommes essen!«, rief Sophie aus dem Spielzimmer.
»Das Kindermädchen hat immer Fischstäbchen mit Kartoffelbrei gemacht«, bestätigte Nicole, ohne auf die Bemerkung ihrer Schwester einzugehen. Sie ging zum Gefrierschrank und holte eine große Tüte heraus. »Ich, Sophie und die Jungs nehmen jeweils vier.« Sie tat, als spräche sie mit einem Kind.
Ich nahm die Fischstäbchen und überlegte, dass, wenn die Kinder je vier aßen, Grant vermutlich sechs bräuchte. Dazu vier für mich, das ergab sechsundzwanzig Fischstäbchen – für mich zu Hause ein Vorrat für ein halbes Jahr.
Ich legte sie auf ein Backblech und schob sie unter den Grill. Dann beeilte ich mich, das verbrannte Hühnchenfleisch abzukratzen und die Grillpfanne sauberzuschrubben.
Bis die Fischstäbchen fertig waren, hatte ich die Kartoffeln zerstampft und zusammen mit Brokkoliröschen auf sechs Teller verteilt.
Nicole kam in die Küche zurückgeschlichen und beäugte die riesigen Haufen grauen Kartoffelbreis und verkochten Brokkolis auf jedem Teller, die die Fischstäbchen zusammenschrumpfen ließen.
»Das ist zu viel, oder?«, fragte ich besorgt.
»Mach dir nichts draus, Mami«, erwiderte sie, »Trudy, das Kindermädchen, hat auch immmer schreckliches Essen gekocht.«
 
Um sechs Uhr fing die Zubettgehroutine wieder an, und ich kam erst um halb acht dazu, Luft zu schnappen.
Gerade hatte ich mich an Laurens Schreibtisch niedergelassen, ihre Handtasche vor mir, in der Absicht, ihre Unterschrift zu üben und ihre PIN-Nummern auswendig zu lernen, als die Schlafzimmertür aufging.
»Hallo«, sagte ich neutral. »Ich wusste nicht genau, wann du heimkommst, deshalb hab ich dir etwas vom Abendessen aufgehoben.«
»Ich bin nicht hungrig«, erwiderte Grant mit nuscheliger Stimme. »Ich brauche dich, Lauren. Ich will dich zurück.«
»Grant, ich bin beschäftigt.« Meine Stimme hob sich panisch. »Und ich habe gestern Abend schon betont, dass wir uns die Zeit nehmen müssen, einander ganz neu kennenzulernen.«
»Du willst mich nicht mehr.« Er wirkte unglücklich.
»Es geht nicht darum, dich zu wollen oder nicht, ich kenne dich ganz einfach nicht. Und da hilft so was hier nicht.«
»Du bist meine Frau«, lallte er, kam auf mich zu, zog mich an sich und schmiegte sein Gesicht an meinen Hals. »Du musst mich lieben.«
»Du hast getrunken.« Ich drehte das Gesicht weg, denn er versuchte, mir einen feuchten Kuss auf die Lippen zu geben. »Lass das, Grant, ich will das nicht!«
Einen Moment lang drückte er mich gegen den Schreibtisch, dessen Holzkante sich in meine Oberschenkel grub. Ich stand steif vor ihm, spürte, wie er seinen harten Penis gegen mich presste, und tastete hinter mir nach etwas, womit ich ihn abwehren konnte, egal was. Meine Hand streifte einen Briefbeschwerer, und ich ergriff ihn, doch ehe ich damit auf ihn losgehen konnte, schlug er ihn mir aus der Hand.
»Verdammt noch mal, Lauren!«, jammerte er und starrte auf den massiven Gegenstand, der nun auf dem dick mit Teppich ausgelegten Boden lag. »Du hattest nicht wirklich vor, damit auf mich einzuschlagen, oder?«
Mit kreidebleichem Gesicht ließ er von mir ab. Er fiel vor mir auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Grant«, krächzte ich mit vor Angst heiserer und gefühlsbeladener Stimme. »Ich glaube, vorläufig sollten wir definitiv in verschiedenen Räumen schlafen. Mir macht’s nichts aus, ins Gästezimmer zu wechseln, wenn du gern hierbleiben möchtest.«
»Ich habe gewusst, dass du mich nicht mehr liebst«, stöhnte er. »Das ist mir schon seit Monaten klar.« Er sah mit rot geränderten Augen zu mir auf. »Es gibt einen anderen, stimmt’s?«
»Falls dem so ist, weiß ich nichts davon«, entgegnete ich. »Ich habe alles vergessen, was ich je wusste, glaub mir das doch endlich!«
»Wirklich?«
»Ja, wirklich.«
Er schien sich etwas zu beruhigen und rappelte sich wieder hoch.
»Ich schlafe im Gästezimmer. Meine Sachen sind sowieso schon dort.«
»Komm, ich helfe dir.« Er würde jetzt Ruhe geben, das merkte ich. Ich hievte seinen Arm um meine Schulter und bugsierte ihn auf den Flur hinaus. Als wir das Gästezimmer erreicht hatten, fiel er schwer auf das Bett. Ich blickte auf seine zusammengesunkene Gestalt hinab. Meine Hände zitterten unkontrolliert, doch ich zog ihm die Schuhe aus, deckte ihn zu, ging dann leise hinaus und schloss die Tür hinter mir.
Wieder draußen auf dem Flur, lehnte ich mich an die Wand und holte mehrmals tief Luft. Wo zum Teufel, fragte ich mich voller Selbstmitleid, war ich da hineingeraten?
»Ist Papa okay, Mami?«, hörte ich eine Kinderstimme.
Ich senkte den Blick und sah, dass Sophie mich mit großen Augen von ihrer Zimmertür aus beobachtete. Das lange, kastanienbraune Haar fiel über die Schultern ihres lichtblauen Schlafanzugs. Ich nickte. »Er hat sich nicht wohl gefühlt, aber ich habe ihn ins Bett gebracht, und morgen früh geht’s ihm wieder besser.«
»Warum schläft er denn im Gästezimmer?«
»Ihm war übel, und er wollte mich nicht stören. Komm.« Ich nahm sie an der Hand. »Zurück ins Bett, kleines Fräulein.«
Als ich mich hinunterbeugte, um sie zuzudecken, schlang sie die Arme um meinen Hals.
»Es tut mir leid, dass ich gemein zu dir war, Mami«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass du mir ein Kaninchen gekauft hast. Ich bin froh, dass du nicht tot bist. Und ich bin froh, dass du hier bist.«
Ich gab ihr einen Kuss und strich ihr sanft eine Strähne ihres seidigen Haars aus der Stirn. Albernerweise freute es mich, dass sie mich zu akzeptieren schien, zumindest im Moment.
»Ich freue mich auch, hier zu sein«, sagte ich.
Als ich den Dimmer heruntergedreht hatte und zurück zu Laurens Zimmer ging, lächelte ich still in mich hinein. Vielleicht, ganz vielleicht, dachte ich, war ich – nun, zumindest eine gewisse Zeit lang – froh, hier zu sein.
 
Als ich am nächsten Morgen gemütlich im Bett lag, begriff ich, dass ich den Mittwoch erneut durchleben würde. Ich schloss die Augen und ging im Kopf alle sich eröffnenden Betrugsmöglichkeiten durch, wie etwa, als Lauren die Lotteriezahlen herauszufinden und dann am nächsten Tag als Jessica den Gewinnschein zu kaufen. Oder vielleicht sollte ich ermitteln, welche Pferde beim Rennen gesiegt hatten, und meine Ersparnisse auf die Gewinner setzen. Das Problem war, dachte ich, dass ich im Grunde nicht nur eine ehrliche Haut war, weshalb ich ja schon Gewissensbisse bekam, wenn ich als Lauren Grants Geld ausgab, sondern dass ich, solange ich nicht genauer wusste, was mir eigentlich gerade widerfuhr, auf keinen Fall riskieren wollte, ins Schicksal einzugreifen. Würde ich mir Millionen erschwindeln, dachte ich, während ich an meinem Morgentee nippte, dann würde die Unehrlichkeit sich vielleicht rächen und mich auf eine Weise heimsuchen, die ich mir gar nicht vorstellen konnte, und ich würde mich aus diesen Schwierigkeiten womöglich auch nie mehr herausretten können.
Ich lag da und lauschte den morgendlichen Geräuschen der Nachbarn. Ein oder zwei Automotoren wurden angelassen und verklangen in der Ferne. Wohnungstüren knallten zu. Ich starrte an die Zimmerdecke und grübelte darüber nach, warum es an diesem Morgen in der Wohnung so still zu sein schien. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich um diese Uhrzeit gewöhnlich nur am Wochenende hier war, oder ob ich die Kinder tatsächlich vermisste.
Das Telefon klingelte, und ich schrak auf. Ich blickte es argwöhnisch an und hob dann ab.
»Hallo?«
»Hi, Jessica, ich bin’s, Clara. Wie geht’s?«
»Ich liege faul im Bett und wundere mich über die Stille hier«, beichtete ich mit einem reuevollen Lächeln. »Ich wünschte, ich würde arbeiten.«
»Mr.Armitage ist heute schon sehr früh erschienen. Hat gemeint, er würde mittags vielleicht mal bei dir vorbeischauen, und da dachte ich, ich warne dich besser.«
»Falls Dan hier sein sollte?«, fragte ich und kicherte. »Schön wär’s!«
»Man weiß ja nie«, erwiderte Clara. »Du scheinst ja hin und weg von ihm zu sein. Ich glaube an die Liebe auf den ersten Blick.«
»Es ist noch zu früh, aber du hast recht, Clara. Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«
»Du, ich muss Schluss machen.« Clara senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Der Chef ist gerade reingekommen.«
»Tschau, Clara. Danke für die Warnung.«
Ich legte auf und stieg aus dem Bett. Ich war ja schließlich nicht krank, und in mir regte sich das schlechte Gewissen, dass alle sich solche Sorgen wegen meines Zusammenbruchs machten, während ich wusste, dass ich mich lediglich eine Weile in Laurens Haus begeben hatte. Sosehr ich mich bei den Richardsons auch abgerackert hatte, brauchte ich doch keinen Tag Bettruhe, um mich davon zu erholen.
Ich beschloss aufzuhören, mich in Selbstmitleid zu ergehen, und stattdessen meinen freien Tag zu genießen. Der trockene Sommer war in einen herrlichen Herbst übergegangen, wenngleich die Temperaturen drastisch gesunken waren. Ich ging mit Frankie eine Runde spazieren, schlurfte durch das erste herabgefallene Laub und ging dann im örtlichen Minimarkt ein paar Lebensmittel einkaufen. Nach Hause zurückgekehrt, räumte ich auf, belud die Waschmaschine und schnappte mir ein Buch, das ich schon seit Weihnachten hatte lesen wollen.
Ich hatte gerade mal die zweite Seite geschafft, als es an der Tür klingelte. Ich spähte auf die Uhr. Schon nach ein Uhr. Stephen, natürlich, der in seiner Mittagspause vorbeikam.
Ich warf das Buch auf den Couchtisch und ging zur Tür, wobei ich mir schnell durch die Haare fuhr, um sie zu ordnen, und meinen Jogginganzug glattstrich. Frankie bellte wie wild. Als ich die Tür öffnete, stand zu meiner Überraschung nicht Stephen, sondern Dan vor mir.
»Oh! Hallo!«
»Hi, du. Störe ich dich gerade?«
»Nein, natürlich nicht. Komm rein!«
Ich hielt Frankie am Halsband fest, damit sie aufhörte, an ihm hochzuspringen, und trat dann zur Seite, um ihn hereinzulassen. Mir fiel die Weichheit seiner Lederjacke auf, der besondere Schnitt seiner Jeanshose, der schwache Geruch seines Aftershaves. Es war, als wären alle meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt.
»Wie kommt’s, dass du hier bist?«
»Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schau mal, wie’s dir geht.«
Wir standen da und sahen einander verlegen an. Ich fragte mich, ob man mir die starken Gefühle, die er in mir weckte, anmerken konnte. Bei dem Gedanken errötete ich.
Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, ließ ich Frankie los, und sie sprang an Dan hoch, als wäre er ein lange vermisster Freund.
»Frankie, runter mit dir!«, befahl ich und benutzte den Hund dabei, meine Nervosität zu überspielen.
Gerade, als ich mich bückte, um sie wieder am Halsband zu packen, wollte Dan sie am Kopf kraulen, und so fand ich mein Gesicht in allernächster Nähe von seinem wieder, sein Haar berührte fast meine Lippen, als wir uns wieder aufrichteten und einander hungrig in die Augen sahen. Wir waren einander so nahe, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte.
Plötzlich befanden sich seine Lippen auf meinen, und ich verschmolz mit ihm, erwiderte den Kuss mit einer Heftigkeit, die mich einer Ohnmacht nahe brachte. Es war, als hätte ich mein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Nichts außer ihm und mir zählte.
Und dann klingelte es wieder an der Tür, und ich erstarrte in Dans Armen.
»Erwartest du jemanden?«, flüsterte Dan mir ins Haar.
»Meinen Chef.« Mit brennenden Wangen löste ich mich von ihm. »Meine Freundin Clara hat vorhin angerufen und mir gesagt, dass er vorbeischauen will.«
Dan hielt mich auf Armeslänge von sich und betrachtete mich unverwandt, während es erneut klingelte.
»Möchtest du, dass ich gehe?«
»Nein, bitte bleib.«
Ich ging mit der um mich herumspringenden Frankie an die Tür und sah Stephen mit einem Rosenstrauß an der Schwelle stehen.
»Wie fühlst du dich?« Er beugte sich vor und küsste mich keusch auf die Wange.
Ehe ich mir eine Antwort überlegen konnte, hatte er sich auch schon an mir vorbei ins Wohnzimmer geschoben. Bei Dans Anblick blieb er abrupt stehen.
»Oh, mir war nicht klar, dass du Besuch hast.«
»Das ist Dan«, sagte ich heiser. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich wusste nicht, ob es daran lag, dass mein Herz noch von dem Kuss hämmerte oder dass mein ehemaliger Lover im Begriff stand, den Mann kennenzulernen, von dem ich hoffte, er würde mein neuer.
»Dan hat mich am Samstag nach dem Blitzschlag ins Krankenhaus gebracht. Dan, das ist Stephen Armitage, mein Chef.«
Dan streckte die Hand aus, aber Stephen zögerte, und einen schrecklichen Moment lang dachte ich, er würde die Geste ignorieren. Zum Glück schienen seine guten Manieren die Oberhand zu gewinnen, und er schüttelte Dan mit bemüht ausdruckslosem Gesicht kurz die Hand.
»Äh, setzt euch doch«, bat ich die beiden. »Ich gehe mal Wasser aufsetzen.«
Ich floh in die Küche und füllte gerade Wasser in den Kessel, als ich spürte, wie eine Hand um meine Taille glitt. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Stephen hinter mir.
»Wie fühlst du dich, Jessica?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
»Stephen! Was meinst du, was du da tust?«
Ich riss mich von ihm los und schaltete den Kessel mit einem Klick an.
Stephen machte einen Schritt auf mich zu.
Frankie begann zu knurren.
»Ich habe dich vermisst«, murmelte er, ohne sich um den Hund zu kümmern. »Als ich hörte, dass du im Krankenhaus gewesen bist, da ist mir aufgegangen, wie viel du mir bedeutest. Ich war dumm, Jess. Ich möchte dich zurück!«
»Zu spät«, versetzte ich. »Ich bin jetzt ein anderer Mensch.«
Ich spürte, wie sich mir bei der unbeabsichtigten Nebenbedeutung meiner Worte die Nackenhaare aufstellten. Ich unterdrückte einen Schauer und setzte eine Miene auf, die, so hoffte ich, sowohl entschlossen als auch verständnisvoll wirkte.
»Es ist sehr nett von dir, mir Blumen zu bringen, aber ich glaube, du solltest gehen. Tut mir leid, Stephen, aber die Sache ist seit zwei Jahren vorüber. Es hat damals nicht funktioniert, und es gibt keinerlei Anlass zu glauben, daran könnte sich etwas geändert haben.«
Seine Augen funkelten vor Wut oder Kränkung, da war ich mir nicht sicher. Dagegen war ich mir absolut sicher, dass ich nicht wollte, dass Dan einen falschen Eindruck bekam.
»Das wirst du bereuen, Jessica.«
Als ich mir Stephens verärgertes Gesicht ansah, die ersten Anzeichen von Stirnfurchen, das Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann, merkte ich plötzlich, um wie viel älter er wirkte als ich. Als ich mit achtzehn für ihn zu arbeiten angefangen hatte, da hatte ich ihn als reifen, attraktiven Mann betrachtet. Zweiunddreißig hatte auf mich ziemlich aufregend gewirkt, und ich hatte ihn bewundert. Schätzungsweise hatte ich mich geschmeichelt gefühlt, dass er sich für mich interessierte, und ich musste zugeben, dass es praktisch gewesen war, mit jemandem eine Beziehung einzugehen, mit dem ich so viel Zeit verbrachte. Nun, Anfang vierzig, wirkte er mit einem Mal alt und müde.
Vielleicht lag es an seinen langen Arbeitszeiten oder am stressigen Job, aber mir war plötzlich sonnenklar, dass ich nicht das Geringste für ihn empfand. Und ich wollte, dass er aus meiner Wohnung verschwand.
»Du gehst jetzt besser«, wiederholte ich knapp. Ich sperrte die immer noch knurrende Frankie in die Küche und marschierte dann Stephen voraus und wies ihm entschieden die Tür, bemüht, dabei Dans spekulativem Blick auszuweichen.
»Vielen Dank für die Blumen«, sagte ich und wollte die Tür hinter ihm schließen.
Er hielt inne und versuchte, meine Hand zu ergreifen, doch ich entzog sie ihm.
»Dein Pech«, meinte er und schüttelte den Kopf. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Wir sehen uns am Montagmorgen in der Kanzlei. Tschau, Stephen.«
Ich ging zu Dan zurück, der auf dem Sofa hockte, und sank, ohne ihn anzusehen, neben ihn.
»Erzähl mir nichts«, sagte Dan. »Das war der Typ, mit dem du zusammengelebt hast.«
»Ich kapier’s nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist lange vorbei. Die Zusammenarbeit seitdem war völlig problemlos. Keine Ahnung, was plötzlich in ihn gefahren ist!«
»Vielleicht hat er in dir einen Wandel gespürt«, mutmaßte Dan. »Vielleicht war er vollkommen glücklich, dich jeden Tag zu sehen, zu wissen, du bist alleinstehend, sich nicht um dich bemühen zu müssen. Vielleicht dachte er, du würdest noch immer ihm gehören, ohne dass er sich wirklich binden oder eine richtige Beziehung führen musste.«
»Bist du Seelenklempner oder so was von Beruf?«, fragte ich und lachte.
»Nö, aber ich erkenne einen eifersüchtigen Mann, wenn ich einen vor mir habe. Als er dir in die Küche folgte, da hat er sein Revier markiert, hat mir zu verstehen gegeben, dass er mehr als nur dein Chef ist.«
»Aber du bist geblieben.«
»So leicht lasse ich nicht von dir.«
»Das Verrückte ist, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben, du und ich. Du hättest leicht denken können, dass er mir etwas bedeutet.«
»Nach diesem Kuss? Wohl kaum, Jessica. Da besteht etwas zwischen uns, das ich gleich bei unserer ersten Begegnung in den Downs gespürt habe. Und du spürst es auch, oder?«
»Ja.«
Er legte eine Hand auf meine beiden, die ich verschränkt im Schoß liegen hatte. Seine andere verirrte sich auf mein Knie, und mir wurde wieder heiß. Noch nie hatte eine Berührung eine derartige Wirkung auf mich ausgeübt, und ich drehte mich mit brennender Haut zu ihm um.
Ich wusste, er würde mich wieder küssen, und schloss erwartungsvoll die Augen.
Die Berührung seiner Lippen war ganz zart und glich fast einem kleinen Elektroschock. Seine Lippen glitten sanft über mein Gesicht, streiften kaum merklich meine Haut, bewegten sich von meinen Mundwinkeln über meine Wangenknochen hin zu meinen Augenwinkeln. Er küsste meine Stirn und mein Haar, bis ich glaubte, mein Unterleib würde vor Verlangen explodieren.
Ich schlug die Augen auf und sah ihn an, und er lächelte mich mit einem verzehrenden Ausdruck an, fuhr mit einem Finger meine Lippen nach, ehe sein Hand meinen Hals hinabwanderte und auf dem offenen Reißverschluss, der mein Joggingoberteil schloss, zu ruhen kam. Er sah mich fragend an, und ich nickte kaum merklich, gelähmt durch das überwältigende Gefühl seiner Liebkosungen.
Langsam reiste der Reißverschluss abwärts und enthüllte meinen weißen Spitzen-BH und meine Brüste, die sich mit meinen schweren Atemzügen hoben und senkten. Er neigte den Kopf zu meinem Brustansatz, und ich spürte seine Zunge über meine Haut gleiten, was mich vor Lust erschauern ließ.
Nun ließ er meine Hände los und schob mir mit seinen beiden Händen das silbergraue Oberteil von den Schultern und Armen, bis es hinter mir wegrutschte. Als er innehielt, um seine Jacke auszuziehen, begann ich, sein Hemd aufzuknöpfen, erregt durch den Anblick seines sonnengebräunten, muskulösen Oberkörpers.
Ich griff hinter mich und öffnete meinen BH, und er zog ihn geschickt weg und senkte dabei sein Gesicht zu meinen Brüsten, und ich schloss die Augen und bog mich der Weichheit seines Mundes entgegen.
Ich fand die Gürtelschnalle seiner Hose und öffnete sie rasch, dann wand ich mich aus meinen restlichen Kleidungsstücken und ließ sie zu Boden fallen. Ich konnte kaum glauben, wie mir geschah. Ich hatte seit über zwei Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen, und es war nie, niemals so gewesen wie dieses Mal.
»Dan«, keuchte ich, als er mich an sich drückte, seine kräftige Brust bloß gegen meine nackten Brüste, als er sich auf mich senkte. Er war so hart und warm und stark, dass ich dachte, ich würde vor Glückseligkeit platzen.
Seine Lippen fanden meine, fest diesmal, seine Zunge forschend, suchend. Ich öffnete mich ihm, spürte ihn in mir und drückte mich gegen ihn, sanft wiegend, unser Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht und Hals.
Als wir uns leidenschaftlich liebten, klammerte ich mich an ihn, und irgendwann später wechselten wir ins Schlafzimmer, wo wir einander kichernd in den Armen lagen, ehe wir wieder von vorn begannen.
Das Nachmittagslicht um uns ließ langsam nach und warf einen grauen Schimmer über den Raum, und ich riskierte einen kurzen Blick auf die Nachttischuhr. Es war fünf. Dankenswerterweise hatte Teddy den Großteil der Nacht durchgeschlafen, ohne mich zu stören, und für diese kleine Mildtätigkeit war ich ewig dankbar.
Langsam wurde es kühl, und während wir eng umschlungen in der behaglichen Wärme der Daunendecke lagen, streichelte ich seine Schulter und lächelte ihn an.
»Ich bin so froh, dass ich heute nicht zur Arbeit gegangen bin.«
»Ich auch«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Ich denke, ich kann mit Sicherheit sagen, dass dies der beste Nachmittag meines Lebens war.«
Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah ihn forschend an.
»Meinst du das ernst?«
»Na, besser als Arbeit ist es doch wohl allemal«, versetzte er. Ich knallte ihm mein Kissen auf den Kopf, und wir fielen lachend zurück.
[home]
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Ich lag gemütlich in Dans Armen, als ich Frankie aus der Küche winseln hörte. Offensichtlich hatte sie genug davon, in ihrem Körbchen zu dösen.
Ich schlang die Bettdecke um mich herum, ging zur Tür und blickte mich dabei zu Dan um, der nackt auf dem Bett lag.
»Ich lasse sie mal besser rein.«
»Jepp.« Er schwang sich über die Bettkante und stand auf. »Und ich ziehe mir mal besser etwas an, bevor ich noch erfriere.«
Wir nahmen eine schnelle Mahlzeit aus Räucherlachs, den ich aus dem Gefrierfach holte, und Rührei zu uns, und saßen dann auf dem Sofa und tranken Tee, Frankie quer über unseren Beinen.
»Deinen Chef schien Frankie ja nicht sonderlich leiden zu können.« Dan streichelte der Terrierhündin die Ohren.
»Sie kennt ihn eigentlich gar nicht. Ich habe sie in einem Tierheim gekauft, nachdem ich aus Stephens Wohnung ausgezogen bin. Ich dachte, sie würde eine gute Gesellschaft abgeben, und ich hatte recht damit.«
»Sie ist ein gutes Mädchen. Sie hat sich tadellos benommen, als sie die Nacht von Samstag auf Sonntag bei mir war.«
»Hat es deinen Hund gestört, dass sie da war?«
»Bessie? Nein, sie hat ihre Gesellschaft genossen. Die beiden haben sich in Bessies Körbchen zusammengekringelt wie Schwestern.«
»Bessie ist noch ein junger Hund?«
»Sie ist erst zwei, Vater hat sie für mich gekauft, damit ich auf meinen Fahrten nicht so allein bin.«
»Wovon lebst du eigentlich?«
»Ich besitze eine Firma namens ›Brennan’s Bandits‹. Verleihe Spielautomaten an Pubs und Clubs. Ein paar Leute arbeiten für mich, die sie warten und leeren, was mir ermöglicht, neue Geschäfte anzubahnen. Man könnte sagen, ich bin eine Art Handelsvertreter, der im ganzen Land umherfährt, obgleich ich die Geräte natürlich nur verleihe und nicht verkaufe.«
»Du verbringst also eine Menge Zeit in Pubs«, kicherte ich. »Und du bist mit einer zusammen, die nichts trinkt.«
»Ist mir schon aufgefallen.« Er schmiegte sich enger an mich und schnuffelte an meinem Hals. »Als Date nett und preiswert.«
Ich wollte gerade empört aufschreien, als mein Blick auf die Uhr fiel. Oh nein! Halb acht schon!
Unsicher, was ich sagen oder tun sollte, sah ich ihn nervös an. Ganz offensichtlich hatte er vor, den Abend bei mir zu verbringen, wenn nicht gar die ganze Nacht, aber bald schon wurde ich anderswo erwartet. Ich fragte mich, wie es Grant an diesem Morgen ging, oder ob er überhaupt schon wach war. Nach seinem Zustand in der vergangenen Nacht zu urteilen, hatte er womöglich einen ziemlichen Kater. Angenommen, die Kinder waren wach und niemand kümmerte sich um sie?
Ich malte mir aus, wie die Zwillinge außer Rand und Band gerieten, während Nicole und Sophie erfolglos erst ihren Vater, dann ihre Mutter zu wecken versuchten.
»Es tut mir wirklich leid, Dan, aber ich habe heute Abend noch etwas vor.«
Er starrte mich überrascht an.
»Wirklich?«
»Ja, ich, äh … ich habe meiner Freundin Clara versprochen, sie zu treffen. Wir gehen in einen … ähm … Abendkurs.«
»Was für ein Kurs ist es denn?«
Ich blickte mich in der Wohnung um und überlegte verzweifelt, was mich genügend interessieren würde, um darin einen Abendkurs belegen zu wollen. Meine Augen leuchteten auf, als mein Blick auf die Reihe von Topfpflanzen auf dem Fensterbrett des Oberlichts fiel.
»Ein Gärtnerkurs. Du weißt schon, man lernt, wann man Frühlingszwiebeln einsetzt, womit man sie düngt und dergleichen.«
»Ah, verstehe.«
Er schob Frankie von seinem Schoß, stand auf und reckte sich.
»Kann ich dich morgen wiedersehen?«
»Morgen Abend bin ich auch nicht da.«
»Ich meinte untertags.«
»Solltest du da nicht arbeiten?«
»Das ist das Schöne, wenn man eine eigene Firma besitzt«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »Ich kann mir meine Arbeitszeiten selbst einteilen.« Er sah mich mit einem Anflug von Misstrauen an. »Wie oft gehst du in diesen Kurs?«
»Äh … mal so, mal so. Er findet im Haus der Lehrerin statt, es richtet sich also danach, wann es ihr am besten passt, gewöhnlich spätabends.«
Dan runzelte die Stirn, und man sah es ihm an, dass er mir nicht so ganz glaubte. Wieder zuckte er die Achseln und nahm seine Jacke.
»Wenn du dir sicher bist, dass du mich wiedersehen möchtest, dann schaue ich morgen zur Mittagszeit vorbei. Arbeiten wirst du ja wohl nicht?«
Ich wusste, er hatte mich zu Stephen sagen hören, dass ich am Montagmorgen wieder zur Arbeit erschiene. Er prüfte wohl, ob ich nicht nur Ausflüchte suchte, weil ich ihn nicht wiedersehen wollte.
Ich ging zu ihm, schlang die Arme um ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.
»Der heutige Tag war wundervoll«, sagte ich aufrichtig. »Ich bin morgen auf ärztlichen Rat hin wieder daheim, und ich wüsste nicht, wo ich den Tag lieber verbrächte, als hier mit dir.«
Offenbar beruhigt, lächelte er und küsste mich und ging dann zur Tür. Dort blieb er noch mal stehen und blickte zurück. »Dann bis morgen. Viel Spaß in deinem Kurs.«
Als er fort war, nahm ich Frankies Leine und drehte mit ihr eine halbstündige Runde um den Block. Zurück in der Wohnung, wusch ich mich schnell, putzte mir die Zähne und legte mich ins zerwühlte Bett zurück. Noch immer roch es nach Dan und mir, und ich lächelte zufrieden, als ich die Augen schloss. Was Dan anging, so hatte ich von Anfang an recht gehabt. Er war eindeutig jemand Besonderes.
 
Als ich am Gästezimmer vorbeihuschte, übergab sich Grant gerade im Badezimmer nebenan. Kaum hatte ich die Augen aufgeschlagen, war ich aus Sorge, was die Kinder anstellen könnten, auch schon aus dem Bett gesprungen und den langen Flur entlanggelaufen, um in ihre Zimmer zu gucken.
Alle vier Kinderbetten waren leer. Ich blieb an der Zimmertür stehen, lauschte dem Würgen von Laurens Mann und kam zu dem Schluss, dass er in diesem Augenblick nicht wusste, wo sich die Kinder aufhielten, beziehungsweise es ihm egal war.
Ich hüllte mich in den seidenen Morgenmantel und hastete nach unten. Im Haus herrschte unnatürliche Stille. Die Küchentür war offen, auf der Arbeitsfläche standen schmutzige Müslischüsseln. Sophie musste den Jungs Frühstück gemacht haben, dachte ich auf dem Weg ins Spielzimmer.
Nicole und Toby fläzten sich auf der Couch und sahen fern. Teddy kuschelte sich in einen Sitzsack, hielt seinen Ball, blickte ins Leere und sprach tonlos vor sich hin. Er trug immer noch seinen Schlafanzug, und das Gewicht der großen Windel, die er nachts immer noch tragen musste, zog die Hose nach unten.
»Wo ist Sophie?«, fragte ich von der Tür aus.
Nicole und Toby blickten beide auf und nahmen meine Gegenwart allmählich zur Kenntnis. Teddy starrte weiter vor sich hin und sang wortlos.
»Sie schaut nach ihrem Kaninchen«, erwiderte Nicole. »Ich wollte nach Ginny sehen, aber Besserwisser-Sophie hat gemeint, da draußen sei’s zu kalt.«
»Hat Sophie sich einen Mantel angezogen?«
Nicole zuckte mit den Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.
Ich eilte wieder nach oben, spähte aus meinem Schlafzimmerfenster, wo ein leichter Frost das Gras und die Büsche weiß bepudert hatte, aber, wie ich es Grant versprochen hatte, waren die Tiere vom Haus aus nicht zu sehen. In Sorge, dass Sophie allein hinausgegangen sein könnte, nahm ich mir einen legeren gelbbraunen Mantel aus Laurens Kleiderschrank, schlüpfte vorsichtig hinein, und ging zurück nach unten.
Die Tür zum Wirtschaftsraum stand offen, und es zog kalt herein. Ich marschierte in knöchelhohen Stiefeln durch den Garten nach hinten. Zu meiner Erleichterung entdeckte ich sie im Gärtnerschuppen, wo sie, eingepackt in einen dicken Pulli, dasaß und ihr Kaninchen an sich drückte. Sie blickte auf, als ich die Tür öffnete, und ich hockte mich auf eine umgedrehte Kiste neben sie.
»Wie geht’s ihr?«, fragte ich und streichelte dem Kaninchen über den seidigen Rücken.
»Ich hab gedacht, es könnte ihr zu kalt sein«, erklärte Sophie. »Glaubst du, wir könnten den Stall hier reinstellen?«
Ich nickte. »Gute Idee! Mir war nicht klar, dass es so rasch abkühlen würde. Wenn wir die ganzen Gerätschaften auf diese Seite räumen, müsste der Stall eigentlich da an der Wand Platz haben. Vielleicht könnten wir irgendeinen Tisch oder eine Bank organisieren, auf die wir ihn stellen, damit er nicht am Boden stehen muss.«
Sophie sah mich eigenartig an.
»Was ist?«
»Du bist anders«, sagte sie schlicht. »Bevor du vom Blitz getroffen worden bist, hast du Tiere gehasst. Und nun bist du wirklich nett.«
Als hätte man mich mit der Hand in der sprichwörtlichen Keksdose ertappt, errötete ich.
»Dein Glück, dass ich mich nicht daran erinnere«, erwiderte ich mit einem Lächeln. Im Geiste machte ich mir eine Notiz, besser aufzupassen, wie ich mich vor den Kindern gab. Das Problem war, dass ich Lauren überhaupt nicht kannte. Und so konnte ich eigentlich nur ich selbst sein.
Sophie erwiderte mein Lächeln, bibberte dann und drückte das Kaninchen fester an sich.
»Na komm, jetzt wird sie im Stall schon klarkommen.« Ich erhob mich. »Die Sonne kommt raus und schmilzt den Frost weg. Außerdem ist haufenweise Stroh im Stall. Sie kann sich an Ginny kuscheln, während wir im Haus alles klären. Wir sehen später wieder nach ihr.«
Sophie nickte und brachte das Kaninchen in den Stall zurück, ehe sie vor mir zum Haus zurückhüpfte. Ich beobachtete, wie sie über das kalte Gras tanzte, und in meinem Herzen regte sich etwas. Natürlich, ich freute mich für sie, aber es war mehr als das. Konnte es sein, dass mütterliche Instinkte in mir erwachten?
 
Jegliche Ideen über die Freuden des Mutterdaseins verflogen im Nu, als ich zurück in die Wärme des Spielzimmers ging und mir dort ein übler Gestank entgegenschlug.
»Teddy hat in die Hose gemacht, Teddy hat in die Hose gemacht!«, sang Toby mit einer Stimme, die dadurch gedämpft wurde, dass er sein Gesicht in der Kapuze seines Bademantels versteckte. Nicole hielt sich die Nase zu und tat so, als würge sie.
Mein Blick blieb bei Teddy hängen, der immer noch auf dem Sitzsack saß und sich von der durch ihn verursachten Aufregung offenbar überhaupt nicht stören ließ. Ich sah Sophie hilfesuchend an, und sie zuckte die Achseln.
»Sobald er aufwacht, muss man ihm das Windelhöschen ausziehen«, erklärte sie. »Wenn er es anhat, denkt er, er braucht nicht aufs Klo zu gehen.«
Es war also meine Schuld. Ich fuhr mir übers Gesicht und sann darüber nach, was für eine schreckliche Aufgabe vor mir lag. Es war fast zehn, ich war noch nicht mal angezogen, und nun das noch.
»Du bleibst hier«, befahl ich Teddy. »Und rührst dich nicht vom Fleck. Ich lasse ein Bad für dich ein.«
Während das Wasser einlief, stöberte ich in Laurens Garderobe.
»Du musst doch einen Jogginganzug oder so was haben«, murmelte ich und durchforstete verzweifelt die Kleiderständer voller glamourösen Designerklamotten. »Was trägst du denn bitte für Arbeiten wie diese, Himmel noch mal?«
Eine Bewegung hinter mir ließ mich zusammenzucken. Ich drehte mich um und entdeckte Grant in der Tür.
»Führst du Selbstgespräche?«, fragte er trocken.
Wieder spürte ich, wie ich rot wurde. Wenn ich nicht vorsichtiger wurde, würde ich womöglich eines Morgens in einer Gummizelle aufwachen.
»Du musst gerade reden«, versetzte ich. »Nach dem Zustand, in dem du dich gestern Abend befunden hast!«
Er besaß den Anstand, verlegen dreinzusehen. »Das tut mir wirklich leid, Schatz. Ich muss wohl ein wenig zu tief ins Glas geschaut haben.«
»Du hast mir Angst eingejagt.«
Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht, und er kam auf mich zu und hielt die Hände entschuldigend hoch. »Ich habe gesagt, es tut mit leid. Ich wollte ja nur, dass wir uns wieder nahe sind. Ich vermisse dich, Lauren.«
Er wirkte so verzweifelt, dass ich Mitleid mit ihm bekam, aber meine Vernunft behielt die Oberhand, und ich wahrte Abstand, schenkte ihm jedoch ein, wie ich hoffte, verständnisvolles Lächeln.
»Ich muss das Badewasser abstellen, ansonsten haben wir gleich eine Überschwemmung«, meinte ich und ging an ihm vorbei.
Er folgte mir den Flur entlang zum Familienbadezimmer und sah zu, wie ich gerade noch rechtzeitig das Wasser abdrehte.
»Hast du denn wirklich all deine Erinnerungen verloren, Lauren?«
Er lehnte am Türrahmen und betrachtete mich abwägend. Das erschreckte mich.
»Du hast doch gehört, was Dr.Shakir über die Schädigung der Temporallappen gesagt hat.« Ich richtete mich auf. »So etwas wird man ja wohl kaum vortäuschen können.«
Er beäugte mich zweifelnd. »Im Krankenhaus hast du etwas über andere Erinnerungen gemurmelt. Und die Krankenschwester hat mir gesagt, als du wieder zu Bewusstsein kamst, hättest du dich für jemand anderen gehalten.«
»Ich war verwirrt«, log ich. »Vergiss nicht, dass ich fast gestorben wäre, Grant. Vielleicht habe ich geträumt.« Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«
Er sah mich weiterhin nachdenklich an, und ich fragte mich, ob er etwas ahnte. Hatte er gespürt, dass ich doch nicht Lauren war?
»Ich muss jetzt Teddy holen.« Damit beendete ich die Diskussion. »Während ich im Bett blieb und du deinen Rausch ausschliefst, hat Teddy zu lange sein Windelhöschen getragen, und nun hat er sich vollgekackt. Schöne Eltern sind wir!«
Sophies Ankunft erlöste uns von weiteren gegenseitigen Beschuldigungen. Sie verkündete, Teddy würde unten weinen. Ich ließ Grant am Türrahmen lehnend zurück und lief hinunter, wo sich Elsie vor Teddy aufgebaut hatte.
»Schauen Sie sich den an!«, rief sie in empörtem Ton. »Der hat doch in so einem schönen Haus nichts verloren! Schauen Sie, was er gemacht hat.«
»Schon in Ordnung, Elsie, ich kümmere mich darum.«
Die Zugehfrau drehte sich zu mir um, das ganze Gesicht eine einzige Missbilligung, und mir ging auf, dass ich noch immer nicht die Zeit gefunden hatte, mich anzukleiden.
»Tut mir leid, Mrs.Richardson, aber der Gestank ist nicht auszuhalten. Und es ist ja nicht nur das. Der ganze Wirtschaftsraum ist voller hereingeschlepptem Stroh, in der Küche stehen benutzte Müslischalen herum …«
»Elsie«, gurrte ich. »Genau deshalb brauchen wir ja jemanden so Erfahrenes und Professionelles wie Sie! Wie Sie wissen, hat uns das Kindermädchen verlassen, und ich komme gerade erst aus dem Krankenhaus. Mr.Richardson fühlt sich heute Morgen auch nicht wohl. Ich kümmere mich jetzt um Teddy, wenn Sie also so gut wie möglich bei den anderen Sachen helfen könnten. Wir wissen alles, was Sie tun, wirklich zu schätzen. Ohne Sie wären wir verloren.«
Ich beobachtete, wie Elsie die Lippen schürzte und nickte, durch das Lob offensichtlich beschwichtigt.
»Dann nehme ich mir mal die Küche vor«, verkündete sie mit einem letzten angewiderten Blick auf Teddy. »Machen Sie sich mal keine Sorgen, Mrs.Richardson.«
Sie watschelte davon, und ich konnte mich endlich Teddy zuwenden.
»Schhh, nicht weinen. Es war nicht deine Schuld. Papa hat sich unwohl gefühlt, und ich habe noch geschlafen. Komm, es ist wieder Badezeit, und du kannst deinen Lieblingsball mitnehmen, wenn du magst.«
Ich wandte mich an die anderen, bevor ich mit Teddy den Raum verließ.
»Während ich mich um Teddy kümmere, möchte ich, dass jeder von euch ein Bild davon malt, was er auf der Welt am liebsten mag. Mir ist es gleich, ob’s ein Ort ist, eine Person oder ein Spielzeug, Hauptsache es ist kunterbunt. Und dann gehen wir raus, schauen nach den Tieren und spielen in der Sandkiste, okay?«
Sophie und Nicole nickten begeistert und gingen zu dem Spielschrank, in dem wohl Stifte und Papier aufbewahrt wurden.
»Du auch, Toby. Ich bin mir sicher, du kannst gut malen. Ich komme dann später runter und schaue mir dein Bild an.«
Teddy sauberzukriegen war eine nicht zu unterschätzende Aufgabe, aber mit Hilfe von fast einer ganzen Rolle Toilettenpapier und dem Bad danach, sah er bald wieder menschlich aus.
»So«, meinte ich, als ich ihn fertig angezogen hatte. »Fühlst du dich jetzt besser?«
Er nickte, und ich umarmte ihn, obgleich er in meinen Armen steif und reserviert blieb.
»Gehst du schon mal allein runter, während ich mich anziehe?«
Er nickte feierlich.
»Und mal mir ein Bild, Teddy. Mal ein Bild von dem, was du auf der Welt am liebsten magst. Deinen Ball vielleicht?«
Als ich mir den verweilenden Geruch abschrubbte und etwas zum Anziehen heraussuchte, war von Grant keine Spur zu sehen. Ich fragte mich, wie Lauren mit Teddy fertig geworden war, oder ob sie alles dem Kindermädchen überlassen hatte. Ich begann, mich zu der armen jungen Frau hingezogen zu fühlen, wer auch immer sie gewesen sein mochte. Dies war Elternschaft in seiner herausforderndsten Form, und sie traf mich wahrlich völlig unvorbereitet.
Als ich so dastand und Lauren in ihrem Ganzkörperspiegel betrachtete, stöhnte ich innerlich. Es war fast Mittagszeit, und ich hatte bislang nichts weiter zuwege gebracht, als mich und Teddy anzuziehen. Der Himmel wusste, wann ich die Zeit dazu finden sollte, den Kindern ein Mittagessen zuzubereiten, vor allem, weil ich der Meinung war, ich sollte in ihren Ferien bewusst Zeit mit ihnen verbringen anstatt sie fernsehen zu lassen, während ich kochte und hinterher abräumte.
Unvermittelt sehnte ich mich nach der Einfachheit meines anderen Lebens. Stephen war ein schwieriger Chef, und ich leistete viele Überstunden, bereitete eidesstattliche Aussagen vor oder recherchierte Informationen, die für den Ausgang eines Falls entscheidend sein konnten. Ich genoss die Herausforderungen, die diese Arbeit an mich stellte. Und wenn ich am Ende des Tages heimging, konnte ich sie eine Weile völlig vergessen und mich auf meine eigenen Bedürfnisse konzentrieren, konnte in der Wohnung werkeln, Frankie ausführen oder das, was vom Abend noch übrigblieb, zusammen mit Clara und unseren anderen Freunden genießen.
Ich strich die cremefarbene Leinenhose, die ich mir ausgesucht hatte, über den Hüften glatt und stand dann wie angewurzelt vor dem Spiegel. Lauren im Spiegel zu sehen, die meinen Blick erwiderte, überraschte mich noch immer, und ich konnte dem Drang nur schwer widerstehen, Posen einzunehmen und Grimassen zu schneiden, einfach nur, um zu beweisen, dass das Bild, das ich sehen konnte, mit der Person in Zusammenhang stand, die ich innen drin war.
Während ich mein mir immer noch sehr fremdes Erscheinungsbild anblickte, dachte ich an mein eigenes Leben und die schwindende Schar von Freundinnen in meiner anderen Existenz. Eine nach der anderen heirateten sie oder bekamen Kinder, und die meisten von ihnen, von Clara einmal abgesehen, gingen nur noch hin und wieder abends aus. Ich dachte an unseren letzten Mädelsabend zurück, als nur noch drei von sechs Freundinnen aus dem College und von der Arbeit tatsächlich mitgekommen waren, und ich ihre Entschuldigungen, ihr Neugeborenes nicht verlassen zu können oder keinen Babysitter für ihre Kleinkinder gefunden zu haben, ein bisschen lahm gefunden hatte.
Ich zog die Schultern des Pullis zurecht und lächelte mich reuevoll an. Inzwischen hatte ich vollstes Verständnis für sie. Mit vier Kindern, die unten auf mich warteten, und einem Mann, der sich an diesem Morgen noch kaum hatte blicken lassen, fühlte ich mich fast überwältigt davon, was ich so allmählich als eine schonungslose Aufgabe verstand, vor die man an sieben Tagen der Woche rund um die Uhr gestellt war. Dieses Elterndasein war absolut zeitaufwendig. Die Haushaltsroutine hörte nie auf. Wollte ich einen Augenblick für mich stehlen, auch wenn es nur um ein Bad ging, wurde es den Kindern langweilig, und sie heckten etwas aus, und mein Mann – Laurens Mann – konnte sich vernachlässigt fühlen. Schlimmer noch war das Gefühl, dass alles, was man an einem normalen Tag so veranstaltete, Auswirkungen auf das zukünftige Leben der Kinder haben konnte.
»Du schaffst es«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. »Das bist du Lauren schuldig.«
Wieder unten, entdeckte ich, dass Teddy weinte.
»Was ist denn jetzt mit ihm los?«, fragte ich Sophie.
»Er hat versucht, die Buntstifte zu nehmen«, erwiderte Nicole. »Und Sophie wollte sie ihm nicht geben.«
»Wieso denn nicht?«, fragte ich erstaunt.
»Die darf er nicht haben«, meinte Sophie mürrisch. »Du hast gesagt, er macht damit nur eine Sauerei.«
»Beim letzten Mal hat er den ganzen Teppich mit Filzstift vollgeschmiert«, verriet Nicole. »Elsie hat Ewigkeiten gebraucht, um das wieder rauszukriegen.«
»Du liebes bisschen, das ist doch schließlich ein Spielzimmer, oder?«, rief ich aus. Auf der Stelle vergaß ich meine Absicht, mich mehr so zu benehmen, wie Lauren es vermutlich täte, und marschierte zu dem Spielschrank hinüber, packte mir eine Handvoll Stifte und Papier und legte sie Teddy hin.
»Hier, Teddy. Mal dein Bild.«
Die anderen sahen missbilligend zu, als Teddy vorsichtig einen Stift ergriff und ihn auf das Papier führte. Ein Ausdruck der Befriedigung erschien auf seinem Gesicht, und seine Zunge guckte bald zwischen seinen Lippen hervor, als er sich auf die Linie, die er zog, konzentrierte.
Ich wandte mich an die anderen. »So, jetzt zeigt mir mal eure Bilder!«
Toby drückte mir sein Werk in die Hände, und ich hielt es hoch, um es zu bewundern. Er hatte seine neue Sandkiste gemalt mit einem gelben Klecks auf Rädern, den ich für seinen Bagger hielt.
»Wie schön!«, sagte ich und zauste ihm das Haar. »Würdest du jetzt gern rausgehen und in der echten Sandkiste spielen?«
Er nickte.
»Dann geh dich mal anziehen und vergiss auch Stiefel und Jacke nicht, wenn du in den Garten rausgehst.«
Toby flitzte davon, und ich sah mir Nicoles Zeichnung an. Auf ihrem Bild befand sich ein Geschöpf, bei dem es sich wohl um ihr Meerschweinchen handeln musste, inklusive gelbbrauner Stirnlocke. Es saß vor einem Stall.
»Das ist toll«, sagte ich. »Gefällt mir sehr! Geh doch mit Toby in den Garten und schau mal nach Ginny, wenn du willst. Vergiss nicht, sie so zu halten, wie ich’s dir gezeigt habe.«
Ich wandte mich um, um mir Sophies Bild anzusehen, und erwartete ein schwarzes Kaninchen, aber sie hatte stattdessen eine blonde Person mit einem großen Herzen daraufgemalt.
»Wer ist das?«
»Das bist du, Mami«, sagte sie eindringlich. »Das bist du nach dem Blitzschlag. Die Mami, die jetzt so anders ist.«
Ich blickte nach hinten, um zu sehen, ob Grant dort stand. Genau so etwas in der Art könnte ihm zeigen, dass ich mich durch den Unfall in gewisser Weise bleibend verändert hatte. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Es ist wunderschön, Sophie. Tatsächlich sind alle Bilder so toll geworden, dass man sie an die Wand hängen sollte.«
Sophie machte große Augen.
»Aber … das sieht doch unordentlich aus!«
Ich wollte gerade sagen: »Zum Teufel noch mal, ihr seid Kinder, und das ist ein Spielzimmer«, konnte mich diesmal jedoch gerade noch zügeln. »Du hast recht, Sophie. Ich dachte da auch eher an eine Pinnwand.«
Sie nickte, einverstanden mit dem Kompromiss.
»Kann ich jetzt zu Blackie gehen?«
»Natürlich. Und Sophie …«
»Ja?«
»Was wollt ihr denn gern zum Mittagessen?«
Ich erinnerte mich an die Essenskatastrophe vom Vortag und hoffte, es würde etwas Einfaches sein.
Sie legte den Kopf schief, als würde sie mich einzuschätzen versuchen, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.
»Pommes mit Ketchup – und Eiscreme«, sagte sie und grinste. »Das ist unser Lieblingsessen.«
Als ich im Ofen Pommes frites zubereitete und im Kühlschrank eine Flasche Ketchup entdeckte, hatte ich Teddy und sein Bild ganz vergessen. Als ich schließlich ins Spielzimmer zurückging, musste mir vor Überraschung die Kinnlade heruntergeklappt sein.
Teddy lag ausgestreckt auf dem Boden, sein Gemälde vor sich. Ich blickte über seine Schulter und konnte kaum fassen, was ich sah. Es war ein Kunstwerk.
Ich kniete mich neben ihn und fragte, woher er die Idee für sein Bild gehabt habe, aber er zuckte nur die Achseln und malte weiter. Fasziniert beobachtete ich, wie er dem Ganzen die letzten Glanzlichter aufsetzte und es, den Kopf zur Seite geneigt, kritisch beäugte.
Er hatte den Garten gemalt. Die Proportionen wirkten völlig korrekt, und sowohl die Terrasse wie auch der Rasen und die Fläche mit den Sträuchern waren mit abgebildet. Er hatte einen Bleistift wie auch die Buntstifte benutzt, um das Bild zu schattieren und zu kolorieren. Es war unglaublich, dass ein Vierjähriger solch ein Meisterwerk der Perspektive und Genauigkeit geschaffen hatte. Ich setzte mich neben ihn und strahlte.
»Du bist ein talentierter Junge, Teddy. Du wirst es in der Welt zu etwas bringen, das sehe ich.«
»Was für Flausen setzt du ihm denn da in den Kopf?«, fragte Grant von der Tür aus.
Ich hielt das Gemälde hoch, damit er es sehen konnte.
»Schau, was Teddy vollbracht hat!«, rief ich. »Es ist genial!«
»Doch ja, recht gut«, stimmte Grant mir zu. »Hat er es abgemalt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Soweit ich das mitbekommen habe, scheint alles sein Werk zu sein.«
»Er sollte allerdings nicht auf dem Boden malen, sonst kommt wieder Filzstift auf den Teppich.«
»Die Kinder sollten hier drin einen Tisch haben, wo sie mit Buntstiften oder Wasserfarben malen und rumklecksen können«, entgegnete ich.
Bei dem Wort »rumklecksen« zuckte Grant zusammen, und ich blickte wütend himmelwärts.
»Was tun sie normalerweise den Tag über, Himmel noch mal?«
»Das habe ich dir doch gesagt, das Kindermädchen geht mit ihnen fort. Überhaupt, es wird Zeit, dass wir uns nach einem neuen umsehen. Die Kinder sind ja momentan, wo du krank bist, offensichtlich zu viel für dich.«
»Nächste Woche gehen sie wieder zur Schule. Lohnt sich da ein Kindermädchen noch?«
»Wie willst du rechtzeitig aufstehen, um sie zur Schule zu bringen, Lauren? Die letzten Morgen hast du es nie geschafft, vor neun wach zu werden. Dabei müssen sie um Viertel vor neun in der Schule sein, und du musst um sieben aufstehen, um sie alle startklar zu kriegen.«
»Selbst wenn wir jetzt eine Anzeige aufgäben, könnten wir bis nächste Woche kein Kindermädchen mehr einstellen«, versetzte ich. »Könntest du sie denn nächste Woche nicht zur Schule bringen?«
»Ich fürchte, das geht nicht. Um acht stehen bei mir die ersten Patienten an.«
»Hast du nicht etwas davon gesagt, meine Schwester käme zu Besuch?«, erinnerte ich mich plötzlich. »Kann sie Auto fahren?«
»Du liebe Güte, dass Karen kommt, hatte ich ja ganz vergessen. Ich habe mit ihr telefoniert, nachdem du ins Krankenhaus eingeliefert wurdest. Sie sagte, sie könne sich nächste Woche Urlaub nehmen und herkommen.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wenn wir sie nett fragen, könnte sie die Schulfahrten ja vielleicht ein paar Tage übernehmen. Das gäbe dir noch ein bisschen mehr Zeit, wieder auf die Beine zu kommen.«
»Wie ist sie denn so, meine Schwester? Kommen wir miteinander aus?«
Grant gab einen Laut des Unmuts von sich, und ich wusste, er kämpfte immer noch mit der ungeheuren Tatsache, dass ich mich an nichts erinnern konnte.
Da klingelte es, und ich rappelte mich auf, froh über einen Grund, von ihm wegzukommen. Ich ging zur Haustür und öffnete sie. Eine rundliche Frau stand davor. Sie trug eine sehr kurze Igelfrisur und große baumelnde Ohrringe. Aber was mich wirklich dazu brachte, sie unhöflich anzustarren, waren ihre Kleidungsstücke. Sie trug eine locker sitzende Seidenhose unter einer riesigen lila Bluse, die sich wie eine Minimarkise über ihren äußerst üppigen Busen spannte.
»Hallo, Schwesterherz!«, grüßte sie und hielt mir ihre Wange hin. »Grant sagte, du stündest mit einem Bein im Grab, aber hier stehst du nun, gesund und munter! Habe gedacht, ich komme mal und greife dir unter die Arme, solange dir’s schlechtgeht, aber wenn du möchtest, dass ich wieder verschwinde …«
»Karen?«
»Das bin ich, Schwesterchen. Man hat dich also aus dem Krankenhaus entlassen?«
»Es ist verrückt – gerade haben wir über dich gesprochen.« Ich sah sie abwägend an, und sie erwiderte meinen Blick, während ich nickte. »Ja, vorgestern bin ich entlassen worden, und nein, ich möchte nicht, dass du verschwindest.«
»Für jemand, der vor ein paar Tagen noch im Sterben lag, siehst du bemerkenswert gut aus. Kann ich reinkommen? Die Fahrt von London hierher war übel, und ich bin fix und fertig.«
»Natürlich, entschuldige, Karen. Komm herein. Du kommst genau rechtzeitig zum Mittagessen, wenn’s dich nicht stört, dass es sich um Pommes frites aus dem Backofen und Eiscreme handelt.«
Als hätte ich einen schlechten Scherz gemacht, starrte sie mich ungläubig an, doch das Lächeln erlosch, als sie mir in die Augen blickte.
»Du siehst … anders aus.« Sie ging an mir vorbei, und ich schloss die Tür. »Du hast etwas an dir … aber genau benennen kann ich’s nicht.«
Grants Erscheinen in der Diele rettete mich davor, dass meine Schwester erkannte, dass sich meine Augenfarbe leicht verändert hatte. Er warf einen Blick auf seine Schwägerin, eilte auf sie zu und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Nun, wenn man vom Teufel spricht! Ich dachte, du könntest erst nächste Woche kommen?«
»So wie du’s sagtest, klang es verdammt wichtig«, erwiderte Karen und ließ mitten in der Diele ihre Reisetasche auf den Boden plumpsen. »Als du aus dem Krankenhaus angerufen hast, dachte ich, Lauren stünde kurz davor, vor ihren Schöpfer zu treten. Ich habe um Sonderurlaub gebeten, und hier bin ich nun!«
Ich mochte sie bereits und lächelte sie an.
»Ich freue mich so, dass du gekommen bist«, erklärte ich ihr. »Ich weiß nicht, ob’s Grant dir erzählt hat, aber ich habe mein Gedächtnis verloren. Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, wer ich bin oder wie mein Leben aussieht. Ich hoffe, du hilfst mir auf die Sprünge.«
»Heiliger Strohsack!«, rief sie aus.
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Grant nutzte die Gelegenheit und floh eilig mit den Worten, er habe seine Kontoführungsbücher in die Praxis gebracht, um sie dort durchzugehen. Er küsste uns beide, nahm seine Aktentasche und verschwand in die Garage.
»Da hat sich also nichts geändert«, bemerkte Karen und folgte mir in die Küche. »Hmm, gut riecht’s hier!«
Ich öffnete den Ofen und sah, dass die Pommes frites fast fertig waren.
»Ich rufe die Kinder zum Mittagessen rein«, meinte ich und schlüpfte in die Knöchelstiefel. »Teddy ist im Spielzimmer, du wirst staunen, was er gemalt hat, Karen. Er hat wirklich Talent!«
Mir war bewusst, dass der erstaunte Blick meiner Schwester mir folgte, als ich durch den Wirtschaftsraum in den Garten lief. Als ihre Schwester musste Karen Lauren besser kennen als jeder andere. Sie waren schließlich zusammen aufgewachsen, mussten nun die Stärken und Schwächen der anderen wissen. Und Karen, das merkte man, war eine intelligente Frau, der man nicht so schnell ein X für ein U vormachen konnte.
Als ich um die Nadelbäume herumgegangen war, verschlug es mir die Sprache. Die beiden Mädchen saßen einander gegenüber mit ausgestreckten Beinen im Gras, Fuß an Fuß, so dass sich zwischen ihnen eine kleine Arena bildete. In der Mitte hüpfte Blackie auf dem braunen Gras umher, und Ginny versuchte, auf Nicoles Schoß zu klettern. Toby spielte daneben in der neuen Sandkiste mit seinem Bagger und gab Brummgeräusche von sich.
Nicole blickte hoch und sah, dass ich sie beobachtete.
»Mami! Ginny kennt ihren Namen! Sie macht kleine Plaudergeräusche, wenn ich sie rufe, pass auf!«
Ich ging neben ihnen in die Hocke, während Nicole mit ihrem neuen Haustier sprach. Das pelzige Wesen versuchte gerade, seinen Kopf unter ihren Pulli zu stecken.
»Beide sind niedlich und ganz schön klug«, stimmte ich ihr lächelnd zu und streichelte Ginny. »Aber ich habe noch eine andere Überraschung für euch. Tante Karen ist zu Besuch da. Sie bleibt für ein paar Tage.«
Ihre Augen erhellten sich, und beide packten ihre Tiere und rappelten sich auf. An ihrer Reaktion merkte ich, dass Karen bei ihnen hoch im Kurs stand. Ich prüfte, ob die Stalltüren ordentlich verschlossen waren, rief Toby und folgte den Mädchen ins Haus.
Karen saß auf einem Sitzsack im Spielzimmer und betrachtete Teddys Bild. Beim Anblick der anderen Kinder stand sie mühsam auf, breitete die Arme aus und umarmte sie dann fest.
Ich überließ sie ihrer Wiedersehensfreude und huschte in die Küche. Nachdem ich aus der Schublade Gabeln und aus dem Schrank Teller geholt hatte, schälte ich ein paar Karotten und schnitt sie in schmale Streifen. Ich entdeckte die Topfhandschuhe dort, wo ich sie am Vortag eilig verstaut hatte, häufte alles großzügig auf die Teller und rief die Kinder dann zum Mittagessen. »Händewaschen nicht vergessen!«, erinnerte ich sie.
Die Mädchen und Toby kletterten auf die Hocker an der Frühstückstheke, und Karen folgte mit Teddy an der Hand.
»Du hast recht, Teddy ist begabt«, meinte sie und half ihm auf den Hocker. »Ich verstehe gar nicht, dass das bislang noch niemandem aufgefallen ist.«
»Normalerweise erlaubt Mami nicht, dass Teddy die Buntstifte benutzt«, erklärte Nicole mit vollem Mund.
Karens und mein Blick trafen sich, und ich sah weg, peinlich berührt von Laurens Ignoranz.
»Von nun an kann er sie haben, wann immer er sie möchte.« Ich ging zum Kühlschrank und holte eine Packung gebratener Hähnchenschlegel heraus. »Und wir kaufen eine Pinnwand, auf der wir eure ganzen Bilder ausstellen können, nicht, Sophie?«
Den Mund voller Karotten und Fritten, nickte sie. Ich schnitt das Hühnchenfleisch klein und bot es den Kindern an, die gierig danach griffen und es in den Mund stopften.
»Tut mir leid, das Mittagessen ist ein bisschen zusammengewürfelt«, sagte ich zu Karen und reichte ihr den Teller. »Seit dem Unfall bin ich ganz durcheinander. Ich schaffe es scheinbar noch nicht, alles auf die Reihe zu bekommen. Es liegt an meinem Gedächtnisverlust, ich weiß nicht, wie der Haushalt tickt, ich weiß nicht mehr, wie man fünf oder sechs Personen versorgt, und in der Früh scheine ich nicht aufwachen und in die Gänge kommen zu können.«
»Die wichtigen Dinge scheinst du aber hinzukriegen.« Karen beäugte mich interessiert. »Sophie hat mir gerade erzählt, du hättest ihnen Haustiere gekauft.«
»Die Kinder hatten nichts zu tun.« Ich schnitt Salat klein und stellte die Schüssel vor sie auf die Küchentheke. »Es überrascht mich gar nicht, dass das Kindermädchen sie schwierig fand, wenn sie nicht mit ihnen spielen durfte.«
Karen nahm sich eine große Portion Salat, die sie neben das Hühnchenfleisch häufte, und bediente sich dann noch mal bei den übriggebliebenen Pommes frites.
»Ich möchte alles darüber hören, wie dich der Blitz getroffen hat.« Sie verteilte großzügig Tomatenketchup über die Fritten und steckte ihre Gabel in den Essensberg. »Und ich möchte hören, was genau die Ärzte darüber zu sagen hatten. Es überrascht mich, dass sie dich so früh entlassen haben, du bist ja offensichtlich überhaupt nicht du selbst.«
Ich erzählte von meinen Verbrennungen, setzte aber hinzu, dass sie bemerkenswert rasch verheilten.
»Nächste Woche habe ich einen Termin in der psychiatrischen Klinik, damit ich besser mit dem Gedächtnisverlust klarkomme, aber eigentlich will ich gar nicht hin«, gestand ich. »Hier mit den Kindern zu sein, das reicht als Therapie völlig.«
Karen sah mich abwägend an.
»Zumindest um diese Verbrennungen solltest du dich kümmern. Ich sehe sie mir später mal an.«
Nach dem Mittagessen hielt ich mich ruhig, während Karen eine Ecke des antibiotischen Verbands wegzog.
»Sieht ganz gut aus«, meinte sie erstaunt. »Ich hab’s mir viel schlimmer vorgestellt.«
»Habe ich dir doch gesagt, dass es schnell verheilt.«
Die Kinder verschwanden wieder im Garten, und wir räumten das Geschirr ab.
»Ich habe mir gedacht, wir könnten heute Nachmittag losziehen und ein paar Sachen für die Kinder kaufen«, sagte ich, nachdem ich alles in die Geschirrspülmaschine geräumt hatte.
»Solange du dich fit genug dafür fühlst?«
»Ich bin lieber aus dem Haus«, versetzte ich. »Hier drin ist alles so steril und ordentlich.«
Wieder starrte sie mich sprachlos an, und ich hoffte, sie würde mein Missfallen am eigenen Haus auf den Gedächtnisverlust zurückführen.
Kurze Zeit darauf stürmten wir alle ins Auto. Die Kinder zappelten herum und stritten sich, wer wo sitzen durfte, bis ich ihnen sagte, wir würden nirgendwo hinfahren, wenn sie nicht Ruhe gäben.
»Vergesst nicht, wir fahren hauptsächlich, um einen neuen Spielzimmertisch, anständige Fingerfarben und eine Pinnwand zu kaufen. Wenn ihr lieber daheimbleibt und herumstreitet, während Tante Karen und ich Kaffee trinken, ist es mir auch recht.«
Die plötzliche Stille im Auto war fast spürbar, und Karen kicherte in sich hinein.
»Na denn«, meinte sie und machte es sich mit ihrem massigen Körper auf dem weichen Sitz bequem, während ich den Motor anließ und auf die Straße hinausfuhr, »du hast mir von all dem medizinischen Zeug berichtet, aber nicht, was eigentlich geschehen ist. Erinnerst du dich überhaupt an etwas?«
Ich schüttelte den Kopf, und Sophie meldete sich von hinten.
»Mami musste mit uns in den Park gehen, weil Trudy uns verlassen hat. Sie hat gesagt, wir sind entsetzliche, unkontr …bare, irgendwie so was, Fratzen.«
»Das hat eure Mutter gesagt?«, rief Karen entsetzt.
Sophie kicherte. »Nein, Trudy! Das scheußliche Kindermädchen.«
»Ich hab sie nicht gemocht, weil sie Teddy die ganze Zeit gehauen hat«, meldete Nicole sich.
»Mich hat sie auch gehauen«, warf Toby ein, der mithalten wollte.
»Und was ist im Park dann passiert?«, fragte Karen hastig, ehe sich die Diskussion zu einem Streit auswuchs.
»Es hat angefangen zu regnen«, erklärte Sophie. »Der Himmel wurde richtig schwarz. Mami hat gemeint, wir müssten zum Auto zurück, aber Toby hatte Teddys Ball ins Gebüsch geworfen und deshalb ist Teddy einfach stehen geblieben.«
»Mami hat geschrien und ist zurückgelaufen«, fügte Nicole hinzu. »Und dann kam der Blitz runter, direkt auf sie drauf, und ihr Haar ist hochgeflogen und wurde ganz blau und hat sich plötzlich gekräuselt.«
Obwohl Nicole schon im Krankenhaus teilweise beschrieben hatte, was während des Blitzschlags passierte, fuhr meine Hand automatisch an die Stelle des Kopfes, wo Laurens blondes Haar noch immer brüchig und versengt war, und erschauerte.
»Du meine Güte!«, rief Karen. »Und was habt ihr dann gemacht?«
»Da war ein Mann im Park, der hatte sich mit Mami unterhalten, und hat mit ihrem Handy im Krankenhaus angerufen«, nahm Sophie die Geschichte wieder auf. »Der Mann hat gewartet, bis der Notarztwagen gekommen ist und sie mitgenommen hat.«
»Bäh, er hat geweint«, höhnte Toby von hinten.
Ich versteifte mich auf dem Fahrersitz und spürte Karens Blick auf mir. Zum Glück hatten wir inzwischen die Stadt erreicht, und ich musste mich auf den Verkehr und die Parkplatzsuche konzentrieren.
Die Unterhaltung wurde erhebliche Zeit auf Eis gelegt, bis wir dann wieder zu Hause waren und Karen versuchte, sich im Wirtschaftsraum aus der Selbstmontageanleitung des Tisches mit Kunststoffoberfläche einen Reim zu machen, und die Kinder sich im Fernsehen das Kinderprogramm ansahen.
»Wie geht Grant mit alledem um?«, fragte Karen und hielt ein Tischbein hoch, damit ich Klebstoff darauf drücken konnte.
»Er wirkt sehr unsicher, was die ganze Sache betrifft. Er hat mich tatsächlich gefragt, ob ich wirklich mein Gedächtnis verloren habe.«
»Und, hast du?«
Ich starrte Karen an, nervös, dass sie so etwas fragte. »So etwas würde ich doch wohl kaum erfinden!«
Sie betrachtete mich skeptisch, und ich spürte, wie ich unter ihrem durchdringenden Blick rot wurde. »Du hast schon immer gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden.«
Ihre Stichelei ärgerte mich, doch dann entspannte ich mich. Immerhin legte ihre Antwort nahe, dass sie mich für die echte Lauren hielt. Ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, um etwas mehr über die Frau, deren Körper ich bewohnte, zu erfahren. »Erzähl mir was aus unserer Kindheit«, bat ich sie. »Der Arzt im Krankenhaus – Dr.Shakir – hat mir erklärt, ich hätte eine angeborene Schwäche, weshalb der Blitzschlag bei meinen Temporallappen solchen Schaden hatte anrichten können. Offenbar sind dort die Gedächtnisfunktionen untergebracht. Hat es schon irgendein Anzeichen in der Richtung gegeben, als ich klein war?«
»Also ich fand dich immer reichlich dickköpfig.« Karen lachte kurz auf. Sie bemerkte meine Niedergeschlagenheit und milderte ihren Ton etwas.
»Ich kann mich nicht erinnern, dass da etwas in der Art aufgetreten wäre. Tut mir leid, wenn ich schroff klinge, Lauren, aber unsere Mutter hat uns immer dazu angehalten, uns in die Lage anderer einzufühlen, aber darin warst du nie sonderlich gut. Selbst als Kind schienst du zu denken, die Welt würde sich nur um dich drehen und alle Menschen darauf seien zu deinem Nutzen da.«
»So allmählich habe ich das Gefühl, die besten Freundinnen seien wir nicht gerade gewesen.«
»So könnte man’s nennen. Du warst so eine richtig eingebildete Zicke, Lauren. Als Teenager wolltest du immer das Neueste, obwohl unsere Eltern sich das gar nicht leisten konnten. Sie haben rund um die Uhr gearbeitet, um uns kleiden und ernähren zu können, und du hast alles angenommen, als stünde dir das zu. Deine sogenannten Freunde hast du dir unter dem Gesichtspunkt ausgesucht, was sie dir brachten. Als würden die Leute, die deiner Meinung nach auf der sozialen Leiter weiter oben standen, dir selbst auch hinaufhelfen.« Sie prüfte das Tischbein und machte sich dann daran, das nächste anzubringen. »Ich habe nie kapiert, wieso es dir so viel bedeutet hat, wie du aussiehst und mit wem du dich abgibst. Mutter hat uns immer gesagt, alle Menschen seien gleich wichtig, jeder habe eine Aufgabe im Leben zu erfüllen. Sie hat an Karma und Reinkarnation geglaubt und hätte ihr letztes Hemd verschenkt, nicht nur an uns, sondern auch an Freunde, Bekannte und sogar völlig Fremde. Das hast du nie verstanden, stimmt’s?«
Ich beschäftigte mich angestrengt mit dem Tischbein, und sie fuhr fort. »Es überrascht mich nicht, dass du Grant geheiratet hast, als er mit seiner fetten Geldbörse und dem teuren Sportwagen, den er damals fuhr, daherkam und dir den Kopf mit seiner Privatpraxis und seinem extravaganten Lebensstil vernebelte.«
Ich hielt mit dem Kleben inne und sah zu ihr hoch. »Na, und ich bin überrascht, dass du auf Grants Bitte hin hergekommen bist. Klingt nicht so, als würdest du mich sonderlich mögen.«
Unvermittelt lächelte sie mit einer solchen Wärme, dass sie ein völlig anderer Mensch zu werden schien. »Trotz all deiner Fehler bist du immer noch meine Schwester«, entgegnete sie. »Und ich bin vor Sorge fast umgekommen, als Grant mir erzählte, du seist beinahe gestorben. Da beschloss ich, dass für weitere Zankereien keine Zeit bleibt und wir unsere Meinungsverschiedenheiten besser ad acta legen sollten.«
»Ich freue mich, dass du gekommen bist.« Ich erwiderte ihr Lächeln mit einiger Erleichterung. »Ich möchte so sehr, dass wir miteinander auskommen.«
»Schön, vielleicht fängst du ja endlich an, dich in andere Leute hineinzuversetzen«, sprach Karen weiter und war sich der Ironie ihrer Worte nicht bewusst. »Zumindest scheinst du zum ersten Mal zu verstehen, warum du keines der Kindermädchen länger als ein, zwei Monate halten konntest. Du hast die armen Mädels wie einen Gebrauchsgegenstand benutzt, wie eine Waschmaschine oder einen Staubsauger. Bei euch, um einen Dienst zu leisten, ohne dass man sich auch nur im Geringsten um ihre Gefühle oder Bedürfnisse zu kümmern braucht.«
»Klingt nicht danach, als sei ich sehr glücklich gewesen.«
»Nein, ich glaube nicht, dass du das warst.« Sie spähte in meine Augen, und ich sah weg, vielleicht aus Angst, sie könne darin jemand anderen entdecken. »Du warst rastlos, hast immer nach etwas anderem gesucht. Seltsamerweise wirkst du jetzt glücklicher als je zuvor.«
»Trotzdem, es ist hart«, gab ich zu, während ich Klebstoff auf dam letzten Tischbein verteilte. »Alles an diesem Leben ist ein Fragezeichen. Das macht meinen Umgang mit Grant sehr schwierig. Er möchte, dass ich ihn liebe, aber ich kenne ihn nicht, wie könnte ich also? Für mich ist er ein Fremder. Und ich kann nicht verstehen, warum er mir nicht glaubt, dass ich mein Gedächtnis verloren habe, wo er doch dabei war, als Dr.Shakir erklärt hat, was passiert ist.«
»Allmählich glaube ich, du erinnerst dich wirklich an nichts mehr.« Ich riskierte einen vorsichtigen Blick. »Du liebe Zeit, du tust es wirklich nicht, stimmt’s?«
»An rein gar nichts.«
»Ach du grüne Neune! Wie schrecklich!« Vorübergehend schien sie mitzufühlen, doch dann grinste sie auch schon, da ihr offenbar klar wurde, welche Folgen mein Gedächtnisverlust in Bezug auf unsere gemeinsame Kindheit hatte. »Wow! Damit bin ich aus dem Schneider, was die vielen Male angeht, die ich dich vertrimmt habe, als wir Kinder waren, oder? Das ist ja phantastisch, wirklich! Bis du wieder auf dem Dampfer bist, ist es so, als hätten wir eine weiße Weste. Wir können unseren ganzen Kindheitsballast hinter uns lassen und noch mal ganz von vorn anfangen.«
»Gern!«
»Dann können wir nur hoffen, dass, sollten deine Erinnerungen wiederkommen, zumindest die ausbleibt, wie peinlich es dir ist, mich als Schwester zu haben.«
»Dr.Shakir glaubt nicht, dass mein Erinnerungsvermögen je wieder richtig einsetzt«, erzählte ich. »Und ganz bestimmt würdest du mir nie peinlich sein. Ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie zuvor. Gib mir eine Chance zu beweisen, dass ich mich verändert habe.«
Sie zog probehalber am Tischbein, schien zufrieden und half mir, den Tisch aufzustellen.
»Nach dem zu urteilen, was ich bislang mitbekommen habe, bist du eine andere Person. Ich kann verstehen, wieso Grant skeptisch ist. Das ist ja richtig unheimlich!«
»Erzähl mir vom Rest unserer Familie«, bat ich und lotste die Unterhaltung damit weg von gefährlichem Terrain. »Wo leben unsere Eltern?«
Karen wurde blass. »Mist, Lauren. Nicht mal das weißt du, oder?«
»Was denn?«
»Sie sind vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es gibt nur noch uns zwei, Schwesterherz.«
Ich verarbeitete diese Information und begriff, dass es mir leidtun sollte oder so etwas in dieser Richtung. Natürlich hatte ich Laurens Eltern nie kennengelernt, obwohl ich, Jessica, sie, nach dem zu urteilen, was Karen erzählt hatte, bestimmt sehr gemocht hätte. Aber ich wusste, Karen musste sich verletzt fühlen, und so legte ich die Arme um sie.
»Das tut mir so leid, Karen. Aber wir haben ja einander und die Kinder.«
Sie umarmte mich ebenfalls, und wir standen eine Weile da und spendeten uns gegenseitig Trost. Ich spürte, dass mir die Idee, eine Schwester zu haben, durchaus gefiel.
Ich malte mir aus, wie wir zusammen bummeln gingen, Gartentipps austauschten und Geheimnisse miteinander teilten, zu Weihnachten oder zu Geburtstagen Geschenke für die anderen aussuchten und einander anriefen und ausführlich über unser Alltagsleben berichteten, wenn wir uns nicht sehen konnten. Ich dachte, wie lustig es doch wäre, wenn wir beide mit Frankie spazieren gehen würden, bis mir die Unmöglichkeit all dessen dämmerte, tröstete mich dann aber mit dem Gedanken, dass wir zusammen etwas mit den Kindern unternehmen und als eine große, glückliche Familie zusammen Spaß haben könnten.
Ich hatte nie jemanden gehabt, bei dem ich mich aussprechen hatte können. Wenn ich meinen Eltern gegenüber irgendwelche kleinen, albernen Ungelegenheiten erwähnte, machten sie sich Sorgen um mich, und ich hatte sie nie mit meinen Zweifeln und Ängsten belasten wollen. Selbst Clara, wenngleich eine gute Freundin, hatte die Angewohnheit, einem ungebeten ihre Meinung aufzudrängen. Aber eine Schwester, malte ich mir aus, konnte imstande sein, zuzuhören, ohne das Bedürfnis zu empfinden sich einzumischen, und ich konnte zuhören und mitfühlen, wenn sie ihrerseits Sorgen quälten. Ich dachte daran, wie sehr ich mich darüber freuen würde, Karen besser kennenzulernen.
»Du bist unverheiratet, oder?« Ich warf einen Blick auf ihren leeren Ringfinger.
Sie löste sich von mir und sah mich lange eindringlich an, ehe sie einen Entschluss zu fassen schien.
»Ich lebe mit jemandem zusammen«, erklärte sie zurückhaltend.
»Habe ich ihn schon kennengelernt?«
»Es ist kein Er. Es ist eine Sie.«
»Oh.« Ich hielt inne und beeilte mich dann zu sagen: »Habe ich sie schon kennengelernt?«
»Mein lieber Schwan! Was ist mit meiner Schwester passiert? Mir kommt’s so vor, als wäre sie von Außerirdischen weggebeamt worden, und du würdest nun ihren Körper bewohnen!«
Ich erzwang ein Lächeln. »Du schaust dir zu viel Star Trek an, Schwesterlein.«
»Was diese Dinge angeht, bin ich für alles offen«, erwiderte sie und lachte. »Wäre schön, wenn das neue Du ebenso verfahren würde. Nein, du hast sie noch nicht kennengelernt. Ihre Existenz ist ein Zankapfel zwischen uns. Du billigst … oder sagen wir, du hast sie nicht gebilligt.«
»Wie lange seid ihr denn schon miteinander verbandelt?«
»Seit ungefähr achtzehn Monaten.«
»Haben die Kinder sie schon kennengelernt?«
»Du beliebst wohl zu scherzen! Du hättest sie doch nicht einmal in die Nähe des Hauses gelassen!«
»Wenn ich mich hier wieder ein bisschen mehr eingewöhnt habe, würde ich sie sehr gerne treffen. Zunächst jedoch möchte ich mich wieder mit dir bekannt machen.«
Wir gingen in die Küche, um Wasser aufzusetzen.
»Was gedenkst du zum Abendessen zu kredenzen?«, fragte Karen, als ich kochendes Wasser in die Kanne goss.
»Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass man den Kindern ständig etwas zu Essen machen und aufräumen, sie dann waschen und ihnen wieder etwas zu essen machen muss«, seufzte ich. »Keine Ahnung, wie Laur … wie ich das je geschafft habe.«
Wieder sah sie mich eigenartig an, und ich wusste, mein Versprecher war nicht unbemerkt geblieben.
»In der Gefriertruhe dürften Würstchen sein«, meinte sie. »Gewöhnlich siehst du zu, dass immer alles vorrätig ist. Soll ich mal gucken?«
Schließlich tauten wir Würstchen in der Mikrowelle auf. Da ich daheim kein derartiges Gerät besaß, war ich froh über Karens Rat. Ich war immer überzeugt davon gewesen, es sei irgendwie gefährlich, wenn die ganzen Mikrowellen im Essen herumschwirrten. Wir grillten die aufgetauten Würstchen, schälten und schnitten Kartoffeln und Gemüse und deckten den Tisch im Esszimmer.
»Wird Grant denn Würstchen essen?«, fragte ich nervös. »Seitdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden bin, hab ich dem Armen noch kein einziges Mal etwas gekocht.«
»Der Arme, von wegen!«, meinte Karen und verfrachtete die Kartoffelschalen in den Mülleimer. »Er hätte für dich kochen sollen. Hast du mir nicht erzählt, der Arzt hätte dir jede Menge Ruhe verordnet?«
»Nun ja.«
»Na, dann isst er das, was auf den Tisch kommt, oder er geht in irgendein Schnellrestaurant.«
Ich kicherte. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir nicht miteinander ausgekommen sein sollen. Du bist so … auf dem Boden geblieben …«
»In meinem Job, da muss ich das ja. Kann mich doch von den Mistkerlen nicht unterkriegen lassen.«
»Was genau machst du?«
»Ich bin Bewährungshelferin. Du solltest mal einige der Fälle sehen, mit denen ich es tagtäglich zu tun habe. Du würdest es einfach nicht fassen, was da zum Teil frei herumläuft. Ich bin schon mit Glasflaschen bedroht und allen Schimpfwörtern dieser Erde beschimpft worden, aber ich liebe diesen Job, Lauren. Mir kommt es vor, als könnte ich etwas bewegen.«
Nach dem Essen schickte ich die Kinder nach oben, damit sie sich fürs Bett fertigmachten. Ich las den Jungen Geschichten vor, wobei Toby in seinem Schlafanzug auf meinem Schoß saß und sich an mich kuschelte, und Teddy sich vorsichtig an mich lehnte und seinen Ball umschlang. Der Ball, erinnerte ich mich mit einem Schauer, der dazu geführt hatte, dass seine Mutter weiter in dem Gewitter verharrte, das sie getötet hatte.
Karen hatte den Mädchen etwas vorgelesen, und ich hatte vom anderen Ende der Diele Gelächter gehört, ehe sie nach unten ging. Das Telefon klingelte in der Ferne, und ich hörte, wie Karen abhob. Einen Augenblick darauf erschien sie in der Tür.
»Es ist für dich. Was soll ich sagen?«
»Würdest du bitte fragen, wer dran ist, und dir die Nummer geben lassen?«, flüsterte ich über die Köpfe der Jungen hinweg. »Ich rufe dann in zehn Minuten zurück.«
Karen hatte »Cassandra« auf einen Zettel geschrieben, dazu eine Nummer. Ich fragte mich, was ich ihr sagen sollte. Es war mir nicht klar, ob Grant auch alle Bekannte über meinen Gedächtnisverlust informiert hatte.
Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und rief bei Cassandra an. Nach dem zweiten Läuten meldete sich eine kultivierte Stimme.
»Lauren, Honey, wie geht’s dir? Wir haben gehört, du wurdest vom Blitz getroffen, stimmt das?«
»Ja, ich fürchte schon.«
»Möchtest du morgen Mittag trotzdem noch essen gehen? Fühlst du dich wieder auf dem Posten?«
»Es sind Ferien. Ich kann die Kinder nicht allein lassen.«
Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause, dann lachte Cassandra. »Es hat dich doch noch nie gestört, die Kinder allein zu lassen, Lauren. Wo ist das Kindermädchen?«
»Sie hat gekündigt.«
»Oh, wie grässlich für dich. Und was ist mit deiner Schwester, die, die ans Telefon gegangen ist? Kannst du die Kinder nicht bei ihr parken?«
»Ich möchte sie gar nicht parken, Cassandra. Sie haben Ferien, und ich möchte die Zeit mit ihnen verbringen.«
»Du lieber Himmel, Honey. Ich habe ja gehört, dass der Blitz in deinen Kopf gefahren ist, aber dass du gaga würdest, hätte ich nicht erwartet.«
Sie senkte die Stimme um eine Oktave und sagte leise: »Ich bin schon so gespannt darauf, die Neuigkeiten zu erfahren.«
»Welche Neuigkeiten gleich wieder?«
»Du weißt schon, Honey, die über ihn!«
Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Zwar hatte ich keine Ahnung, wer diese Frau war, trotzdem war sie mir bereits unsympathisch.
»Cassandra, es gibt keine Neuigkeiten. Ich muss Schluss machen. Tschau!«
Beim Auflegen merkte ich, dass meine Hände zitterten. Ich hatte gemutmaßt, Lauren könne eine außereheliche Beziehung führen, als die Kinder den Mann erwähnten, der mit ihrer Mutter im Park gewesen war. Nun schien es, als würde jeder über Laurens Indiskretionen Bescheid wissen, und ich war sauer auf sie, dass sie das Glück der Kinder derart aufs Spiel gesetzt hatte.
»Probleme?«, fragte Karen leise dicht hinter mir.
Erschrocken zuckte ich zusammen.
»Ich habe vielleicht eine Affäre gehabt«, erklärte ich ihr rundheraus. »Das könnte erklären, wieso Grant so unsicher wirkt und möchte, dass ich ihm meine Liebe beweise.«
Sie dirigierte mich ins Wohnzimmer, knipste die Lampen an und zog die Vorhänge zu.
»Na komm, erzähl mir alles darüber.«
»Da gibt’s eigentlich nichts zu erzählen.« Ich setzte mich neben sie aufs Sofa. »Diese Freundin von … mir dachte scheinbar, ich hätte Neuigkeiten über einen Mann zu berichten, das ist alles. Das, in Verbindung mit dem, was die Kinder erzählt haben, lässt vermuten, ich könnte eine Dummheit begangen haben.«
»Die Tatsache, dass dir der Gedanke nicht behagt, ist eine gute Neuigkeit«, sagte sie und tätschelte mir die Hand. »Was immer zuvor geschehen sein mag, du musst damit ja nicht weitermachen, weißt du.«
»Die Sache ist die, dass ich nicht weiß, ob ich Grant lieben kann«, gestand ich. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich ihm eine gute Ehefrau sein kann, und wenn die Ehe in die Brüche geht, was wird dann aus den Kindern? Sie sind so etwas Besonderes, so empfindsam. Ich würde nie etwas tun, das ihnen wehtun würde.«
Sie schaute mich an und nickte.
»Mir kam’s immer so vor, als hättest du Grant aus völlig falschen Gründen geheiratet. Du warst sehr unreif, und ich war nie davon überzeugt, dass er der richtige Mann für dich ist. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass unsere Eltern alles für dich getan haben, aber mit fünfundzwanzig warst du wirklich immer noch eine verzogene kleine Göre. Grant fand dich hübsch und zart; du warst jemand, den er dominieren und kontrollieren konnte, aber er ist ein schwacher Mensch, und das hast du erst gemerkt, als du selbst erwachsen geworden bist. Mich würde es nicht sonderlich überraschen, wenn du fremdgegangen wärst, ehrlich gesagt.«
»Was soll ich denn jetzt tun?«
»Was Grant angeht? Keine Ahnung. Was diesen anderen Mann betrifft, einfach gar nichts. Ich würde der ganzen Sache keine Beachtung schenken und hoffen, dass es sich damit hat.«
Ich gähnte herzhaft und entschuldigte mich.
»Ich glaube, ich gehe in die Falle, wenn du nichts dagegen hast. Ich nehme an, du weißt, wo das Gästezimmer ist?«
»Ich habe meine Sachen in das freie Zimmer gebracht. Das Gästezimmer sieht so aus, als hätte Grant darin geschlafen.«
»Oh, tut mir leid, das habe ich vergessen.«
»Mach dir deswegen keine Gedanken. Und schlaf morgen ruhig mal richtig aus, wenn dir danach ist. Ich kümmere mich um die Kinder … und um Grant.«
Ich gab ihr einen Gutenachtkuss und ging nach oben. Ich sehnte mich nach einem heißen Bad, aber es war schon halb zehn, und ich sah Frankie vor mir, die eine Runde drehen wollte. Normalerweise war sie sehr brav, aber selbst sie musste, nachdem sie eine ganze Nacht in der Wohnung verbracht hatte, mal ihr Geschäft verrichten.
Ich schlummerte fast sofort ein, was überraschte, da ich am Morgen auch so lange geschlafen hatte. Mein letzter Gedanke als Lauren war der, dass sowohl sie als auch Jessica jeweils um die zwölf Stunden Schlaf bekamen, und dann rührte und regte ich mich in Jessicas Bett, bereit, den Donnerstag von neuem zu durchleben.
 
Frankie stand geduldig an der Schlafzimmertür, und ich tapste hin und ließ sie hinaus.
»Du armes Mädchen«, sagte ich ihr, als sie im Hof die Treppe hinaufstürmte und sich dann auf dem Rasen erleichterte und mich dabei vorwurfsvoll ansah. »Ich mach’s mit einem schönen, langen Spaziergang wieder wett.«
Nach einem späten Frühstück holte ich Frankies Leine, und wir legten einen strammen Marsch Richtung Stadt hin. Ich wusste genau, wohin ich wollte, und bald erreichten wir ein schickes, neues Gebäude, in dem die Stadtbücherei untergebracht war. Nachdem ich Frankie an eine Bank angebunden hatte, ging ich durch die Automatiktüren, fuhr mit dem Aufzug nach oben und steuerte geradewegs die Sachbuchabteilung an.
Es gab etliche Bücher über extreme Wetterbedingungen, und bald schon fand ich einige über Blitzeinschläge. Ich blätterte sie durch und blickte auf erstaunliche Bilder von gezackten Blitzen, und hätte mich beinahe ablenken lassen, indem ich persönliche Berichte von verschiedenen Blitzschlagopfern las. Sie waren faszinierend, aber nichts gab so recht meine eigenen Erfahrungen wieder. Ich stellte die Richtigkeit von Dr.Shakirs Äußerungen über die bei einem Blitzschlag entstehende Hitze und die daraus resultierenden medizinischen Probleme fest, aber von einem zeitlichen Rücksprung oder der Spaltung einer Seele war nirgends die Rede.
Interessiert nahm ich zur Kenntnis, dass Blitzschläge nicht nur für ihre zerstörerische Kraft bekannt waren, sondern man auch dachte, dass einige der wesentlichen Bausteine der Lebensmaterie ursprünglich von der elektrischen Energie des Blitzes gebildet wurden. Wenn Blitze Leben zu schaffen vermochten, dachte ich, warum sollten sie dann Leben nicht auch teilen können wie etwa bei einer Zellteilung?
Als Nächstes sah ich mich nach einer Abteilung über Träume und ihre Bedeutungen um. Als ich im Krankenhaus das erste Mal als Lauren aufgewacht war, war ich davon überzeugt gewesen, in einem komplizierten und äußerst realistischen Traum zu stecken, und diese Möglichkeit konnte ich auch jetzt noch nicht ausschließen. Nur weil Laurens Leben so real wirkte, musste es das noch lange nicht sein. Ich fragte mich, ob der Blitzschlag Änderungen in meinem Gehirn ausgelöst haben mochte, die nun für diese lebhaften Träume verantwortlich waren. Dieser Gedanke war bestimmt nicht bizarrer als der, zwei Personen würden sich meine Seele teilen.
Ich entdeckte ein Buch, nahm es mit an den Lesetisch und blätterte begierig darin. Aufmerksam las ich, dass mit Träumen verbrachter Schlaf in erster Linie als geistige Erholung betrachtet wurde, während das Gehirn die untertags angeeigneten Informationen ordnet und speichert. Aber wenn das der Fall war, wie hatte ich dann Laurens gesamte Familie ersinnen können?
Natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass ich die Figuren aus jenem anderen Leben in einem Film oder einer Fernsehshow gesehen hatte und sie nach dem Vorbild von Leuten, die ich kannte, geschaffen hatte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, sie außer in diesem bestimmten Traum schon einmal irgendwo gesehen zu haben.
Schlimmer noch, dachte ich grimmig, während ich weiterblätterte, was, wenn sich herausstellte, dass ich eigentlich Lauren war, und der an Laurens Gehirn angerichtete Schaden Jessicas Existenz erfunden hatte, um die Leere in ihrem eigenen Gedächtnis aufzufüllen? Wäre dem so, dachte ich schaudernd, dann träumte ich jetzt, und Frankie und Dan waren beide Teil von Laurens unterbewusster Phantasie.
Ich steckte die Bücher in die Regale zurück und versuchte, mich zu beruhigen. Eine Panikattacke in einer öffentlichen Bücherei war das Letzte, was ich brauchte. Ich schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch, und als ich sie wieder öffnete, ruhte mein Blick auf einem Buch über die Arbeit Albert Einsteins. Abgesehen von meinem Schulwissen, dass er etwas über die Relativitätstheorie geschrieben hatte, wusste ich nichts über das Werk dieses berühmten Physikers.
Ich fuhr mit den Fingern über den Buchrücken. Konnte die Möglichkeit, sich gleichzeitig an zwei Orten zu befinden, darin erklärt werden?, fragte ich mich nervös.
Ich überflog die Seiten und hielt bei einem besonders interessanten Thema inne. Es handelte sich um eine Kurzfassung der Relativitätstheorie. Ich las sie mir einmal durch und nahm das Buch dann an einen Tisch, um mir das Ganze noch mal in Ruhe zu Gemüte zu führen.
Dem Buch zufolge hatte Einstein unter Einsatz äußerst ausgeklügelter Lösungsverfahren offensichtlich aufgezeigt, dass das Universum nicht, wie von Newton zuvor angenommen, einem Uhrwerk glich. Er hatte entdeckt, dass weder Zeit noch Raum eine absolute Quantität darstellten, die Dimensionen der Dinge nicht festgelegt waren, und dass Zeit und Raum eng miteinander verknüpft waren und das sogar bis hin zu dem Verhalten der winzigen Partikel innerhalb von Atomen wie auch in astronomischem Maßstab. Es war möglich – wenn ich glaubte, was ich las –, dass die Erscheinung eines Ereignisses sich völlig veränderte, wenn die Umstände, unter denen es beobachtet wurde, sich radikal genug wandelten.
Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und dachte scharf nach. Konnte ein Blitzschlag, der eine so mächtige Energie besaß, dass sie die Bausteine eines neuen Lebens zu bilden vermochte, den Katalysator erschaffen, durch den Zeit und Raum radikal verändert werden konnten? Der Gedanke gefiel mir bedeutend besser als die Möglichkeit, dass mein ganzes Leben der Traum einer anderen Person sein könnte.
Ich stand auf, brachte das Buch zurück und ging dann wieder in die frische Morgenluft hinaus. Als ich Frankie losband, rieb sie ihren warmen Körper an meinen Beinen, und ich spürte, wie die kalte Luft durch meine Lungen strömte. Ich blickte um mich auf die Rot- und Goldtöne des sich färbenden Laubs der Zierbäume vor dem Gebäude und hinauf zum klaren Blau des Himmels. Eine Mutter mit drei kleinen Kindern und einem Kindersportwagen kam auf ihrem Weg zur Bücherei an mir vorbei, und ich lauschte ihrem Geplauder mit einer Freude im Herzen, wie ich sie schon seit langem nicht mehr verspürt hatte. Es war das Wunder, einfach am Leben zu sein.
Sehr zu Frankies Freude nahm ich einen Umweg, und bei unserer Ankunft stieg Dan gerade aus dem Auto. Bei unserem Anblick grinste er, und mir kam, dass er damit vermutlich die Freude wiedergab, die er in meinem Gesicht entdeckte, als ich ihn ansah. Er hatte Bessie dabei, und die beiden Hunde begrüßten einander mit viel Geschnüffel und Schwanzgewedel. Ich hätte Dan gern auch so begrüßt, wenn die Konventionen das zugelassen hätten. Bei dem Gedanken musste ich noch breiter grinsen, und Dan stürzte sich auf mich und umschlang mich, bis ich keuchte, er würde mich erdrücken.
Zum Mittagessen gingen wir in ein nahe gelegenes Pub, saßen draußen im kalten Sonnenschein und aßen dampfende Rindfleischnierenpastete, die er mit Bier hinunterspülte und ich mit Wasser. Zum Abschluss tranken wir noch einen Kaffee.
Händchenhaltend marschierten wir mit den Hunden zurück zu meiner Wohnung, dann überließen wir den beiden Küche und Wohnzimmer, und ich führte Dan ins Schlafzimmer.
Sobald die Tür hinter uns zufiel, zog Dan mich in seine Arme. Unsere Lippen trafen sich, sanft zunächst, als müssten sie sich erst zurechtfinden, dann leidenschaftlicher, als unsere Körper sich durch die Berührungen des anderen erwärmten.
Wir taumelten zum Bett, ohne den herrlichen Kuss zu unterbrechen, wir pressten uns aneinander, als etwas an ihm mich zögern ließ.
Der berauschende Geruch seines Atems und Körpers veränderte sich irgendwie, mir wurde schwummrig, auch als ich mich von ihm zu lösen versuchte. Die Erinnerung an Grant, als er mich in der Nacht berührte, erfüllte meinen Kopf, und obwohl ich hörte, wie Dan mich aus der Ferne rief, war ich nicht imstande, mich zu rühren.
 
Als ich aufwachte, zog Grant gerade mein Nachthemd hoch. Seine Hände strichen grob über meine Oberschenkel, und er roch nach Alkohol. Schockiert und desorientiert drehte ich den Kopf von seinem whiskygeschwängerten Atem fort und schrie, er solle aufhören. Als hätte er mich nicht gehört, drängte er sich an mich, streichelte mit einer Hand mein Gesicht und nestelte mit der anderen weiterhin an meinem Nachthemd herum. Verzweifelt versuchte ich ihn wegzustoßen, wand mich unter ihm, schaffte es auch kurzzeitig, als er aus dem Gleichgewicht geriet, doch war er zu betrunken und am Ende auch zu stark für mich. Ich biss ihm fest in die Finger, und er entfernte sich unter Schmerzensgeschrei von meinem Gesicht.
»Runter von mir! Runter!«, schrie ich und trommelte auf sein Gesicht und seine Schultern ein. »Du tust mir weh, Grant, hör auf damit!«
»Ich liebe dich«, nuschelte er, beugte sich über mich und saugte an seinem schmerzenden Finger. In dem schwachen Licht, das aus der Diele durch den Spalt der teilweise geöffneten Tür drang, beobachtete ich, wie sein Gesichtsausdruck von Verwirrung zu Verärgerung wechselte. Er gewann die Oberhand zurück und setzte sich rittlings auf mich. »Halt still! Du bist meine Frau, du musst mich lieben, halt still!«
»Bin ich nicht!«, schrie ich in panischer Angst, als er sich auf mich senkte. »Ich bin nicht Lauren. Lass mich in Ruhe!«
Das Schlafzimmerlicht ging an, und Grant hielt inne.
»Du hast doch gehört. Runter von ihr!«, befahl Karen von der Tür aus.
»Hau ab!«, schnauzte Grant und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.
Mit ein paar kurzen Schritten hatte Karen den Raum durchquert und zerrte an seinem T-Shirt.
»Runter von ihr, oder ich rufe die Polizei!«
Grant starrte sie an, und endlich drangen die Worte in sein benebeltes Gehirn. Er rollte von mir herunter und erhob sich unsicher.
»Das ist nicht notwendig, Karen. Lauren ist meine Frau, wie du weißt.«
»Sie will dich hier aber nicht«, entgegnete Karen fest. »Du bist betrunken, geh in dein Zimmer zurück.«
Ich dachte, er würde protestieren, doch er nickte nur reichlich verlegen, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und torkelte hinaus. Karen setzte sich aufs Bett und nahm mich in die Arme.
»Jetzt ist alles gut, er ist weg«, redete sie sanft auf mich ein, damit ich zu weinen aufhörte. »Sperr deine Tür ab, damit er dich heute Nacht nicht noch mal behelligt.«
Nachdem sie in ihr Zimmer zurückgegangen war, dauerte es eine ganze Weile, bis ich mich dazu zwingen konnte, mich zu bewegen, doch die Angst, Grant könnte zurückkommen, veranlasste mich schließlich dazu, auf zittrigen Beinen zur Schlafzimmertür zu gehen und sie zuzuschließen. Zurück im Bett, schloss ich die Augen, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Ich warf mich hin und her, der Vorfall ging mir nicht mehr aus dem Kopf, und je mehr ich mich darüber sorgte und mir Gedanken machte, was Dan jetzt gerade in meiner Wohnung durchmachte, umso wacher wurde ich. Ich warf einen Blick auf die Nachttischuhr und wurde von Panik ergriffen. Es war ungefähr drei Uhr nachmittags gewesen, als ich von Jessica fortgeschnappt und in Lauren verfrachtet worden war, doch nun war es nach vier Uhr in der Früh.
Zu Hause wäre ich bereits über eine Stunde ohnmächtig, und Dan musste krank vor Sorge sein. Hoffentlich hatte er keinen Notarzt alarmiert. Ich wollte nicht wieder im Krankenhaus enden. Je öfter das vorkam, umso mehr Ärzte nahmen Tests vor und forschten in meinen Krankenakten, bis sie meine Zusammenbrüche schließlich auf mentalen Stress und emotionale Probleme zurückführten.
Bedrückt fragte ich mich, was geschehen würde, wenn ich einen dieser Schwächeanfälle einmal bei Gericht oder anlässlich einer wichtigen Zusammenkunft in der Kanzlei bekam. Passierte das öfter, konnte das nicht nur meinen Job aufs Spiel setzen, sondern auch ganz allgemein Chisleworth & Partners in ein schlechtes Licht rücken. Zudem war es ja nicht so, dass ich nur ein paar Augenblicke bewusstlos war. Ich konnte so lange weggetreten sein, wie Familie Richardson mich brauchte. Wie konnte ich das den Kollegen aus meiner Kanzlei plausibel machen, dachte ich mit einem Schauer düsterer Vorahnung?
Ich war mal wieder beim Zwangsjackenszenarium angekommen und vergrub verzweifelt meinen Kopf unter dem Kissen.
[home]
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Schließlich muss ich eingedöst sein, denn ich erwachte von einem Flüstern in meiner Nähe. Einen Augenblick war mir nicht klar, wo ich war. War ich als Lauren oder Jessica erwacht? Ich schlug die Augen auf und sah Clara in einer Ecke meines Schlafzimmers sitzen. Dan kauerte neben ihr, sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und wisperten verschwörerisch miteinander.
»Ein paar Minuten geben wir ihr noch«, meinte Clara gerade. »Ich weiß, es sieht schlimm aus, aber als sie vorvorgestern in der Kanzlei umkippte, war sie, nachdem sie im Krankenhaus wieder zu sich gekommen war, fit wie ein Turnschuh. Ich glaube eigentlich nicht, dass sie wieder in die Notaufnahme möchte.«
Dan blickte zu mir herüber. Sein Gesicht war grau, sein Blick sorgenvoll. Als ich ihn anschaute, erhellten sich seine Züge, als wäre die Sonne hinter einer Wolke hervorgetreten.
»Jessica!« Er eilte zum Bett und umarmte mich. »Was ist passiert?«
»Es tut mir so leid«, rief ich und lehnte das Gesicht an seine Schulter. »Ich hätte euch warnen sollen, dass das wieder vorkommen kann. Das hat etwas mit dem Blitzschlag zu tun. Es tut mir so, so leid.«
Als ich vor Erleichterung in Tränen ausbrach, drückte Dan mich fest an sich. Nach einem Augenblick sah ich mit tränennassem Gesicht und laufender Nase auf.
»Jetzt wirst du mit mir wohl nichts mehr zu tun haben wollen«, murmelte ich.
»Sei nicht albern«, erwiderte er. »So leicht wirst du mich nicht los. Ich bin total verrückt nach dir, merkst du das denn nicht?«
Clara beobachtete uns leicht verlegen.
»Wie kommt’s, dass du hier bist?«, fragte ich sie.
»Dein Typ da ist dein Adressbuch durchgegangen«, erklärte sie und drohte ihm in gespielter Missbilligung mit dem Finger. »Er hat sich daran erinnert, dass du ihm was von deiner Freundin Clara erzählt hast, und zu seinem Glück hattest du mich unter meinem Vornamen eingetragen.«
»Warst du denn nicht in der Arbeit?«
»Oh doch. Aber ich hatte mein Handy an und bin sofort hergekommen. Es war eh schon fast Feierabend.« Sie warf Dan einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wie ich sehe, hast du von deinem Genesungsurlaub guten Gebrauch gemacht, meine Liebe.«
»Ich danke euch ja so sehr, dass ihr mich nicht ins Krankenhaus gebracht habt«, sagte ich, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, und putzte mir mit einem Taschentuch die Nase. »Gewöhnlich dauert die Bewusstlosigkeit nicht lange.«
»Das klingt ja so, als ob du mal eben shoppen gehen würdest«, rief Dan aus. »Wie oft geschieht so was denn?«
»So aus heiterem Himmel wie diesmal bisher zweimal«, antworte ich wahrheitsgemäß.
»Das ist doch lächerlich.« Dan stand auf und ging neben dem Bett hin und her. »Ist das wie eine Art Epilepsie?«
»Ich fand nicht, dass es wie ein Anfall wirkte«, sagte Clara. »Sie schläft einfach ein, und nichts und niemand kann sie wecken, bis sie bereit ist zurückzukommen.«
»Und vor Samstag ist so was noch nie vorgekommen?«
Ich schüttelte den Kopf. Samstag. Gerade mal vier Tage waren seitdem vergangen, und doch kam es mir wie eine Ewigkeit vor.
»Meinst du, ich sollte heute Nacht bei dir bleiben?«
Ich zögerte, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Sosehr ich versucht war, darauf einzugehen, wusste ich doch, dass er die ganze Nacht nur neben einem komatösen Leib liegen würde.
»Nein, ich komme schon zurecht«, sagte ich schließlich und schüttelte den Kopf.
»Hey, zu mir kannst du immer kommen, wenn sie’s nicht will«, flirtete Clara scherzhalber mit Dan.
Dan lächelte und warf dann einen Blick auf seine Uhr. Clara verstand den Wink und nahm ihren Mantel vom Stuhlrücken.
»Dann verlasse ich euch zwei Turteltauben mal wieder, sofern du dich okay fühlst, Jess?«
»Mit mir ist wieder alles in Ordnung. Danke fürs Herkommen, Clara. Du hast das Richtige getan, ich wollte wirklich nicht wieder im Krankenhaus enden.«
»Aber sei bitte vorsichtig!«, ermahnte sie. »Schließlich sollst du dich ausruhen, denk daran.«
Nachdem die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, beruhigten wir die Hunde und gingen in die Küche, wo ich den Kessel anstellte und dann Dan nervös gegenüberstand. Mir fiel ein, dass wir vor meinem Zusammenbruch im Begriff gestanden hatten, miteinander zu schlafen. Ich jedoch hatte, wie ich fand, gerade beinahe eine Vergewaltigung erlebt und hegte nicht den Wunsch, da fortzufahren, wo wir aufgehört hatten.
Er kam zu mir, ergriff meine Hand und musterte mich mit bekümmerter Miene. Es war fast so, als würde er die Veränderung in mir spüren und sei deshalb rücksichtsvoll und vorsichtig.
»Es ist nicht alles in Ordnung mit dir, stimmt’s?«, sagte er langsam. »Etwas an dir ist anders.«
Ich zog meine Hand fort und drehte mich um, um Wasser über die Teebeutel zu gießen.
»Ich muss mich erholen, nach dem … was geschehen ist.«
»Du solltest zum Arzt gehen, Jessica. Es kann doch nicht normal sein, einfach so das Bewusstsein zu verlieren.«
Das kochende Wasser verpasste die Becher und spritzte über die Arbeitsfläche und auf meine Hand. Wieder spürte ich, dass ich den Tränen nahe war. Bei der Erinnerung an Grants forschende Finger wurde mir übel. Ich wusste, es war Laurens Körper, an dem er sich vergriffen hatte, nicht meiner, aber ich war dagewesen, hatte alles erlebt, und es kam mir vor, als hätte man mir Gewalt angetan.
Dan berührte mich, und ich versteifte mich. Er wich sofort zurück und sah mich ungläubig an.
»Es tut mir leid, Dan«, flüsterte ich. »Es ist nicht deinetwegen.«
»Vielleicht sollte ich gehen.«
Ich nickte, kaum imstande, den Blick zu heben.
Er drehte sich um und rief Bessie zu sich, dann griff er nach Jacke und Autoschlüssel und ging zur Tür. Die Hand auf dem Türgriff, blieb er stehen.
»Du kommst zurecht?«
Ich nickte. »Ja, wirklich.«
»Können wir uns morgen treffen?«
»Gern!«
Er schenkte mir noch ein halbherziges Lächeln, dann war er verschwunden.
Nachdem ich den verschütteten Tee aufgewischt hatte, drehte ich mit Frankie eine Runde um den Block und genoss die kühle Abendluft. Gleich nach unserer Rückkehr bereitete ich uns ein frühes Abendessen und begab mich dann mit meiner Lektüre wieder ins Bett.
Nach ungefähr einer Viertelstunde legte ich das Buch beiseite und ließ mir ein heißes Bad ein. Ich hatte mich einfach nicht darauf konzentrieren können, da ich immerzu an Grants rotgeränderte Augen, seinen alkoholgeschwängerten Atem und seine Hände an meinen Oberschenkeln hatte denken müssen.
Froh, nicht nur von Grant, sondern auch von den Kindern weg zu sein, stieg ich in das heiße Seifenwasser. Hier brauchte ich mich um niemanden zu sorgen außer um mich, und augenblicklich musste ich mich auf mich konzentrieren. In dem Bewusstsein, dass nicht mein Körper, sondern meine Seele Heilung brauchte, schrubbte ich mich, bis meine Haut ganz rot war und brannte.
Ich fragte mich, ob es wohl einen Ort gab, wo man sich seine Seele reinwaschen lassen konnte, und erinnerte mich dann, dass dafür ja angeblich die Kirche zuständig war. Der Gedanke faszinierte mich, und ich legte mich im Schaum zurück und dachte an die Kirche zurück, in die mich meine Eltern als Kind immer mitgenommen hatten. Es hatte muffig und moderig darin gerochen, der Pfarrer war beschäftigt und verschlossen gewesen, und es war so kalt, dass ich beim Ausatmen kleine Wölkchen sehen konnte. Ich musste stillsitzen, bis meine Finger und Zehen fast erfroren waren. Kaum war ich alt genug, selbst zu entscheiden, hatte ich mich geweigert mitzugehen.
Als ich mich an diese sonntäglichen Vormittage erinnerte, die man in gemeinschaftlichem Gebet und Frohlocken verbracht hatte, fragte ich mich, ob ich dem Gottesdienst wohl noch einmal eine Chance geben sollte. Vielleicht würde meine Seele wieder ganz gemacht werden, dachte ich verzweifelt, wenn ich nur fest genug betete. Das Problem war, dachte ich reuevoll, dass ich mir Gott, als ich noch an ihn geglaubt hatte, immer als irgendeine riesige, starke Macht vorgestellt hatte, eine derart große Energiequelle, dass alles davon rührte und beständiger Teil davon war. Ich war mir nicht sicher, dass meine Ansichten in einer normalen Kirche willkommen wären.
Ich erinnerte mich, wie der Pfarrer meiner Kindheit uns gesagt hatte, Jesus stecke in jedem von uns. »Okay«, folgerte ich und blies einen Schaumhaufen sanft auf eine Seite. Wenn Jesus Teil dieser Macht war, dann hatte der Pfarrer vielleicht recht gehabt. Wenn alles Lebende Teil davon war und nach dem Tod in diese kollektive Energiequelle zurückfloss, um als die Lebenskraft eines anderen Lebewesens wiedergeboren zu werden, dann waren wir alle miteinander verbunden, alle Teil derselben Energie, alle Teil voneinander und von Gott.
Doch gemäß irgendeinem verzwickten Zufallsplan, den ich nicht durchblickte, war ich nun nicht nur ein Teil Laurens, nein, ich war tatsächlich sie.
»Ich will nicht sie sein!«, schrie ich trotzig, schloss die Augen und rutschte unter den Schaum. »Lauren ist tot. Ich mache da nicht mehr mit!«
Selbst unter Wasser konnte ich Frankie jaulen und an der Badezimmertür kratzen hören. Sie verstand nicht, wieso sie nicht herein durfte, und schien meine Verzweiflung gespürt zu haben. Unvermittelt durchflutete mich eine warme Woge, und ich stieß mich nach oben, so dass mir das Wasser vom Haar strömte. Dies war nichts, wovor ich weglaufen konnte, sagte ich mir streng. Ich war aus anderem Holz geschnitzt. Zeit und Raum mochten keine feste Größe sein, doch hieß das nicht, dass unser irdisches Leben keine Struktur besaß.
Angenommen, irgendwo da oben im spannungsgeladenen Universum hatte der Allmächtige Laurens Kindern die Qual ersparen wollen, sie zu verlieren? Wer war ich, in Frage zu stellen, wieso sie gestorben und ich stattdessen hier war? Die Kinder brauchten eine Mutter, und so allmählich gewöhnte ich mich an den Gedanken, dass ich sie vielleicht, ganz vielleicht auch brauchen würde.
Ich stieg aus der Wanne, hüllte mich in ein vom Heizkörper warmes, weiches Badehandtuch und machte Frankie die Tür auf. Sie stürzte herein und jaulte auf, als das Wasser den Abfluss hinuntergurgelte. Ich kraulte ihren seidigen Kopf und merkte, dass ich die ganze Sache inzwischen viel positiver sah. Ich fühlte mich nicht mehr ganz so allein. Nicht nur hatte ich mir ins Gedächtnis gerufen, dass ich Teil eines viel größeren Ganzen war, sondern auch, dass ich in Karen eine Verbündete gefunden hatte. Zusammen würden wir beide Grant schon in den Griff bekommen, und ich würde lernen, wenn schon nicht seine Frau, so doch seinen Kindern zumindest eine Mutter zu sein. Mir kam es so vor, als sollte das mein Schicksal sein.
An diesem Abend schlief ich besser ein als gedacht, und bald wachte ich in Laurens Bett dadurch auf, dass Elsie am Freitagmorgen vor dem Schlafzimmer den Flurteppich staubsaugte.
Eine rasche belebende Dusche wusch jegliche Spur von Grants Berührungen von Laurens Körper. Ich nahm die feuchten Verbände ab und beschloss, auf den Arzttermin zu pfeifen, da die Brandwunden, wie Karen tags zuvor schon bemerkt hatte, unglaublich schnell von allein heilten. Es war nur noch eine entzündete Hautstelle zu sehen, von Wundblasen oder einer Infektion dagegen keine Spur. Ich kleidete mich an und ging in die Küche, wo Karen und die Kinder sich gerade Pfannkuchen bereiteten.
»Mami!«, rief Nicole, umarmte mich und schmiegte den Kopf an den weichen Stoff meines Rockes. »Können wir das Untergestell, das wir für Ginnys und Blackies Stall gekauft haben, heute in den Schuppen bringen?«
»Ja, klar können wir das«, lachte ich, beugte mich hinunter und küsste ihr glänzendes Haar.
»Tante Karen hat die Pinnwand angebracht«, meinte Sophie mit einem Lächeln. »Komm und schau’s dir an.«
Ich reichte ihr die Hand und ließ mich ins Spielzimmer ziehen, wo das große Brett nun auf der Wandmitte hing.
»Können wir unsere Bilder dranheften?« Sie beobachtete mich, als würde sie befürchten, ich könnte es mir plötzlich anders überlegen.
»Natürlich. Wo sind denn die Reißzwecken abgeblieben, die wir gekauft haben? Ah, danke, Toby. So, Teddys Bild zuerst!«
Bald hatte ich alle Zeichnungen der Kinder befestigt, und das Spielzimmer wirkte auf einen Schlag viel fröhlicher.
»Und jetzt backen wir mal die Pfannkuchen fertig«, sagte ich und jagte die Mädchen und Toby zurück in die Küche. Teddy saß schon an der Frühstückstheke und goss sich Sirup auf seinen Teller. Ich zauste ihm durchs Haar, und er sah auf und grinste mich schief an. Mir fiel auf, dass sein Ball neben ihm auf dem Boden lag anstatt auf seinem Schoß. Es war das erste Mal, dass ich ihn anderswo als in seinen Händen erblickte.
Auch Karen hatte es bemerkt, und wir lächelten einander verschwörerisch an.
Ich merkte, dass ich mich an diesem Morgen trotz der Geschichte mit Grant am Abend zuvor in Laurens Haut glücklicher und wohler fühlte, und wollte gerade vorschlagen, dass wir am neuen Spielzimmertisch die Fingerfarben ausprobierten, als Grant in der Küchentür erschien.
»Lauren, hättest du eine Minute Zeit?«
Ich muss ziemlich erschrocken gewirkt haben, denn er war sofort zerknirscht.
»Um Himmels willen, ich tue dir schon nichts!«
Ich warf Karen einen Blick zu und sie nickte. Und so folgte ich ihm widerstrebend in die Diele hinaus.
»Ich hatte heute Morgen eine Unterhaltung mit deiner Schwester«, begann er zögernd. Er knackste nervös mit den Fingerknochen, aber er sah, dass ich ihn beobachtete, und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Sie hat mir erklärt, was es für dich bedeuten muss, das Gedächtnis verloren zu haben. Ich glaube, ich habe gar nicht begriffen, wie schwierig das für dich gewesen ist. Für mich bist du einfach die Frau, mit der ich seit den letzten zehn Jahren verheiratet bin. Und ich wollte es einfach nicht glauben, dass du dich wirklich an nichts mehr erinnern kannst …«
»Das hast du ja sehr deutlich gezeigt«, rutschte es unwillkürlich aus mir heraus.
Er hielt die Hand hoch. »Aber Karen hat mir klargemacht, dass ich dir wie ein völlig Fremder vorkommen muss, und wir uns völlig neu kennenlernen müssen.«
Er starrte auf eines der Gemälde an der Wand, als hätte er es noch nie gesehen, und richtete den Blick dann wieder auf mich. »Was ich sagen will, ist, dass mir mein Benehmen sehr leidtut. Ich habe bei weitem zu viel getrunken, was unentschuldbar ist, und ich war plump und gefühllos. Kannst du mir noch einmal verzeihen? Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich nie wieder … auf so eine Art belästigen werde.«
»Ein Anfang wär’s«, sagte ich hölzern, bemüht, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.
»Ich dachte, wir könnten einen Neustart versuchen. Vielleicht könnten wir heute etwas unternehmen, nur wir beide?«
Ich erinnerte mich daran, dass ich mich der Kinder zuliebe entschlossen hatte, mich auf diese Familie einzulassen, und lehnte daher nicht ab. »Den Kindern würde es guttun, wenn wir den heutigen Tag alle gemeinsam verbrächten«, meinte ich vorsichtig.
Er schluckte schwer, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.
»So etwas hatte ich eigentlich nicht im Sinn. Ich meine, wohin könnten wir schon fahren, was die ganze Familie glücklich machen würde?«
»Wie wär’s mit einem Bauernhof, so einem, der der Öffentlichkeit zugänglich ist? In Tiere scheinen die Mädchen ja ganz vernarrt zu sein, und zum Spielen gibt’s da doch gewöhnlich auch was.«
Grant wurde blass.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit Tieren klarkomme, Lauren. Die sind so schmutzig und stinken.«
»Was würdest du also vorschlagen?«
»Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Ich hatte gedacht, vielleicht wären es nur wir zwei.«
»Ich möchte auf einen Bauernhof«, sagte Sophie von der Küchentür aus.
Grant wandte sich um und zog eine Augenbraue hoch. »Hat uns da jemand belauscht?«
»Ich möchte dahin, wovon Mami erzählt hat«, erwiderte Sophie störrisch.
»Ich finde, wir sollten Papa entscheiden lassen«, meinte ich.
Sophie warf ihrem Vater einen finsteren Blick zu, drehte sich um und stolzierte in die Küche zurück.
»Hör mal, Karen und du, ihr könnt mit ihnen ja zu einem Bauernhof fahren«, meinte Grant lustlos und wandte sich ab, als würde ihm alles zu viel. »Ich habe noch einiges aufzuarbeiten.«
»Ich finde, wir sollten alle einen Ausflug machen.« Allmählich erwärmte ich mich dafür. »Das war eine gute Idee, Grant. Es muss ja kein Bauernhof sein. Sophie kann nicht immer ihren Willen durchsetzen, außerdem hätte sie uns sowieso nicht belauschen sollen.«
Meine Unterstützung schien Grant angenehm zu überraschen. Dann allerdings blickte er betont auf seine Uhr.
»Ich habe ohnehin gesagt, ich würde heute vielleicht noch in der Praxis vorbeischauen. Mit meiner Vertretung habe ich keinen Glücksgriff getan. Fahrt ihr mal mit den Kindern zu dem Bauernhof.«
Er beugte sich vor, um mich zu küssen, und ich zwang mich, nicht zurückzuweichen und trotz des Panikgefühls, das ich angesichts seiner Nähe verspürte, den Kuss auf die Wange über mich ergehen zu lassen. Er war ein gutaussehender Mann, und unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht von ihm angezogen gefühlt. Ich unterdrückte Gewissensbisse darüber, dass ich auf sein Angebot, einen Tag allein mit ihm zu verbringen, nicht eingegangen war. Ich wusste, er wollte sein Benehmen in der vergangenen Nacht wiedergutmachen, doch der Gedanke, mit ihm allein zu sein, jagte mir Angst ein.
Als er fort war, lehnte ich mich an die Wand, erschöpft von all dem Auf und Ab meiner Gefühle. Was er getan hatte, war unverzeihlich, aber er hatte mich immerhin für seine Frau gehalten. Und er war der Vater der Kinder.
Ich schloss die Augen und erlaubte mir, an der Frage zu rühren, inwieweit ich bereit wäre, das Meine zu tun, damit diese Familie funktionierte. Könnte Grant mir in romantischem Sinne je etwas bedeuten? Augenblicklich sicher nicht, dafür war es noch zu früh. Und eigentlich hatte ich ihm auch noch keine Chance dazu gegeben. Es blieb jedoch nicht viel Zeit, über meine Mängel als Ehefrau zu sinnieren, da Karen mich aus der Küche rief und ich mich rasch wieder Laurens hektischem Leben stellen musste. Zu Hause musste ich nur an Frankie und mich denken, dachte ich wehmütig, während ich Sirup von der Arbeitsfläche wischte und die Geschirrspülmaschine einräumte. Als Jessica kochte ich schlichte Gerichte für eine Person, erledigte einmal in der Woche die Wäsche und besuchte einmal im Monat meine Eltern. Und ich ging mit Clara ins Kino oder Theater oder besuchte mit dem Rest unseres Freundeskreises Clubs, wann immer ich wollte, wohingegen ich nun zusehen musste, wie ich mein gesellschaftliches Leben um das Bad der Kinder und die Gutenachtgeschichte herumorganisierte. Wieder musste ich daran denken, wie intolerant ich gegenüber einigen häuslichen Problemen meiner Freundinnen gewesen war, und stöhnte auf. Fortan wäre ich wohl auf Gedeih und Verderb Babysittern ausgeliefert, die vielleicht erschienen, vielleicht aber auch nicht. Ich kam ins Grübeln, wie Lauren Grant je in der Zahnarztpraxis ausgeholfen haben mochte, wenn eines der Kinder vielleicht krank war oder aus irgendeinem Grund nicht in die Schule gehen konnte. Wenn ich hier als Lauren auf unbestimmte Zeit blieb und mich weigerte, ein Vollzeit-Kindermädchen einzustellen, dann wusste ich beim besten Willen nicht, wie ich je wieder einmal das Haus verlassen könnte.
Meine Arbeitszeiten bei Chisleworth & Partners kamen mir mit einem Mal ausgesprochen gemäßigt vor, als ich eine halbe Stunde darauf mit einem Arm voller Schmutzwäsche einen Bogen um Elsies Staubsauger machte, um die Waschmaschine zu beladen. Elsie hatte die Betten der Kinder neu bezogen und die schmutzigen Laken und Bettbezüge auf die Kleidungsstücke gestapelt, die ich von den Böden ihrer Zimmer aufgesammelt hatte. Grob geschätzt, standen allein an diesem Tag sieben Waschmaschinenladungen an.
»Mami, wann räumen wir die Ställe denn nun in den Schuppen?«, fragte Nicole, als ich auf meinem Weg zum Wirtschaftsraum an ihr vorbeikam, und dabei Socken und Unterhemden verlor.
»Sobald die Waschmaschine läuft.«
»Ich möchte in der Sandkiste spielen«, jammerte Toby und hüpfte auf und ab. »Kann ich jetzt rausgehen?«
»Ja, geh nur, Toby. Aber mach die Tür hinter dir zu.«
»Ich dachte, wir würden auf einen Bauernhof fahren?«, erinnerte Sophie mich.
»Wir fahren um die Mittagszeit und essen dann dort etwas.«
Ich hastete ins Spielzimmer und entdeckte dort Teddy auf einem der Sitzsäcke sitzen. Er schaukelte vor und zurück und hielt wieder stumme Selbstgespräche. Als ich mich neben ihn kniete, sah ich, dass an seinem Kinn noch Sirup klebte.
»Möchtest du wieder malen, Teddy?«
Er sah zu mir hoch, als würde er sich erst jetzt meiner Gegenwart bewusst. Ich stand auf, holte die Zeichenstifte und Fingerfarben und plazierte sie auf dem neuen Tisch.
»Damit kannst du loslegen«, redete ich ihm zu. »Gestern hast du so ein schönes Bild gemalt. Schau, Teddy«, er folgte mir mit seinem Blick zur Pinnwand und hielt bei seinem Bild inne. Seine Augen vergrößerten sich ein wenig, und ich meinte, ein leichtes Lächeln zu erkennen.
»Na komm. Wir brauchen viele Bilder, damit das Zimmer bunter wird.«
Teddy stand auf und schlurfte zum Tisch. Dort setzte er sich auf einen der blauen Plastikstühle, die ich gekauft hatte, und legte seinen Ball neben sich auf den Tisch. Ich beobachtete, wie er einen Buntstift nahm und sich über das Papier beugte, dann schlüpfte ich leise in die Küche zurück, wo Nicole mit in die Hüften gestemmten Händen ungeduldig auf mich wartete.
»Mami, können wir jetzt den Stall umräumen?«
Ich rollte mit den Augen. Mochten Stephens Forderungen an mich bei Chisleworth & Partners bisweilen auch anstrengend sein, waren sie doch nichts gegen die Herausforderungen, die Bedürfnisse dieser Familie unter einen Hut zu bringen: Das kam ja schon der Organisation einer militärischen Operation gleich. Rückte man allerdings alles einmal in die richtige Perspektive, dann mochte ich mich zwar geschlaucht fühlen, doch forderte jedes Kind eigentlich nur eine angemessene Zeitspanne. Völlig überfordert war ich dann, wenn die Bedürfnisse aller zur selben Zeit berücksichtigt werden mussten und ich daneben auch schon an die nächste Mahlzeit, das nächste Ereignis, den nächsten Tag denken musste.
Ich holte tief Luft und sah zum Fenster auf den fahlen Sonnenschein hinaus. Du schaffst das, sagte ich mir und eilte davon, um meine Jacke zu holen.
Einen Augenblick später war ich wieder zurück, straffte die Schultern und lächelte breit. »Okay, Nicole, gehen wir.«
Karen zog sich eine zottige graufarbene Jacke über einem schwarzen, knöchellangen Rock an, an dem Metallringe hingen, und schlüpfte in klobige Stiefel. Sie hob das andere Ende des neuen hölzernen Klapptisches an und folgte uns nach draußen.
»Als du geschlafen hast, hat zweimal jemand angerufen«, informierte sie mich, als wir hinter Nicole, die wie ein aufgeregtes Fohlen herumhüpfte, durch den Garten gingen. »Einmal eine Frau, die dich an die Abmachung erinnern wollte, dass Sophie heute Abend bei ihrer Tochter übernachtet.«
»Hast du dir die Nummer und eine Wegbeschreibung geben lassen?«
Sie nickte. »Es klang recht einfach, und Sophie scheint sich schon darauf zu freuen.«
Ich konnte das Zögern aus ihrer Stimme heraushören und blickte mich besorgt zu ihr um.
»Und wer hat noch angerufen?«
»Ein Mann. Er wollte seinen Namen nicht nennen. Er hat einfach nur gefragt, ob mit dir alles in Ordnung sei, und als ich ihm sagte, du wärst auf dem Weg der Besserung, würdest aber gerade schlafen, hat er aufgelegt.«
»Klingt so, als könnte er der Mann aus dem Park sein.«
Wieder nickte sie. »Das habe ich mir auch gedacht.«
Wir gelangten zu der Lücke zwischen den Nadelbäumen, und Karen blickte um sich und schnappte nach Luft.
»Ich habe gar nicht gewusst, dass dieser Teil des Gartens existiert! Der ist ja fast so groß wie die ganze hintere Rasenfläche.«
Grinsend stellte ich den Tisch ab. »Ich weiß. Toll, oder?«
»Tante Karen, schau dir mal meinen Bagger an«, rief Toby. »Ich bau damit Straßen und einen Tunnel.«
Ich ließ Karen bei Toby an der Sandkiste zurück und ging zum Geräteschuppen. Gerade wollte ich den Riegel zurückschieben, als er sich von allein öffnete und ein älterer Mann mit einem Rechen in den knorrigen Händen heraustrat.
»Morgen, Mrs.Richardson«, sagte er. »Sieht so aus, als hätte hier jemand so richtig Spaß.«
»Die Kinder haben Beschäftigung gebraucht.« Ich lächelte. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn Sie sich den Geräteschuppen mit dem Kaninchenstall teilen müssen. Nachts wird es langsam zu kalt, als dass man die Tiere noch draußen lassen könnte.«
»Es ist Ihr Schuppen, Missus«, erwiderte er und marschierte durch die Bäume davon.
Die nächsten beiden Stunden vergingen wie in einem Nebel: Stallumzug, einen Teil der Wäsche aufhängen, den anderen in den Trockner stopfen, neues Beladen der Waschmaschine, Versorgung der Kinder mit Getränken und Keksen und Karen, mich und Jim mit Kaffee. Teddy verschüttete etwas von der neuen Farbe auf den Spielzimmerboden und bekam darauf einen hysterischen Anfall, da er offenbar davon ausging, er würde deshalb bestraft werden. Aber ich putzte alles weg und erklärte ihm, das so etwas eben mal vorkomme.
Obwohl meine Schulter allmählich wieder ziemlich schmerzte, bestiegen wir um zwölf alle den Wagen, und Karen und die Kinder leiteten mich auf der zwanzigminütigen Fahrt zu dem Bauernhof. Bei unserer Ankunft besuchten wir zunächst einmal das Restaurant, das in der alten Scheune untergebracht war. Der Nachmittag verging angenehm: Wir fütterten Kühe und Schafe mit speziell ausgegebenem Futter, streichelten Hunde und Katzen, sahen den Kindern dabei zu, wie sie auf den Heuballen herumturnten, und schubsten Teddy endlos auf der Schaukel an.
»Weißt du, Karen«, bemerkte ich, während ich Teddy anstieß und darauf achtete, nur den gesunden rechten Arm zu benutzen, »ich finde, wir brauchen zu Hause dringend eine Schaukel. Das habe ich auch schon zu Sophie gesagt, als ich zum ersten Mal sah, wie groß der Garten ist. Teddy ist ja offenbar ganz versessen darauf, und wenn wir uns eines dieser großen Spielgeräte mit mehr als einer Schaukel und dazu noch einer Rutsche nähmen, dann müssten sie sich nicht darum streiten, wer wann an die Reihe kommt.«
Karen drehte sich nach den Kindern um, und als sie sah, dass sie außer Hörweite waren, sagte sie leise: »Weißt du, Schwesterherz, ich kann ja verstehen, dass dein Gedächtnis durch diesen Blitzschlag ausgelöscht wurde, aber seltsamerweise scheint sich deine gesamte Persönlichkeit dadurch verändert zu haben! Die ganzen Jahre über hast du ihnen im Garten keine Schaukel erlaubt, und nun schlägst du eine vor, als sei das die natürlichste Sache auf der Welt! Glaub mir, das soll keine Kritik sein. Ich mag dein neues Ich. Aber, ich meine, hast du nicht erzählt, im Krankenhaus habe man dir irgendeine Therapie empfohlen? Meinst du nicht, du solltest dir das zu Herzen nehmen und mit jemandem reden? Kann doch nicht sein, dass du ohne jede Unterstützung oder dergleichen so völlig verändert da rausmarschierst!«
»Ja, nächste Woche habe ich einen Termin.« Teddy hielt sich ganz fest, und ich stieß ihn hoch in die Luft. »Ich soll mit jemandem in der psychiatrischen Klinik sprechen. Ich habe die Einzelheiten irgendwo liegen.« Ich holte tief Luft und behielt das rhythmische Anschubsen der Schaukel bei. »Aber eigentlich möchte ich gar nicht hingehen. Ich bin glücklich so, wie ich bin, Karen, und ich glaube, die Kinder sind es auch.«
»Gestern Abend«, fuhr Karen mit gesenkter Stimme fort. »Als Grant versucht hat … na, du weißt schon. Da habe ich dich sagen hören, du seist nicht Lauren.«
»Ich meinte, ich könne mich nicht daran erinnern, Lauren gewesen zu sein«, versetzte ich und hielt den Blick auf Teddys Gummistiefel gerichtet, die sich näherten und wieder entfernten.
»Was ich nicht verstehe«, sagte sie, »ist, wieso du dich so derart verändert hast. Nur, weil du deine Erinnerungen daran verloren hast, wer du zuvor warst, heißt das doch nicht, dass du nicht mehr dieselbe Person bist wie zuvor. Ich meine, wie kommt es, dass es dir plötzlich nichts mehr ausmacht, mit Tieren umzugehen? Zuvor hast du sie gehasst, Lauren. Woher kommt dieser Wandel? Und deine neue entdeckte Fürsorglichkeit gegenüber den Kindern? Ich will ja nichts sagen, aber die Lauren, mit der ich aufgewachsen bin, war egoistisch und arrogant. Solange sie gut ausgesehen hat und tun konnte, was und wann sie immer wollte, war sie zufrieden. Wie kannst du dich so sehr verändert haben?«
Da ich nicht wusste, was ich ihr antworten sollte, schwieg ich. Ich hatte recht mit der Annahme gehabt, es würde schwierig, Karen die Wahrheit vorzuenthalten. Ihre Schwester war tot. Ich war nicht Lauren. Vielleicht sollte ich ja mal vorfühlen und sie auf die Enthüllung, dass ich nicht ihre Schwester war, vorbereiten.
»Glaubst du, dass jeder eine Seele hat?« fragte ich zögernd, während Teddy vor uns hin und her schwang.
Sie nickte stirnrunzelnd.
»Und glaubst du, dass unsere Seele uns zu dem Menschen macht, der wir sind?«
Ich spürte ihren forschenden Blick auf mir.
»Fragst du, weil du beinahe gestorben wärst?«, entgegnete sie leise. »Hattest du eine Art außerkörperlicher Erfahrung?«
Ich nickte, überrascht, wie leicht sie mir dorthin folgte, wohin ich sie führte.
»Ich habe gehört, dass Menschen so etwas erleben können, die dem Tod nahe sind«, fuhr sie in gesenktem Ton fort. »Ist dein Leben blitzartig an dir vorübergezogen oder so was? Ist dir aufgegangen, was du falsch gemacht hast und was dir deine Familie bedeutet hat?«
»So war’s eigentlich nicht«, erwiderte ich vorsichtig und sah sie dabei nicht an. »Die Sache ist die …«
Da ich nicht wusste, wie ich es formulieren sollte, verstummte ich. Ich konnte ja schließlich schlecht damit herausplatzen. »Nun, die Sache ist die, dass meine Seele bei dem Blitzschlag zwiegespalten wurde.«
Eine ganze Weile starrte ich auf Teddys Rücken und zuckte dann die Achseln.
»Ehe mich die Ärzte zurückholten, ist etwas passiert. Ich glaube, der Blitzschlag hat dazu geführt, dass etwas Drastisches mit mir geschehen ist.«
»Wie meinst du das?«
»Da bin ich mir nicht sicher, Karen. Aber ich glaube, als mein Herz versagt hat, da bin ich tatsächlich gestorben.«
Ich warf ihr einen Seitenblick zu und sah, dass ihr der Mund offenstand.
»Also hattest du eine außerkörperliche Erfahrung? Du kannst dich daran erinnern, tot gewesen zu sein, ist es das?«
Ich beschloss, den Sprung zu wagen und ihr die Wahrheit zu sagen, soweit sie mir bekannt war. »Was, wenn ich dir erzählte, dass zwei Personen vom Blitz getroffen wurden, an zwei verschiedenen Orten, zu genau derselben Zeit?«
»Zwei?«
Ich sah, dass es in ihrem Kopf ratterte, als sie sich zusammenzureimen versuchte, worauf ich hinauswollte.
»Und wer war die andere?«
»Eine achtundzwanzigjährige Frau aus Epsom namens Jessica Taylor.«
»Und …?«
»Was, wenn beide Opfer gleichzeitig das erlebt haben, was du ›außerkörperliche Erfahrungen‹ nennst? Und angenommen, eine davon ist tatsächlich gestorben?«
Karen war blass geworden, und sie senkte die Stimme, damit Teddy unser Gespräch nicht mitbekam.
»Lauren, du machst mir Angst! Worauf willst du hinaus?«
»Was, wenn die gestorben ist, die nicht hätte sterben sollen? Nur mal angenommen, sie wäre noch zu sehr von ihrer Familie gebraucht worden, um sie auf diese Art zu verlie-ren?«
Karen riss die Augen auf und hielt sich die Hand vor den Mund.
»Du willst doch nicht etwa sagen, die Seele der einen Frau hat sich in den Körper der anderen begeben?«
Ich hörte auf, die Schaukel anzustoßen und drehte mich zu ihr um.
»Genau das. Nur dass Jessica Taylor eigentlich auch nicht sterben sollte, ihre Verletzungen waren tatsächlich sogar harmloser als Laurens.«
»Du redest wieder so über Lauren, als seist du nicht sie«, klagte Karen. »Ich habe doch gewusst, dass du nicht erst nächste Woche mit einem Psychiater reden solltest, verdammt! Ist doch lächerlich, dass sie dich einfach so ohne Begleitmaßnahmen aus dem Krankenhaus entlassen haben!«
Ich packte sie am Handgelenk und fokussierte ihre Augen.
»Sieh mich an, Karen. Ich bin nicht Lauren. Schau mir in die Augen. Kannst du dort Lauren erkennen?«
Ich beobachtete, wie sie in meinen Augen nach etwas Vertrautem forschte, und sich ihre dann angstvoll weiteten. Sie riss sich von mir los.
»Lauren ist gestorben«, fuhr ich fort. »Aber, aus welchem Grund auch immer, hat sich ein Teil von Jessicas Lebenskraft – meiner Lebenskraft – in sie hineinbewegt.«
»Ich höre einfach nicht zu!« Karen zog Teddy von der Schaukel und sah sich nach den anderen um.
Ich berührte sie bittend am Arm, und sie hielt inne und blickte mich an.
»Dir geht es nicht gut.«
»Doch«, erwiderte ich fest. »Tatsächlich heilen meine Verletzungen äußerst schnell. Du hast selbst gesagt, wie gut die Brandwunden aussehen.«
»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch.«
»Versteh mich doch«, bat ich sie mit den Anfängen eines hoffnungsvollen Lächelns.
Karens Gesicht entspannte sich, und sie sah mich fragend an.
»Du verlangst verdammt viel, Schwesterherz.«
[home]
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Wir wanderten langsam an der Schafsweide entlang, hielten Teddy an den Händen, hoben ihn hoch und sangen »Engelein flieg«. Die anderen Kinder waren noch immer auf dem Spielplatz, doch wir konnten sie gut von weitem beobachten.
»Lass mich das mal klarstellen«, flüsterte Karen nach einer Weile. »Du willst andeuten, dass deine Seele im falschen Körper steckt?«
Ich nickte.
»Ach du Schreck, Lauren! Wenn du im Krankenhaus mit so einem Gewäsch daherkommst, karren sie dich in die Klapsmühle!«, rief Karen. »Vielleicht ist es ja doch besser, dass du noch bei keinem Seelenklempner warst. Verflixt, die hätten dich an die Couch gefesselt und eine wissenschaftliche Arbeit über dich verfasst.«
»Deshalb habe ich den Ärzten ja auch nichts davon erzählt.«
»Du sagst also, in dir steckt die Lebenskraft dieser anderen Frau, die dich hier bei uns hält?«
»Ja, nur habe ich dir zu erklären versucht, dass Jessica Taylor auch nicht gestorben ist. Ich bin beide, Karen.«
Scheinbar mehrere Minuten sah Karen mich stumm an und zuckte dann die Achseln.
»Das dürfte nicht ganz einfach sein.«
Ich blieb stehen und wandte mich ihr zu. »Du glaubst mir nicht.«
Den Blick noch immer auf mich gerichtet, sank Karen auf eine nahe stehende Bank.
»Was zum Teufel erwartest du? Das ist alles so weit hergeholt, Wahnsinn. Und überhaupt, wenn ich dir glaubte, dann würde das bedeuten, dass meine Schwester tot ist!«
»Es tut mir leid, Karen«, flüsterte ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Lauren bei dem Blitzschlag ums Leben gekommen ist. Den Worten der Ärzte entnehme ich, dass die Verletzungen, die sie dabei davongetragen hat, sie aus medizinischer Sicht getötet hätten. Ich wurde im selben Augenblick getroffen, nur dass die Zeit sich leicht verschoben hat, und beide Körper haben gleichzeitig überlebt.«
»Jetzt weiß ich, dass du scherzt.«
»Ich wünschte, dem wäre so.«
Die Stille hing in der Luft zwischen uns, und Karen rückte ein wenig von mir ab.
»Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, Lauren und ich«, sagte sie schließlich. »Aber sie war immer noch meine Schwester. Ich habe sie geliebt. Ich möchte nicht, dass sie tot ist.«
»Glaub mir, ich möchte das auch nicht. Ich möchte wieder die sein, die ich zuvor war.«
Ich ließ meinen Blick über die hügelige Landschaft um uns herum schweifen, über die Kühe, Schafe und Pferde auf ihren Feldern, vernahm Gelächter von Kindern, die auf den alten Traktoren spielten, und begriff, dass das so nicht ganz stimmte. Bisweilen genoss ich es, Lauren zu sein. Denn es kam mir vor, als sei Jessicas Leben leer und bedeutungslos.
Einen Augenblick lang fragte ich mich, warum ich mich den besten Teil der Woche in dieser schmuddeligen Kanzlei vergrub. Ich wusste, ich wollte diese Zusatzqualifikationen haben, wollte, dass man mich in besserem Licht sah, meinen Lebensstandard erhöhen, aber ohne jemanden, der daran teilhaben konnte – jemanden, den man liebte –, was brachte das alles dann? Meine Beziehung mit Stephen hatte nicht funktioniert, und seitdem hatte niemand mehr mein Herz gerührt, zumindest nicht bis Dan, und die Vorstellung, in der gegenwärtigen Situation mit jemandem eine neue Beziehung einzugehen, war absolut abschreckend.
Ich beschattete meine Augen mit der Hand, blickte auf Teddys zerzausten Kopf hinab, dann nach hinten zum Spielplatz und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Die Kinder liebten ihre Mutter so leidenschaftlich, so bedingungslos. Wie musste es sein, so zu lieben und geliebt zu werden? Mir wurde plötzlich klar, dass ich Lauren um diese Freude beneidete, und der Gedanke, dass Karen mir dieses Geschenk wegnehmen könnte, machte mich unerklärlicherweise traurig.
»Was wirst du tun«, fragte ich nervös. »Wirst du es allen erzählen?«
»Ja, klar! Das würde sich gut auf meinem Lebenslauf machen«, murmelte sie. »Miss Harper, Alter: dreißig. Eingewiesen, da sie glaubt, der tote Körper ihrer Schwester würde von einer anderen Seele besessen. Ich seh’s förmlich vor mir.« Sie wandte sich zu mir, ein schwaches Lächeln im Gesicht.
»Du glaubst mir also?«
»Sagen wir’s so, ich glaube, dass du es glaubst, und deshalb spiele ich mit. Einstweilen.«
»Ich möchte, dass du weiter meine Schwester bist«, erklärte ich ihr in ernstem Ton, unheimlich erleichtert, dass sie zumindest weiterhin für alles offen war. »Ich habe nie eine Schwester gehabt, und ich mag dich wirklich. Die Kinder mag ich auch«, setzte ich hinzu und blickte auf Teddy hinab, der ein Schaf anstarrte, das an den Zaun gekommen war, um gefüttert zu werden.
»Trotzdem ist das alles verdammt sonderbar.« Karen reichte Teddy eine Tüte Tierfutter.
»Ich habe es zuerst ja selbst nicht glauben wollen«, sagte ich ihr. »Aber hier bin ich.«
Ich beobachtete, wie das Schaf durch den Zaundraht nach der Tüte schnappte, und Teddy sie erschreckt fortzog. Karen bückte sich, um das verschüttete Futter aufzusammeln.
»Hast du jemals einen Traum gehabt, der so real gewirkt hat, dass du beim Aufwachen nicht glauben konntest, dass das dein echtes Leben sei?«, fragte ich, als sie sich wieder aufrichtete. »Für mich ist es seit Samstag jeden Tag so. Jedes Mal, wenn Jessica einschläft, wache ich als Lauren auf. Wenn Laurens Körper Ruhe braucht, kehre ich in Jessicas Dasein zurück.«
»Mein lieber Schwan.«
»Ich will noch mal schaukeln«, verkündete Teddy.
»Okay, dann lass uns zum Spielplatz zurückgehen.«
Wir schlenderten zu Toby zurück, der auf einem alten Traktor saß. Die Mädchen waren in den Spieltunnel verschwunden. Teddy stopfte sich seinen Ball unter sein Sweatshirt, so dass er die Hände zum Festhalten frei hatte, und zog sich auf die einzige freie Schaukel.
»Teddy, du magst die Schaukel, stimmt’s?« Ich schubste ihn an. »Ich habe gerade zu Tante Karen gesagt, dass wir eine im Garten haben sollten. Dann kannst du schaukeln, wenn Toby in der Sandkiste spielt. Würde dir das gefallen?«
Er nickte feierlich. »Aber Mami wird’s nicht erlauben«, sagte er in bedächtigem, schwerfälligem Ton. »Sie wird dich zwingen, sie wieder wegzubringen.«
»Wie meinst du das, Teddy?«, fragte Karen rasch. »Wenn Mami sagt, du kannst eine haben, dann wird sie sie doch nicht wieder fortschaffen?«
»Nicht diese Mami«, versetzte Teddy und drehte sich so auf dem Sitz, dass er mich ansehen konnte. »Die andere Mami wird sie fortschaffen, wenn sie wiederkommt.«
Karen schwieg, und ich stieß Teddy wieder auf der Schaukel an. Ich wusste nicht, was Karen durch den Kopf ging, aber ich beschloss zu schweigen. Ich hätte ohnehin nicht viel sagen können.
Nach ein, zwei Minuten blickte ich auf meine Uhr.
»Ich denke, wir treiben jetzt mal besser Toby und die Mädchen zusammen.« Ich stieß Teddy ein letztes Mal fest an. »Wir müssen ja noch zurück und Sophies Sachen für ihre Übernachtung zusammensuchen.«
Auf dem Heimweg blieb Karen im Auto weiterhin schweigsam, und ich fand, ich sollte sie nicht drängen. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Sache für sich behalten würde, beziehungsweise, was geschähe, wenn sie beschloss, es jemandem zu erzählen. Es war ja nicht so, dass ich einfach meine Taschen packen und zu meinem alten Leben als Jessica zurückkehren konnte. Ich war nun einmal hier und schien auch gar keine andere Wahl zu haben.
Nach unserer Heimkehr hatten die Kinder wieder Hunger, und ich stellte einen großen Topf mit Nudeln auf. Unterdessen nahm ich die Wäsche von der Leine, schickte die Mädchen in den Garten, damit sie ihre Tiere fütterten, und sammelte ihre mit Stroh übersäten Mäntel und Stiefel ein.
Karen erklärte sich bereit, Sophie zu helfen, alles für die Pyjamaparty Notwendige samt Schlafsack zusammenzupacken und sie zu ihrer Freundin zu fahren. Sie brachen auf, während ich das Essen zubereitete. Mir kam es so vor, als brauche Karen Zeit für sich allein. Schließlich hatte ich ihr gerade eröffnet, dass ihre einzige Schwester gestorben sei, vom Rest ganz zu schweigen.
Bei ihrer Rückkehr eine halbe Stunde darauf wirkte sie schon ein wenig gefasster. Sie kam in die Küche, wo ich gerade die Nudeln auf die Teller verteilte, und schenkte mir ein schwaches Lächeln. Etwas Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt.
»Ich habe mit Sophie geredet«, meinte sie zögernd und half Teddy auf seinen Hocker. »Sie hat vor sich hin geplappert, wie glücklich sie doch sei, dass du ihnen endlich erlaubt hast, Haustiere zu halten. Sie sagt … sie denkt, dass du sie seit dem Unfall … mehr liebst.«
Sie verstummte und schluchzte mit einem Mal laut auf. Die Kinder hörten auf, ihre Spaghetti einzusaugen und starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an.
»Tut mir leid.« Sie hielt sich eine Hand übers Gesicht und hastete aus der Küche.
»Ich glaube, Tante Karen fühlt sich nicht wohl«, sagte ich den Kindern so ruhig wie möglich. »Esst weiter, ich schaue mal nach ihr.«
Karen saß auf der untersten Treppenstufe, den Kopf an die Wand gelehnt, und drückte sich ein Taschentuch an den Mund.
»Ich kann’s nur einfach nicht glauben«, schluchzte sie. Ich quetschte mich neben sie auf die Stufe und legte den Arm um ihre bebenden Schultern. »Das ist alles so lächerlich! Aber sobald ich das Haus betreten und dich dabei entdeckt habe, wie du diese verdammten Pommes gebacken hast, wusste ich, dass etwas nicht stimmte!« Sie schniefte und putzte sich laut die Nase. »Was Teddy da über ›die andere Mami‹ und was Sophie gestern gesagt hat … das ist angsteinflößend, Lauren. Oder sollte ich Jessica sagen?«
Sie holte tief Luft und sah mich mit ihren verweinten Augen an. »Lauren hat sich immer an erste Stelle gesetzt, aber auf ihre Weise hat sie die Kinder geliebt.«
»Da bin ich mir sicher«, murmelte ich. »Jeder geht die Dinge auf eine andere Art an. Vielleicht hätte ich nicht gleich versuchen sollen, so vieles zu ändern. Das kommt so rüber, als würde ich missbilligen, wie sie die Dinge gehandhabt hat, dabei stimmt das gar nicht. Ich habe sie nicht verurteilt, Karen. Ich tue einfach nur mein Bestes in der Situation, in der ich gelandet bin.«
»Ich weiß, das merkt man ja.« Karen lächelte mit Tränen in den Augen. »Und du machst das gut. So glücklich wie jetzt habe ich die Kinder noch nie erlebt. Diese Abfolge von Kindermädchen hat ihnen nie gefallen. Meiner Meinung nach war Lauren für das Leben einer vierfachen Mutter einfach nicht geschaffen.«
»Grant hat da etwas gesagt von wegen, die Zwillinge seien nicht seine Idee gewesen. Stimmt das?«
»Sophie und Nicole waren Wunschkinder.« Karen tupfte sich die Augen ab. »Lauren hat sich so über die beiden Mädchen gefreut – Jungen hat sie nie gemocht. Sie wollte die erforderlichen zwei Kinder haben, sie herausputzen und mit ihnen angeben. Als Kleinkinder waren die Mädchen sehr artig. Doch dann wurde Lauren wieder schwanger. Das war nicht geplant, und sie wollte die Schwangerschaft beenden. Und Grant wollte einen Abbruch unbedingt. Sie hatte bereits einen Termin in einer Klinik, doch dann bekam sie kalte Füße. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber Lauren ist … war sehr religiös. Die Familie geht sonntags grundsätzlich in den Gottesdienst.
Jemand dort muss Druck auf sie ausgeübt haben, das Baby zu behalten. Lauren beschloss, das Kind zu bekommen, obwohl sie eigentlich keines mehr gewollt hatte. Als sich auf weiteren Ultraschallaufnahmen gezeigt hat, dass sie nicht ein Kind, sondern zwei erwartete, beides Jungen, war es für einen Schwangerschaftsabbruch bereits zu spät.«
»Arme Lauren«, sagte ich und dachte bei mir, sie müsse sich genauso überfordert gefühlt haben wie ich, als ich im Krankenhaus zur Besinnung kam und entdeckte, dass ich für ihre Kinder verantwortlich war. Kleine Nervensägen waren die Jungs ja schon, vor allem für jemanden, der mit Kleinkindern nichts anfangen konnte. Wenn sie nicht sonderlich mütterlich veranlagt war, dann musste sie der Gedanke genauso erschreckt haben wie mich. In der kurzen Zeit, in der ich in ihre Fußstapfen getreten war, war mir angesichts ihrer glamourösen Kleidungsstücke, ihrer stylischen Besitztümer und der persönlichen Einblicke, die ich in ihr Leben hatte, aufgegangen, dass sie eine richtige Mädchenmama war. Daher war es gut vorstellbar, dass der Gedanke an Söhne – noch dazu gleich zwei auf einmal – sie entsetzt hatte.
Ich dachte an Grant und sein Wissen um die Unzulänglichkeiten seiner Frau. Wie hatte er ihren Entschluss, die Zwillinge zu behalten, wohl aufgenommen?, fragte ich mich. Es musste für beide eine entsetzlich schwierige Entscheidung gewesen sein.
»Grant scheint ja völlig vernarrt in sie zu sein«, sagte ich, »und es muss schwer für ihn gewesen sein, zu sehen, wie sie etwas ertrug, das sie, wie er wusste, nicht wollte, und womit sie vermutlich nicht zurande käme.«
»Und wie sich zeigte, hatte er recht. Als die Jungs geboren wurden, hat sie den Boden unter den Füßen verloren«, fuhr Karen fort. »Und als man entdeckt hat, dass Teddy hirngeschädigt war, da war es, als würde sie ihre Bemühungen einstellen, eine gute Mutter zu sein. Sie hat die erste einer Reihe von Kindermädchen eingestellt, hat partout nicht gestattet, dass die Kinder ihrem kostbaren Haus oder schön gestalteten Garten ihren Stempel aufdrücken, und hat sich zu jeder Gelegenheit mit ihren Freundinnen getroffen. Und damit meine ich nicht, nur einen Tag lang. Sie hat mit ihnen lange Wochenenden und sogar Wochen anderswo verbracht, und das Kindermädchen und Grant konnten zu Hause sehen, wie sie mit den Kindern fertig wurden.«
»Wieso hat Grant ihr denn derart viel Freiraum zugestanden?«
»Er ist ein schwacher Mann, das habe ich dir doch gesagt. Er hat Lauren angebetet, und ich glaube, tief im Inneren hat er immer geglaubt, er sei für sie nicht gut genug. Er wollte sie beherrschen, aber sie entwickelte sich, entwickelte sich über ihn hinaus. Ich glaube, er hat sie gehen lassen, um sie bei Laune zu halten, aber der Umstand, dass sie ihn so häufig verlassen wollte, hat dazu geführt, dass er sich noch unzulänglicher gefühlt hat. Dann wuchs in ihm das Misstrauen, sie könne eine Affäre haben.«
»Hat er dir das tatsächlich gesagt?«
»Heute Morgen, als ich ihm gründlich die Meinung darüber gegeigt habe, was er letzte Nacht zu tun versucht hatte, da hat er mir gestanden, er hätte eine Zeitlang gedacht, dass sie einen anderen hätte.«
Sie sah mich an und lachte dann unter Tränen. »Ich kann’s nicht fassen, dass ich mich mit dir in der dritten Person über meine Schwester unterhalte. Du siehst exakt so aus wie sie. Das ist so unwirklich!«
Wir saßen noch immer nebeneinander auf der Treppe, als Nicole den Kopf aus der Küchentür streckte.
»Teddy hat sich seine Nudeln auf den Schoß gekippt«, verkündete sie. »Toby lacht ihn deswegen aus, und Teddy wird allmählich wütend.«
Wir standen gleichzeitig auf und gingen in die Küche. Unser Gespräch war beendet.
 
Anderthalb Stunden darauf, als die Kinder nach der üblichen Routine aus Baden, Zähneputzen und Geschichtenvorlesen im Bett lagen, setzten Karen und ich uns ins Wohnzimmer, um unsere Unterhaltung fortzusetzen. Aber noch ehe wir das Thema, das uns vor allem am Herzen lag, anschneiden konnten, hörten wir Grants Wagen in die Zufahrt einbiegen, und ich stand wieder auf, zog die Vorhänge zu und knipste das Licht an.
Einige Minuten darauf streckte er den Kopf durch die Wohnzimmertür, und ich wartete ab, in welcher Laune er war. Er warf einen nervösen Blick in meine Richtung, und ich fragte mich, ob er ebenfalls eine abwartende Haltung einnahm. Ich beschloss, großherzig zu sein, und ging zu ihm, da er mir nach Karens Erzählung, wie gedankenlos Lauren mit ihm umgegangen war, leidtat, und erkundigte mich, wie sein Tag gewesen sei.
»Meine Arzthelferin hat vor ein paar Tagen angerufen und sich beklagt, dass der stellvertretende Zahnarzt nicht viel tauge.« Er ging zum Schrank und goss sich einen Whisky ein. »Sie hatte recht. Heute sind Patienten zu mir zurückgekommen und haben über Zahnschmerzen und lockere Kronen geklagt. Ein absoluter Alptraum.«
»Das tut mir leid. Hättest du gern etwas gegessen? Ich habe Nudeln auf dem Herd stehen.«
Er blickte mich über den Rand seines Glases an und nickte. »Ja, ich habe ganz schön Hunger. Danke, Lauren.«
Ich merkte, dass er mich nicht länger mit zwangloser Vertrautheit behandelte, sondern vielmehr mit der Förmlichkeit von jemandem, der mit einem Gast spricht. Ich nahm an, Karens Unterhaltung mit ihm am Morgen war auf fruchtbaren Boden gefallen, und mich durchflutete eine Welle der Erleichterung. Wenn er bereit war, sich anständig zu be-nehmen, dann würde mein Herz für diesen Mann milde gestimmt, der durch die Veränderungen in seiner Frau fast genauso irritiert sein musste wie ich über mich selbst.
Er folgte mir in die Küche und nahm an der Frühstückstheke Platz. Ich stellte ihm sein Essen hin.
»Gut sieht das aus«, meinte er und nahm einen Mundvoll. »Es fällt mir schwer, mich an das neue Dich zu gewöhnen.« Er spülte mit seinem restlichen Whisky nach. »Dir scheinen die Kinder sehr am Herzen zu liegen.«
»Nach meiner Begegnung mit dem Tod denke ich wohl, ich dürfte bei ihnen auf keinen Fall etwas versäumen«, wich ich aus. »Man weiß ja nie, was vor einem liegt.«
»Allerdings«, meinte er und musterte mich genau. »Die Sache ist jedoch die, dass ich, wie ich schon heute Morgen sagte, gehofft hatte, wir könnten zu zweit etwas unternehmen. Ich weiß, heute wolltest du die Kinder einschließen, aber würdest du vielleicht heute Abend mit mir ausgehen wollen, also nur wir beide? Karen würde sich sicher bereit erklären aufzupassen.«
Ich fragte mich, ob meine neu entdeckte Versöhnlichkeit so weit reichte, dass ich mit ihm Zeit verbrachte, und dachte mir dann, ich könne ihm vielleicht eine Chance geben, alles wiedergutzumachen.
Es war acht Uhr. Frankie musste bald nach draußen gelassen werden. Der heutige Abend kam nicht in Frage.
»Grant, ich bin wirklich müde.« Ich sah, wie er ein langes Gesicht machte. »Aber morgen ist Samstag. Ich könnte lange ausschlafen, und dann könnten wir später vielleicht zusammen ausgehen?«
Grant strahlte mich an, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, dass man ihn so leicht glücklich machen konnte. Vermutlich wollte er auch nicht mehr als jeder andere auch: jemanden, der ihm das Leben leichter und ihn glücklicher machte.
»Wohin würdest du denn gern gehen?«
»Keine Ahnung. Worauf hättest du denn Lust?«
Er streckte die Hand aus, und mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen.
Sein Hand war kühl und trocken, aber nichts daran elektrisierte mich, wie das bei Dan der Fall gewesen war.
»Dass man sich immer wieder daran erinnern muss, dass du nichts über mich weißt, ist sehr eigenartig. Wie wär’s mit Kino, würdest du dir gern einen Film ansehen?«
»Mir ist es gleich!«
»Und wenn wir essen gingen? Wir könnten den neuen Italiener im Dorf ausprobieren.«
»Ja, das ist eine gute Idee!«
Kurz danach ging ich nach oben, vergewisserte mich, dass die Schlafzimmertür verriegelt war und stieg dann zwischen die frischen Laken, mit denen Elsie das Bett an diesem Morgen bezogen hatte. Trotz der frühen Stunde war ich richtig müde. Sich um vier Kinder zu kümmern, war wahrlich ein Knochenjob.
 
Es schien, als würde ich in Sekundenschnelle die Augen wieder öffnen und mich als Jessica im Bett aufsetzen. Frankie war entzückt, mich zu sehen, und sprang bellend um mich herum, als ich zur Haustür ging. Kaum hatte ich sie geöffnet und damit einen kalten Windstoß hereingelassen, da schoss sie auch schon in den Garten hinaus, schnüffelte herum und verrichtete ihr Geschäft.
Ich nahm meine Halbliterflasche entrahmter Milch von der Schwelle und dachte dabei an die zweieinhalb Liter Milch, die täglich im Haushalt der Richardsons angeliefert wurden. Selbst mein Kühlschrank kam mir, verglichen mit dem großen amerikanischen Modell in Laurens Heim, das auf Knopfdruck Eiswürfel und kaltes Wasser bereithielt, mit einem Mal winzig vor.
Ich rief Frankie wieder herein, stellte den Kessel auf und ging den mageren Poststapel durch. Er bestand aus einer Werbung für billige Pizzen, zwei Briefen von Wohlfahrtseinrichtungen, die ich diesen Monat bereits unterstützt hatte, und einem von Hand adressierten Brief, der – wie ich sofort an der Schrift erkannte – von meiner Mutter stammte.
Ich riss den Umschlag auf und zog eine Genesungskarte heraus, auf der meine Mutter schrieb, sie hoffe, ich würde mich warm halten und anständig essen. Unsere Familie hatte sich nie besonders nahe gestanden, aber ihre Bemutterungsversuche aus der Ferne vermittelten mir das Gefühl, dass sie sich sorgte. Ich fragte mich, ob sie mich, wenn sie wüsste, dass ich vierfache Mutter war, immer noch wie ein Kind behandeln würde.
Im Vorratsschrank herrschte gähnende Leere, und ich machte mir im Geiste eine Notiz, dass ich einkaufen und meine Vorräte aufstocken müsste. Nur noch die halbe Zeit Jessica zu sein, hieß ja nicht, dass ich am Hungertuch nagen musste.
Jeder der Körper, in denen ich steckte, brauchte in der Zeit, in der ich ihn bewohnte, anständige Nahrung und Pflege, denn beide mussten gleichzeitig ein volles und aktives Leben führen. Lediglich mein Bewusstsein teilten sie miteinander. Ich würde es mir zu leicht machen, wenn ich das eine oder andere meiner Ichs vernachlässigte, nur weil ich in meinem anderen Leben gerade gegessen oder gebadet hatte. Insofern hoffte ich, die normalen körperlichen Regungen wie etwa ein knurrender Magen oder das Gefühl, baden oder sich die Zähne putzen zu müssen, die Oberhand über die mentale Wahrnehmung behielten, dass man ebendas ja gerade erst getan hatte und es deshalb nicht schon wieder nötig war. Zum Frühstück aß ich ein Müsli und trank von meiner Milch, fütterte dann Frankie und goss meine Zimmerpflanzen. Als ich in meine bequemen Jeans schlüpfte, überlegte ich, wie ich ein paar meiner Kleidungsstücke zu Lauren verfrachten könnte. Wir beide mussten ungefähr dieselbe Größe haben, denn, wenngleich älter als ich und vierfache Mutter, Lauren hatte sich sehr bemüht, in Form zu bleiben. Wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann würde ich Trost darin finden, etwas von meinen Sachen in jenem anderen Leben zu deponieren, und eine Ausrede dafür, ein kleines Experiment zu wagen, wollte ich auch.
Ich stöberte in den Küchenschubladen nach dem Ersatzschlüssel für die Wohnungstür und ging, ausgerüstet mit Poster-Strips, nach draußen und klebte ihn an die Rückseite der Regenrinne. Zufrieden darüber, dass niemand per Zufall darauf stoßen und er auch nicht herunterfallen konnte, ging ich Frankies Leine holen und machte einen langen Spaziergang mit ihr.
Auf dem Heimweg kaufte ich Baguettes, kalten Braten und Salat, setzte mich zu Hause in meinen Lieblingssessel und nahm mein Buch zur Hand. Frankie döste zu meinen Füßen, und der Klang ihrer gleichmäßigen Atemzüge und das Ticken der Wohnzimmeruhr hallten laut in dem stillen Raum wider. Ich genoss die Muße und fragte mich, ob Lauren je zum Lesen kam.
Als es an der Tür klingelte, zuckte ich derart zusammen, dass mir das Buch auf Frankies Kopf fiel, die auf die Füße sprang und zur Tür raste. Ich folgte ihr langsamer und versuchte, mein Herzklopfen in den Griff zu bekommen. Ich stand vor der Tür, zog meine Jeans an den Oberschenkeln glatt und fuhr mir mit zittrigen Fingern durchs Haar, ehe ich den Mut aufbrachte, sie zu öffnen.
Dan lächelte zögernd, als wäre er nicht sicher, ob er willkommen sei. Ich lächelte breit zurück, allerdings nicht, um ihm die Befangenheit zu nehmen, sondern weil ich gar nicht anders konnte.
»Wurde mir verziehen?«, fragte ich, als er über die Schwelle trat und mich umarmte.
Er schnupperte an meinem Hals und atmete tief ein, als würde er im Geruch meiner Haut ertrinken. Ich hob einen Fuß und trat die Tür zu, und dann stolperten wir zur Couch. Alles an Dan erregte mich. Ich liebte die Art, wie er meine Hand hielt, während wir uns liebten, den Duft des Shampoos in seinem Haar, den Ausdruck in seinen Augen, wenn er meinen Namen rief. Meine Zweifel von zuvor, wie weise es sei, beim augenblicklichen Stand der Dinge auch noch eine Beziehung zu führen, wurden von Dan schon bald zerstreut, und ich wusste, ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt.
Später, als wir dasaßen, Baguette aßen und heißen, süßen Tee tranken, um nach unserem Liebesspiel wieder zu Kräften zu kommen, fragte er, wie ich mich fühle.
»Genau jetzt fühle ich mich lebendiger als je zuvor in meinem Leben.« Noch immer musste ich unwillkürlich lächeln, wenn ich ihn ansah.
»Ich habe gemeint, ob du noch mal solche Anfälle hattest?« Er erwiderte mein Lächeln mit einem Grinsen.
Ich spielte mit dem Gedanken, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn ich diesen Mann liebte, dann sollte ich ihm vielleicht vertrauen. Aber wie konnte er solch einer Geschichte Glauben schenken? Bestimmt würde er mich einfach für verrückt halten und künftig auf Distanz gehen. Welcher normale Mann, der seine Sinne beisammen hatte, würde eine Beziehung mit einer Frau weiterführen wollen, die behauptete, der Blitz habe sie zweigeteilt und sie bewohne gegenwärtig fast zeitgleich zwei verschiedene Körper? Ganz zu schweigen von dem nicht unerheblichen Umstand, dass ein zeitlicher Rücksprung mit im Spiel war.
»Nein.«
»Dann hoffen wir mal, das gestern war der letzte«, meinte er und leckte sich Mayonnaise von den Fingerspitzen.
Ich dachte an Teddy und seine Alpträume und verzog das Gesicht. Ich wurde das Gefühl nicht los, es könnte noch weitere Anfälle geben.
»Ich habe mich gefragt«, sagte er und sah mich mit seinen durchdringenden blauen Augen forschend an, »ob du Lust hättest, zu mir zu kommen und meinen Vater kennenzulernen? Der alte Knabe hat spitzgekriegt, dass in meinem Leben etwas Wichtiges geschieht, und löchert mich mit Fragen.«
»Ja, gern«, entgegnete ich. »An wann dachtest du?«
»Wie wär’s heute Abend?«
Ich dachte an das lange Ausschlafen am Samstagmorgen. Karen wäre da, um sich um Teddy und den Rest der Bande zu kümmern, und Grant hätte Zeit, Sophie von ihrer Freundin abzuholen. Notfalls brauchte ich erst am späteren Vormittag zu erscheinen, was bedeutete, dass ich, wenn ich wollte, bis elf ausschlafen konnte.
»Das klingt doch prima.«
Am Nachmittag fuhren wir in eine schöne Gegend und wanderten mit Frankie an unserer Seite im Sonnenschein. Vor dem Unwetter am letzten Wochenende hatte ein trockener, sonniger Sommer geherrscht, und nun färbte sich das Laub der Bäume in prächtige Rot-, und Goldtöne. Wir marschierten durch einen Buchenwald, dessen Boden einem orangefarbenen Teppich glich. Das Grau der Buchenstämme wand sich wie durch einen bernsteinfarbenen Baldachin zum klaren, blauen Himmel empor.
»Kaum zu glauben, dass es schon Ende Oktober ist«, murmelte ich, während ich mit meinen Stiefeln durch das herabgefallene Laub stapfte.
»Am Sonntag werden die Uhren zurückgestellt.«
»Oh nein!«
Dan sah mich scharf an. »Was ist so schlimm daran?«
Ich versuchte auszurechnen, wann ich am Samstag ins Bett gehen musste, damit ich mit der zusätzlichen Schwierigkeit der Zeitumstellung am Sonntag rechtzeitig für die Kinder aufwachte.
»Eigentlich nichts, mich wirft das nur immer aus der Bahn, das ist alles. Keine Ahnung, warum.«
»Manchmal bist du eine seltsame Person, Jessica Taylor.« Er drückte mir die Hand. »Aber ich würde dich nicht anders haben wollen.«
Ich erwiderte den Händedruck, doch meine Freude an dem Tag war getrübt. Ich wollte mich nicht zu sehr mit meinem anderen Leben beschäftigen, wenn ich mit Dan zusammen war. Irgendwie kam es mir unehrlich vor, fast so, als würde ich ihn betrügen. Immerhin log ich ja, hatte ein anderes Leben, von dem er nichts wusste, und wenngleich dies hier meine augenblickliche Realität war, konnte ich Grant und die Kinder nicht völlig verdrängen.
»Bessie hätte dieser Ausflug gefallen«, sagte ich und trat ein paar herabgefallene Bucheckern fort, die noch immer in ihren braunen Hüllen steckten. »Wieso hast du sie nicht mitgebracht?«
»Vater fühlt sich einsam, wenn ich sie jeden Tag mitnehme. Gestern war er in der Tagesstätte, aber heute wäre er den ganzen Tag auf sich gestellt gewesen. Wenn er zu lange allein ist, bekommt er Depressionen.«
»Wie alt ist dein Vater?«
»Nächste Woche wird er fünfundsiebzig.«
»Du bist also ein Nachzügler?«, versetzte ich und rechnete im Stillen.
»Er hat viermal geheiratet«, erklärte Dan. »Ich habe zahlreiche Halbschwestern und -brüder, die über ganz England und Irland verteilt leben. Ich bin sein jüngstes Kind.«
»Und deine Mutter? Hat er sie verlassen?«
»Man könnte sagen, sie hat uns verlassen. Sie ist an Krebs gestorben, als ich gerade mal vier war. Vater hat eine Menge verärgerter Familienangehöriger hinter sich zurückgelassen, als er meine Mutter heiratete, eine süße junge Frau aus Surrey. Mutters Familie hat auch nicht viel von Vater gehalten. Folglich gab es in der Verwandtschaft niemanden, bei dem man mich parken konnte. Vater ist hiergeblieben und hat mich allein großgezogen.«
Ich musste an Toby und Teddy denken und daran, wie schrecklich es für einen Vierjährigen war, die Mutter zu verlieren.
»Das tut mir leid, Dan.«
»Das muss es dir nicht. Vater und ich sind immer prima miteinander ausgekommen.«
Wir waren fast wieder beim Auto angelangt, als Dan mich an sich zog und fest auf den Mund küsste.
»Lass dich von meinem Vater nicht verschrecken, wenn er dir erzählt, was für ein Schwerenöter ich in der Vergangenheit gewesen bin. Ich schwöre, dass es nie jemanden gegeben hat wie dich, Jessica.«
Wir fuhren direkt zu Dan, der ganz in der Nähe von Epsom wohnte, vermutlich nur ungefähr eine Viertelstunde von meiner Wohnung entfernt. Das Haus war im typischen nachgemachten Tudorstil erbaut und lag in einer ruhigen Wohnstraße voller Kleinfamilienhäuser.
Dan bog in die Kieszufahrt ein, schloss die Haustür auf und rief seinen Vater.
»Dad, ich bin wieder da. Ich habe jemanden mitgebracht, der dich kennenlernen möchte!«
Bessie stürmte herbei und hätte mich in ihrer Begeisterung beinahe umgeworfen. Ich war froh, dass wir Frankie im Auto gelassen hatten und Bessie sich erst einmal beruhigen konnte.
»Hier bin ich, mein Junge«, ertönte eine Stimme mit breitem irischem Akzent aus dem Wohnzimmer. »Hast du gesagt, du hättest jemanden dabei?«
Ich folgte Dan in den Raum, wo es sich ein älterer Herr in einem großen Sessel bequem gemacht hatte und fernsah. Seine wässrigen Augen erhellten sich bei meinem Anblick, und er versuchte aufzustehen.
»Bitte bleiben Sie doch sitzen, Mr.Brennan.« Ich ging zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Jessica Taylor.«
»Sie sind also das Frauenzimmer, das meinen Sohn in der letzten Zeit von der Arbeit abhält!« Er zwinkerte mir unter buschigen grauen Augenbrauen zu. »Das Geschäft läuft zwar nicht von allein, aber jetzt kann ich Dans Wunsch, dem wäre so, verstehen.« Er blickte zu Dan auf, der an der Zimmertür stehengeblieben war. »Hast du mir ein Bierchen mitgebracht?«
»Das besorge ich dir später, Vater. Ich habe gedacht, wir könnten zusammen Tee trinken. Jessica trinkt keinen Alkohol.«
»Herr im Himmel! Du hast dir ein Mädel angelacht, das kein hartes Zeug mag? Junge, was hast du dir dabei gedacht? Die macht dich zum Antialkoholiker, ehe du auch nur ›Jack Daniels‹ sagen kannst!«
»Ich habe nichts dagegen, wenn andere Alkohol trinken«, versetzte ich. »Ich versuche nur gerade, einen klaren Kopf zu behalten.«
»Sind Sie ein Kontrollfreak, dass Sie nicht unter seinem Einfluss stehen wollen?«
Ich dachte darüber nach und fragte mich, ob er der Wahrheit damit nicht sehr nahe kam.
»Ich gehe mal Wasser aufsetzen«, murmelte Dan und floh in die Küche, wo ich ihn herumhantieren hörte.
Der alte Mann drehte sich zu mir um und grinste. »Dem Jungen haben sie ja gehörig den Kopf verdreht, meine Liebe. Hoffentlich gehen Sie sanft mit ihm um, wenn Sie mal genug von ihm haben sollten.«
»Ich hoffe nicht, dass ich je genug von ihm habe, Mr.Brennan«, sagte ich. »Und wenn er auch nur ein bisschen nach seinem Vater kommt, kann er bestimmt auf sich selbst aufpassen.«
Er sah mich einen Augenblick an und fing dann zu lachen an. »Sie können mich Pat nennen, Mädel. Wir werden prächtig miteinander auskommen, glaube ich.«
Als Dan, drei Teebecher balancierend, zurückkehrte, saß ich auf dem Sofa und Pat und ich verstanden uns wie alte Freunde. Bessie war hereingekommen, und wir mussten wohl ein trautes Bild abgegeben haben, denn Dan lächelte bei unserem Anblick glücklich und setzte sich neben mich.
»Pat hat mir erzählt, dass du Frauen magnetisch anziehst.« Ich sah Dan mit gespielter Missbilligung an.
»Dad, ich habe dir doch gesagt, du sollst keine Geschichten erfinden!« Dan reichte seinem Vater und mir je einen Becher. »Du weißt genau, dass ich seit zwei Jahren keine ernsthafte Freundin mehr hatte!«
»Auf einen Mangel an Gelegenheiten ist das aber nicht zurückzuführen«, erwiderte Pat. »Du hast sie bloß nicht ergreifen wollen.«
»Ich habe eben auf die Richtige gewartet«, sagte Dan und warf mir einen Seitenblick zu.
»Solange sie dir nicht schließlich das Herz bricht, Junge.« Pat wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.
Dan nutzte die Gelegenheit und gab mir eine Führung durchs Haus. Zwei der Zimmer oben waren offensichtlich die Schlafzimmer von Dan und seinem Vater, doch das dritte hatte Dan zu seinem Büro umfunktioniert. Auf Dans Schreibtisch stand in einem Silberrahmen die Schwarz-Weiß-Fotografie einer hübschen jungen Frau.
»Ist das deine Mutter?«
»Ja. Vater wird nicht gern an sie erinnert, deshalb bewahre ich das Foto hier auf.«
»Wieso, ich dachte, er hätte sie geliebt?«
»Es war für uns alle eine schreckliche Situation.« Dan blickte traurig auf das Bild seiner verstorbenen Mutter. »Sie hatte einen Gehirntumor. Die letzten sechs Monate ihres Lebens wusste sie nicht mehr, wer sie war und wo sie war. An manchen Tagen hat sie wirr davon gesprochen, sich im falschen Körper zu befinden, und andere Male hat sie über mehrere Stunden reglos dagesessen. Vater erträgt es nicht, sich an sie in diesem Zustand zu erinnern, folglich versucht er, die ganze Situation einfach zu verdrängen.«
Lange betrachtete ich das Bild auf Dans Schreibtisch, und das Herz wurde mir schwer. Nun war mir klar, dass ich Dan nie von meiner Lage würde erzählen können. Wenn ich versuchte, mit ihm darüber zu reden, was mir widerfuhr, würde er davon ausgehen, ich würde wie seine Mutter verrückt werden. Wenn ich wollte, dass Dan Teil meines Lebens war, so durfte er von meinem Geheimnis nie erfahren.
[home]
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Nach Dans Enthüllung über seine Mutter konnte ich mich an dem Abend nicht mehr recht erfreuen. Wir bestellten uns etwas bei einem Heimservice und liehen uns eine DVD aus. Dan wollte Pat den Abend über nicht allein lassen, und es war ersichtlich, dass er seinem Vater sehr zugetan war. Wir aßen zusammen im Wohnzimmer, und Patrick machte sich über den Film lustig, den wir ausgesucht hatten.
Während ich mich auf den Bildschirm zu konzentrieren versuchte, waren meine Gedanken in Aufruhr. Nachdem ich mich in meinen vorangegangenen Beziehungen mit Stephen oder mit sonst jemandem so ungern hatte fest binden wollen, kam es mir ungerecht vor, dass sich nun, da ich mich rückhaltlos in diese Beziehung mit Dan werfen wollte, so viele Hindernisse vor mir auftürmten.
Wie widersinnig, dass es die verstorbene Mutter war, die die größte Hürde darstellte, dachte ich, während ich blicklos auf den Bildschirm starrte. Patrick selbst war kein Problem. Auch wenn er von seinem Sohn abhängig war, schien er mich zu mögen, was andersherum ebenso galt, und ich spürte, wir würden gut miteinander auskommen. Die Augen noch immer auf den Monitor gerichtet, kaute ich auf dem gummiartigen Hähnchen nach Madras-Art herum und hoffte, dass zu Hause bei den Richardsons in den frühen Stunden nichts geschehen würde, das diese zerbrechliche neue Beziehung gefährden konnte. Wenn ich vor Patrick zusammenbrach, würde er wahrscheinlich sofort an das Schicksal seiner Frau erinnert, und dann hätte ich es mir mit ihm ein für alle Mal verscherzt.
Um Viertel vor elf war der Film zu Ende, und ich bat Dan, mich heimzufahren. Anscheinend hatte er meinen Stimmungswechsel gespürt, denn im Auto redete er nur, wenn ich ihn ansprach.
Als er den Shogun im Wendebereich vor meiner Wohnung anhielt, wollte ich ihn um einen Gefallen bitten, war mir allerdings nicht sicher, wie, wo doch auf der Heimfahrt zwischen uns fast schon eine Art Kälte geherrscht hatte.
Ich wandte mich ihm im dunklen Wageninneren zu. »Ich habe mich gefragt«, begann ich stockend, »ob du Frankie die Nacht über zu dir nehmen könntest. Ich fühle mich nicht besonders, und würde sie morgen früh nicht gern vernachlässigen, falls ich im Bett bleiben muss.«
Dan zeigte sich sofort zerknirscht.
»Wieso hast du denn nicht gesagt, dass es dir nicht gutgeht? Ich … habe gedacht, du würdest meinen Vater vielleicht nicht mögen, oder das Essen, oder den Film …!«
»Dein Vater ist toll, Dan, eine echte Persönlichkeit. Es ist nur so, dass ich seit letzten Samstag immer noch nicht wieder ich selbst bin, das ist alles. Mich hat das viel Kraft gekostet, und ich ermüde immer sehr schnell. Ich habe ein wenig Kopfschmerzen.«
»Natürlich nehme ich Frankie mit zu mir.« Er beugte sich zu mir und küsste mich. »Bist du dir sicher, dass du allein zurechtkommst? Du bekommst doch nicht immer noch solche Anfälle, oder?«
»Nein, ich komme klar. Ich schlafe lange aus, und dann geht es mir morgen bestimmt viel besser.«
Ich schaute zu, wie Dan den Wagen vorsichtig aus dem Wendebereich manövrierte, wobei Frankies schnurrhaariges Gesicht mich vom Hintersitz verzweifelt anblickte. Sobald sie außer Sichtweite waren, kramte ich in meiner Tasche nach dem Wohnungsschlüssel, legte in der Dunkelheit die kurze Entfernung über das Gras zurück und stieg die Treppe zu meinem Hof hinunter. Ehe ich die Tür aufschloss, ging ich zu dem Regenrohr und versicherte mich, dass sich der Ersatzschlüssel noch an Ort und Stelle befand. Dann schloss ich die Tür auf und trat in die Stille meiner leeren Wohnung.
 
Ein Höllenlärm weckte mich. Jemand hämmerte an meine Schlafzimmertür, und aus dem Garten ertönte Gekreische. Ich sprang aus dem Bett, schloss die Tür auf und entdeckte Toby auf dem Flur, der aufgeregt auf und ab sprang.
»Mami, Blackie und Ginny laufen frei im Garten rum! Nicole ist sie füttern gegangen, weil Sophie immer noch bei ihrer Freundin ist, und sie sind aus dem Käfig gefallen! Die Schuppentür war offen, und sie sind ausgebüxt!«
»Versucht schon jemand, sie wieder einzufangen?«
»Tante Karen rennt herum, aber sie ist ganz außer Puste. Sie kriegt sie nicht.«
Ich ging ins Ankleidezimmer, zog mir eine Jerseyhose und einen Angorapulli an und folgte Toby dann hinunter und in den Garten hinaus. Karen versuchte, das Kaninchen in eine Ecke beim Schuppen zu scheuchen, aber jedes Mal, wenn sie glaubte, es in die Enge getrieben zu haben, entwand es sich ihrem Griff und flitzte davon.
Anscheinend hatte Grant Sophie inzwischen abgeholt, denn sie war zurück und jagte ihrem Tier hinterher. Unterdessen lag Nicole neben dem Schuppen im Gras, spähte in den darunterliegenden Spalt und rief mit zunehmend hysterischer Stimme laut nach Ginny.
»Na, hast du Spaß?«, fragte ich Karen. Sie warf verzweifelt die Hände hoch.
»Du hast also beschlossen, dich zu uns zu gesellen«, keuchte sie in sarkastischem Ton und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.
Ich grinste. »Ich sage dir was. Sophie kann Blackie den Weg versperren und sie hierher zurückscheuchen, und dann zingeln wir sie ein.«
Sophie rannte hinter dem verängstigten Kaninchen her und trieb es in unsere Richtung. Ich bat Karen, sich nicht zu rühren. Ich ging in die Hocke, und sobald Blackie in Reichweite kam, machte ich einen Satz in ihre Richtung und schnappte sie mir. Ich hielt sie eine Weile, bis ihr Herz unter ihrem weichen Fell nicht mehr gar so wild pochte, und reichte sie dann Sophie, die sie an sich drückte.
»Ich schätze, Ginny hat sich unter dem Schuppen verkrochen?«
Tränenüberströmt, nickte Nicole. »Wenn wir sie da nicht rauskriegen, wird sie aufgefressen. Heute früh hab ich einen Fuchs beim Schuppen sitzen sehen!«
»Wenn’s ganz still ist, traut sie sich heraus. Schau, gleich neben den Schuppen stellen wir eine Kiste mit etwas Grünzeug und Karotten hin. Sie wird herauskommen, um daran zu knabbern, und dann kannst du sie einfangen.«
Ich ging ins Haus, um aus der Küche ein paar Salatblätter zu holen, und sah Grant am Fenster stehen.
»Wünschst du dir allmählich, du hättest ihnen nicht erlaubt, Haustiere zu haben?« Er bedachte mich mit einem Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick.
»Nein, ich halte das nach wie vor für eine gute Idee. Die Kinder lernen, Verantwortung zu tragen, anstatt vor dem Fernseher herumzuhängen.«
Er schien etwas entgegnen zu wollen, überlegte es sich aber offensichtlich anders.
»Vielleicht lasse ich die Kinder heute Nachmittag mal bei Karen und mache ein paar Einkäufe.« Ich nahm Blattgemüse und Karotten aus dem Gemüsekorb und machte mich auf den Weg zum Wirtschaftsraum. »Ich brauche etwas Bequemes zum Anziehen.«
Grants Augen verengten sich argwöhnisch. »Hat ja nicht lange gedauert, dass du wieder abhaust und die Kinder und mich zurücklässt, oder?«
»Grant, ich gehe lediglich in ein paar Läden. Mehr als ein paar Stunden bin ich nicht weg.«
»Und unser Dinner heute Abend hast du wohl vergessen, nicht wahr?«
»Nein, natürlich nicht.« Ich drehte mich noch einmal um, ehe ich in den Garten trat. »Ich habe mir gedacht, um vier könnten wir uns mit den Kindern den neuen Disneyfilm ansehen und sie dann bei Karen lassen, während wir zu zweit essen gehen.«
Ich beobachtete, wie er mit sich rang. Offensichtlich wollte er protestieren, zuckte jedoch schließlich nur mit den Schultern. »Ganz wie du willst, Lauren.«
Es dauerte eine weitere halbe Stunde, Ginny einzufangen, die, wie erwartet, ihren Kopf hinausstreckte, um das Futter zu begutachten, als alle außer Nicole und mir ins Haus zurückgekehrt waren. Ich schnappte sie mir, ehe sie auch nur die Chance hatte, wieder zu verschwinden, und reichte sie Nicole, die erleichtert am rötlich schwarz-weißen Fell ihres Meerschweinchens schnupperte. Wieder dachte ich mir, was für ein sanftes Kind Nicole doch war, und ich strich ihr zärtlich übers Haar, während sie ihr Tier an sich drückte. Sie blickte zu mir hoch und lächelte, und ich erwiderte diese Geste unwillkürlich und dachte, dass das Einzige, was all diese Kinder brauchten, jemand war, der sie liebte.
Drinnen saßen Karen und die anderen drei im Spielzimmer und sahen Teddy zu, der sich völlig gedankenversunken über ein weiteres Meisterwerk beugte. Toby krakelte auf ein Blatt Papier und Sophie versuchte, sich selbst das Haar zu flechten.
»Alice trägt jetzt eine Flechtfrisur«, sagte sie und sah zu mir empor. »Darf ich in meine auch Perlen reinmachen?«
»Sieht so aus, als hätte die Pyjamaparty Spaß gemacht«, erwiderte ich. »Waren viele Mädchen da?«
»Mit Alice zusammen vier. Ihre Mama erlaubt ihr, sich die Nägel mit Glitzerlack zu lackieren, und sie hat neue Schuhe gekriegt!«
»Deine Schuhe kommen mir eigentlich auch ziemlich neu vor. Wie lange hast du sie schon?«
»Seit den letzten Ferien. Aber solche trägt man nicht mehr. Jetzt sind solche wie die von Alice angesagt.«
»Aber die Sommerferien sind doch gerade mal sechs Wochen her«, erinnerte ich sie. »Und in der Schule könntest du solche gar nicht anziehen. Deshalb schlage ich vor, in den Weihnachtsferien gehen wir normale Schuhe kaufen, und wenn du irgendwelche besonderen entdeckst, bekommst du die zu Weihnachten.«
»Aber bis dahin ist es ja noch eine Ewigkeit hin! Wieso muss Alice dann nicht bis Weihnachten warten?«
»Vermutlich hat sie ihre zum Geburtstag bekommen.«
»Hat sie nicht!«
»Ich gehe heute Nachmittag in die Stadt und bringe dir aus dem Schuhladen einen Katalog mit. Den kannst du dir dann ansehen und dir aussuchen, welche du gern hättest, wenn’s so weit ist. Das ist mein letztes Angebot.«
Sophie zog einen Flunsch, gab aber Ruhe.
Ich winkte Karen in die Küche und fragte sie, ob es ihr etwas ausmache, auf die Kinder aufzupassen, während ich unterwegs war.
Karen beäugte mich misstrauisch. »Du fährst doch wohl nicht nur weg, um einen Schuhkatalog zu besorgen, oder? Kann das nicht warten? Ich wollte heute Vormittag wirklich mit dir sprechen, und jetzt ist es schon fast zwölf. Nach deinen gestrigen Enthüllungen habe ich die ganze Nacht kein Auge zugetan!«
Ich machte mich daran, einen Kaffee aufzusetzen, um mir die Antwort zu überlegen. Nachdem ich zuvor so schnell aus dem Bett hatte springen müssen, hatte ich noch gar nichts getrunken.
Ich senkte die Stimme, damit man uns nicht belauschen konnte. »Ehrlich gesagt, will ich nach Epsom fahren, um zu sehen, was passiert, wenn ich bei Jessicas Wohnung auftauche.«
»Verdammt, Lauren, hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, rief sie. »Wie soll das gehen? Ich meine, angenommen, du stehst ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber?«
»Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Ich kann nur Lauren oder Jessica sein, nicht beide gleichzeitig.«
Sichtlich beunruhigt, ergriff Karen die Tasse, die ich ihr reichte, trank einen großen Schluck und spuckte die Hälfte davon wieder aus.
»Huch, ist der heiß!«
Ich nippte vorsichtiger an meinem Kaffee und schaute zu, wie Karen die Arbeitsfläche sauber wischte.
»Ich will einfach mal wissen, ob Jessica und ich wirklich beide real sind«, flüsterte ich. »Ich weiß, das klingt seltsam, aber, wenn das hier doch einfach ein Traum ist, den ich habe?«
»Vielleicht gibt es ja auch zwei alternierende Universen oder so was, und Jessica bewohnt nicht mal denselben Planeten wie Lauren?«, warf Karen grimmig ein.
Ich dachte, sie mache sich über mich lustig, doch sie zog eine Augenbraue hoch, und ich begriff, dass ihre »aufgeschlossene Gesinnung« über Nacht gearbeitet hatte.
»Sag so was nicht!«, zischte ich. »Allein bei dem Gedanken kriegt man schon eine Gänsehaut.«
»Ich möchte genauso sehr wissen, was da abläuft, wie du«, sagte sie. »Kann ich nicht mitkommen?«
»Ich muss erst mal allein hin. Der Zeitunterschied ist das Problem. Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen, und außerdem brauche ich dich zum Kinderhüten.«
»Das ist doch Wahnsinn«, murmelte Karen und rieb sich das Gesicht. »Bitte sag mir, dass ich mir das alles nur einbilde.«
»Gut, du bildest dir alles nur ein. Ich erledige bloß ein paar Einkäufe und bringe Sophie ein paar Prospekte mit. Besser so?«
Sie sah mich besorgt an.
»Was, wenn du zwischen den beiden Zeiten oder Orten steckenbleibst? Was wird aus Grant und den Kindern, wenn du nicht wieder zurückkommst?«
Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Daran hatte ich nicht gedacht.
»Ich passe schon auf. Ich werde bei Jessica nichts ändern, das Auswirkungen auf Lauren haben könnte.«
»Aber das kannst du doch zuvor gar nicht wissen! Du hast nicht die geringste Ahnung, in was du dich da hineinmanövrierst.« Sie drückte meinen Arm. »Bitte, Lauren. Solltest du recht haben, dann habe ich bereits eine Schwester verloren. Dich will ich nicht auch noch verlieren!«
»Ich kann nicht Laurens Leben führen, wenn ich nicht weiß, ob es einen Weg zurück gibt. Ich muss fahren, Karen. Ich muss einfach. Ich schaue nur, okay?«
»Ich finde dich selbstsüchtig.« Karen ließ die Hand fallen und musterte mich wütend. »Vielleicht bist du der alten Lauren ähnlicher, als du denkst. Du bist nicht zufällig hier hereingeschneit. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, und ich glaube, dass dich, solltest du wirklich an zwei Orten existieren, eine höhere Macht zu dieser Familie gebracht hat. Weil du hier gebraucht wurdest. Gebraucht wirst. Bitte, Lauren, pfusch da nicht herum!«
»Tut mir leid«, erwiderte ich und trank meinen Kaffee aus. »Kannst du den Kindern heute Mittag etwas zu essen machen? Ich muss das klären.«
 
Eine halbe Stunde fuhr ich mehr oder weniger im Blindflug, ehe ich an Ortsschildern vorbeikam, die mir vage bekannt vorkamen. Schließlich fuhr ich auf die verkehrsreiche A3, kam an Schildern nach Guilford und Woking vorbei, setzte meinen Weg auf der M25 fort, bis ich diese beim Ausfahrtsschild nach Leatherford verließ und dann in Richtung Epsom weiterfuhr. Es überraschte mich, wie wenig Verkehr auf der sonst so viel befahrenen M25 herrschte, eine Straße, die ich in der Vergangenheit immer möglichst gemieden hatte. Als ich die Hauptverkehrsstraße verließ, verdüsterte sich der Himmel, und ich fragte mich, ob ein Unwetter im Anmarsch sei. Auf der Straße fuhren fast keine anderen Autos. Ich schaltete meine Scheinwerfer an. Als ich um ungefähr halb zwei Epsom erreichte, bemerkte ich, dass es so dunkel geworden war, dass die Straßenlaternen brann-ten.
Als ich mit dem Galaxy in den Wendebereich vor meiner Straße einbog und den Motor abschaltete, wurde mir schlagartig klar, dass es, wenngleich laut Wagenuhr zwanzig vor zwei am Nachmittag, hier zwanzig vor zwei in den frühen Morgenstunden sein musste. Um die Nachbarn nicht aufzuwecken, stieg ich aus, schloss leise die Tür und kam dann an meinem eigenen kleinen blauen Auto vorbei, das an seinem gewohnten Platz stand.
Auf leisen Sohlen bewegte ich mich über das Gras und die Treppe hinunter in meinen Vorhof, wo ich den Schlüssel genau dort hinter der Regenrinne vorfand, wo ich ihn angebracht hatte.
In der Wohnung herrschte Dunkelheit und Stille, und ich war dankbar, dass ich den Weitblick gehabt hatte, Dan zu bitten, Frankie mit zu sich zu nehmen. Ob sie mich in Laurens Körper erkannt hätte, wusste ich nicht, aber verwirrt hätte es das arme Tier sicherlich, und wenn sie mich angebellt hätte, hätte sie vielleicht die Nachbarn geweckt.
Ich atmete tief durch und knipste das Wohnzimmerlicht an. Mein kleines Heim war genauso, wie ich es in der vergangenen Nacht beim Zubettgehen verlassen hatte. Auf Zehenspitzen ging ich ins Schlafzimmer, ließ das Licht dort aber aus. Dann stand ich im Dunkeln einfach nur da, starrte auf die schlafende Jessica und lauschte ihren flachen, aber regelmäßigen Atemzügen.
Nach einer Weile ging ich auf Zehenspitzen zum Bett hinüber und setzte mich auf die Bettkante. Mit zitternder Hand berührte ich Jessicas kühle Wange. Es war eigenartig, mich so zu betrachten, wie andere mich sehen mussten. Als ich sachte eine ihrer braunen Locken hob, verspürte ich eine seltsame, fast vertraute Art der Liebe gegenüber dieser Person, die eigentlich ich war.
Widerstrebend zog ich meine Hand zurück, stand auf, ging zum Kleiderschrank in der Zimmerecke und nahm ein Paar Jeans, ein Kapuzensweatshirt und eine Jogginghose heraus. Ich blickte mich noch einmal lange in der stillen Wohnung um, ehe ich sie verließ.
 
Auf dem Heimweg erhellte sich der Himmel bei meinem Wechsel von einer Zeit in die andere allmählich. Als ich wieder an Guilford vorbeikam, war es kurz nach halb drei Uhr nachmittags. Da ich mich bei den dortigen Läden mittlerweile auskannte, fuhr ich in die Stadtmitte, parkte den Wagen günstig in der Nähe des Busbahnhofs und eilte zum nächsten Schuhladen, wo ich eine Verkäuferin mit der Bitte nervte, mir einen Prospekt mit den neuesten Mädchenschuhen herauszusuchen.
Kurz nach drei traf ich wieder zu Hause ein. In der Zufahrt lauschte ich dem Klicken des abkühlenden Motors, sammelte dabei meine Gedanken und sinnierte über das Wohnhaus der Richardsons. Zu Hause. Was für ein ernüchternder Gedanke. Das uralte Sprichwort »Zu Hause ist man, wo das Herz ist« kam mir in den Sinn. Ich dachte an Sophie, Nicole, Toby und Teddy und dann an Dan und Frankie und spürte das mittlerweile vertraute Beißen hochsteigender Tränen.
Ich hörte, wie sich die Haustür öffnete, und zwinkerte, um wieder klar sehen zu können. Karen streckte den Kopf heraus und rief nach mir.
»Lauren?«
Kaum war ich aus dem Wagen gestiegen, war Karen auch schon herangekommen und drückte mich an ihren üppigen Busen.
»Wie war’s?«, fragte sie mit gesenkter Stimme. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Unheimlich war’s.« Ich hob das Gesicht und kämpfte erneut gegen Tränen an. »Ich habe mich selbst schlafen sehen. Ich meine, mir war schon klar, was gerade läuft, aber mich tatsächlich aus der Perspektive einer anderen zu sehen, tja, damit hat man schon so seine Schwierigkeiten.«
»Deine Theorie hat also gestimmt?«
Ich nickte.
Sie ließ mich los und blickte auf die Kleidungsstücke.
»Ist das, was ich denke, dass es ist?«
»Lauren hat überhaupt nichts Lässiges«, erwiderte ich achselzuckend. »Ich habe gedacht, die könnten passen, wir haben nämlich so ziemlich dieselbe Größe.«
»Bin mir nicht sicher, ob es vernünftig ist«, meinte sie, als wir ins Haus gingen, »ihre Kleidungsstücke mit deinen zu vermischen. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass die ganze Geschichte entschieden seltsam ist, wie willst du mit zwei separaten Identitäten überleben, wenn du anfängst, beide zu verschmelzen?«
»Ich wünschte, ich könnte sie verschmelzen«, murmelte ich. »Dann könnte ich das Beste beider Welten haben.«
Grant trat aus der Küche in die Diele, und wir beide fuhren zusammen.
»Na, wo warst du denn die ganze Zeit, Schatz?«
Erschreckt über sein plötzliches Erscheinen, drehte ich mich zu ihm um.
»Du bist ja Ewigkeiten fort gewesen. Ich dachte schon, dir sei etwas zugestoßen.«
»Ich hab’s dir doch gesagt.« Bemüht, nicht so schuldig dreinzuschauen, wie ich mich fühlte, hielt ich die Kleidungsstücke hoch. »Ich war einkaufen.«
»Und wo sind dann die Einkaufstüten?«
»Die, äh, sind im Auto«, schwindelte ich rasch. Mir war nicht klar, wieso Grant sich so merkwürdig benahm. Es war fast so, als wüsste er, dass ich nicht dort gewesen war, wo ich gewesen zu sein behauptete. Ich erinnerte mich, dass er mir in betrunkenem Zustand vorgeworfen hatte, ich würde mich mit einem anderen Mann treffen.
»Und was war das jetzt, von wegen, das Beste aus beiden Welten zu haben?«, sagte er, als würde er versuchen, einen Scherz daraus zu machen. »Welcher Art von geheimem Leben würdest du dich gern hingeben?«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Er fingerte an den Klamotten in meinen Armen herum und verzog das Gesicht. »Normalerweise wärst du lieber tot, als in so etwas gesehen zu werden.«
»Ich habe etwas dafür gebraucht, wenn ich mit den Kindern spiele«, erwiderte ich. »In Fummeln von Jaeger oder Channel kann ich ja wohl schlecht Kaninchen einfangen, oder?«
»Du bist so anders.« Er drehte mich herum und hielt mich auf Armeslänge von sich. »Du siehst wie Lauren aus, aber du bist einfach nicht dieselbe Person wie zuvor.«
Nicht imstande, seinen Blick zu erwidern, starrte ich auf meine Füße.
»Glaubst du denn, du kannst mich je wieder lieben?«, fragte er leise.
Ich hörte die Küchentür zufallen und begriff, dass Karen sich verzogen hatte. Grant streckte die Hand aus und berührte mich sacht am Haar. »Nun?«
»Ich weiß es nicht«, sagte ich kläglich. »Mir kommt alles so kompliziert vor.«
»Du hast mich einst geliebt. Könntest du deinem Herzen denn keinen Stoß geben und versuchen, diese Gefühle wieder einzufangen? Ich bin kein Ungeheuer, weißt du.«
»Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht mag«, wagte ich zu äußern. »Vielleicht könnte ich mit der Zeit …«
Bei diesem halben Versprechen erhellte sich sein Gesicht sichtlich. »Wirklich?«
»Vielleicht … mit der Zeit«, wiederholte ich. »Ja, und seid ihr denn alle fertig? Wir wollten doch mit den Kindern ins Kino gehen, und wir sind schon reichlich spät dran.«
Die Kinder wirkten genauso erfreut, mich wiederzusehen, wie es mir andersherum erging. Nicole warf die Arme um mich und erzählte, sie habe fast die ganze Zeit mit Ginny gespielt, aber nun seien beide Tiere gefüttert, getränkt und befänden sich wieder im Stall. Toby verkündete, er wolle auch ein Meerschweinchen, setzte allerdings hinzu, er wolle es ins Fahrerhaus seines Lasters setzen oder seinen Bagger fahren lassen. Woraufhin ich meinte, er solle sich noch ein Jahr gedulden, bis er sich besser darum kümmern könne.
Jemand zupfte mich an der Hose, ich sah hinunter und entdeckte Teddy, der mich angrinste. Bislang hatte ich ihn kaum je lächeln sehen, und bei dem Anblick wurde mir warm ums Herz.
»Wir gehen ins Kino«, erklärte ich ihm. »Bist du schon aufgeregt?«
Er zuckte die Achseln und zog mich, mit der anderen Hand seinen Ball umklammernd, drängender an der Hose.
»Möchtest du mir etwas zeigen?«
Er nickte.
Ich folgte Teddy ins Spielzimmer.
Er zog mich zu dem neuen Tisch hinüber und deutete auf das Bild, das er gemalt hatte. Ich sah es an und schnappte vor Erstaunen nach Luft.
»Ja, sag mal, Teddy, bin ich das?«
Die Ähnlichkeit war frappierend. Auf dem Bild war unverkennbar Lauren abgebildet, ihre Gesichtszüge mit dem Stift klug eingefangen. Das Haar war gelb angemalt, die Augen grün. Aber es waren nicht Laurens Augen, es waren Jessicas. Meine Augen, wie ich sie vor einer Woche zum ersten Mal aus Laurens Gesicht hatte blicken sehen.
Ich schaute mich um, ob Grant im Zimmer war. Auf die Augenfarbe seiner Frau mochte er nicht achten – ich fragte mich sowieso, wie viele Männer, danach gefragt, mit Sicherheit die genaue Augenfarbe ihrer Frau oder Freundin nennen konnten. Wenn er allerdings Teddys Bild sah, das die grüne Augenfarbe betonte, konnte das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Fast sicher würde Grant einen Schock bekommen, wenn er sie mit den blauen Augen seiner Frau auf dem Hochzeitsfoto verglich.
Vielleicht könnte ich ja sagen, ich trüge grüne Kontaktlinsen, wenn er mich darauf ansprach, dachte ich. Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Warum sollte ich so etwas tun? Ich fragte mich, ob es irgendeinen dokumentarisch belegten Beweis gab, dass sich bei einem Menschen die Augenfarbe auf natürliche Weise verändert hatte, vielleicht sogar beim Opfer eines Blitzschlags.
Teddy sah mich forschend an. Sein Lächeln war einem ängstlichen Gesichtsausdruck gewichen.
»Es ist wunderschön, Teddy«, brachte ich reichlich verspätet heraus. »Und wirklich, wirklich gut. Du bist ein kluger Junge.«
Er beobachtete mich weiterhin. Aus der Diele konnte ich Grant rufen hören. Dann ergriff er sehr bedächtig einen blauen Stift und übermalte die Augen auf dem Bild, so dass das Grün unter einem blauen Meer kaum noch sichtbar war.
»Mami«, sagte er und deutete auf das ausgebesserte Bild.
»Ich danke dir, Teddy.« Ich begriff, dass er seine echte Mutter gemalt hatte und gar nicht mich, und ergriff seine Hand.
»So ist es viel besser.«
 
Der Film war ein riesiger Erfolg. Die Kinder unterhielten sich aufgeregt darüber, und selbst Grant wirkte einigermaßen zufrieden, als er den vollgeladenen Wagen heimwärts fuhr.
»Ich mache den Kindern etwas zu essen und bringe sie ins Bett, wenn ihr euch fürs Ausgehen zurechtmachen wollt«, erbot Karen sich.
»Vermutlich wollen sie gar nichts mehr essen«, versetzte Grant. »Keine Ahnung, wie du und Lauren sie dazu ermuntern konntet, so viel Popcorn in sich hineinzustopfen.«
»Ich möchte, dass Mami eine Gutenachtgeschichte vorliest, wenn wir zu Hause sind«, verkündete Toby.
»Das kann ich schon machen«, versprach ich. »Wir machen uns alle fertig, und dann lese ich sie dir vor, ehe Papa und ich ausgehen.«
»Mami«, sagte Teddy leise auf dem Hintersitz. »Mami.«
Es klang, als würde er das Wort ausprobieren, es auf seiner Zunge herumrollen, und ich machte mich auf eine mögliche Enthüllung gefasst.
»Ja, Teddy?«
»Du sollst meine auch vorlesen, bitte.«
Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und lehnte mich an die Kopfstütze.
»Ehe ich weggehe, lese ich euch beiden noch etwas vor, versprochen.«
Wieder daheim, aalte ich mich in Laurens Jacuzzi, während Karen den Kindern das Abendessen zubereitete. Danach probierte ich ein oder zwei von Laurens phantastischen Outfits an und wirbelte in jedem davon vor dem Spiegel herum, ehe ich mich für eine elegante schwarze Hose und ein eng anliegendes, schwarzes Top entschied.
Als Nächstes setzte ich mich an Laurens Frisiertisch und verschaffte mir einen Überblick von ihren Kosmetika. Ihr Make-up war erheblich besser als meines, und ich experimentierte mit ihrer Foundation und ihrem Rouge, beide ausgewählt in Tönen, die zu ihrem rosigen englischen Teint passten. Zu Hause kaufte ich billigere Marken in eher pfirsichfarbenen Tönen, die sich für meine Haut besser eigneten, und auf meiner jüngeren Haut brauchte ich weniger Rouge. Laurens Lidschatten von Dior bestanden aus Blau- und Grautönen. Mit ihnen kam ich schlechter zurecht, da sie logischerweise zur Hervorhebung blauer Augen gekauft worden waren, nicht grüner. Ich tat jedoch mein Bestes, auch wenn ich mich wie ein kleines Kind fühlte, das sich heimlich am Make-up der Mutter zu schaffen machte, und das Ergebnis ließ sich durchaus sehen. Nachdem ich zum Schluss noch blau getönte Wimperntusche und rosa Lippenstift aufgetragen hatte, setzte ich mich zurück, um das Ergebnis zu begutachten, und wünschte, ich hätte noch mehr Zeit für Spielereien gehabt.
Ich suchte mir hübschen Modeschmuck aus, wobei ich mir erneut wünschte, Lauren hätte durchstochene Ohrläppchen, als ich die Ohrclips befestigte, und drehte schließlich eine Pirouette vor ihrem Ganzkörperspiegel, um den Gesamteindruck zu überprüfen. Laurens Spiegelbild erwiderte mein Lächeln, und ich verspürte kurzweilig Unbehagen darüber, dass ich auf ihre Kosten so schamlos geschwelgt hatte, aber für Gewissensbisse blieb nicht allzu viel Zeit, da Toby rief, er und Teddy wollten jetzt ihre Gutenachtgeschichte hören.
Ich las den Jungs etwas vor, gab den Mädchen einen Gutenachtkuss und präsentierte mich darauf Grant, der anerkennend lächelte.
»Du siehst toll aus, Schatz.«
»Danke. Du siehst aber auch sehr schick aus.«
Grant trug eine schwarze Hose, ein gelbes Hemd mit einer schwarzgoldenen Krawatte und einen schwarzen Blazer.
Wir stiegen in seinen Mercedes und winkten Karen, sobald wir aus der Zufahrt bogen.
»Ist es weit?«
Er warf mir einen Seitenblick zu. »Nein, es ist ungefähr eine Viertelstunde von hier entfernt.«
Grants Benehmen nach zu urteilen, war er immer noch nicht überzeugt, dass ich sämtliche Erinnerungen verloren hatte. Entweder das, oder aber er wollte einfach nicht jedes Mal, wenn ich eine unschuldige Frage stellte, daran erinnert werden, dass ich mich an nichts erinnerte, was ihn betraf.
Um neun kamen wir bei dem Restaurant an, und zum zweiten Mal an diesem Tag war ich dankbar dafür, dass Dan Frankie mit zu sich genommen hatte. Inzwischen würde sie verzweifelt hinausgelassen werden wollen – und dabei hatte der Abend gerade erst begonnen.
Das italienische Restaurant entpuppte sich mit seinen lindgrünen Tischdecken, den Kristallgläsern und dem kunstvollen Tischschmuck als sehr erlesen. Der Oberkellner geleitete uns an einen Tisch am Fenster und reichte die Speisekarten.
Grant bestellte eine Flasche Chablis, und ich stupste ihn an und fragte ihn, ob wir noch eine Flasche Mineralwasser dazunehmen könnten. Ich nahm an, Lauren würde normalerweise Wein trinken, und auch wenn ich nichts gegen ein Gläschen Wein hatte, brauchte ich dazu noch Mineralwasser.
Ich mochte stilles, so, wie die Natur es bereitstellte, und als sprudelndes serviert wurde, wollte ich kein Aufhebens darum machen, also nippte ich an den leicht bitteren Bläschen und fragte mich, welche weiteren Kompromisse ich als Lauren noch würde eingehen müssen.
Grant erwies sich als eine überraschend gute Gesellschaft. Während wir auf die Vorspeisen warteten, unterhielt er mich mit humorvollen Anekdoten über schwierige Patienten, mit denen er fertig werden musste, und allmählich entspannte ich mich. Als die Hauptspeisen eintrafen, war mir fast schon ein wenig schwindelig von dem ungewohnten Alkohol, und ich merkte, dass ich den Abend weit mehr genoss als erwartet.
Als wir den Hauptgang zur Hälfte gegessen hatten, betrat ein Paar das Restaurant und setzte sich an einen weit von uns entfernten Tisch. Die Frau saß mit dem Rücken zu mir und der Mann, mit blondem Haarschopf und ungefähr in meinem Alter, uns zugewandt. Ich merkte, dass er mich direkt ansah, und senkte sofort den Blick. Grant erzählte noch immer, und ich legte die Gabel auf dem Teller ab und bemühte mich, mich interessiert zu zeigen. Doch als ich wieder aufblickte, starrte mich der Mann noch immer an und gab mir andauernd Signale mit seinen Augen.
Oh bitte, dachte ich verzweifelt und versuchte, mich auf Grant zu konzentrieren. So viel Pech konnte ich doch wohl nicht haben, dass mir hier Laurens anderer Kerl über den Weg lief?
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Die ganze Zeit über war er unablässig dabei, mir Zeichen zu geben, bis sich seine Tischgenossin schließlich umdrehte, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Ich spürte, wie ich angesichts ihrer feindseligen Musterung errötete, und konzentrierte mich noch mehr auf mein Dessert.
Nach dem Kaffee verkniff ich mir den Gang zur Toilette, da mich mein Weg direkt an den beiden vorbeigeführt hätte. Ich hoffte, sie würden schnellstens das Restaurant wieder verlassen.
Den Gefallen taten sie mir nicht.
Als ich dann an ihrem Tisch vorbeihuschte, erhob sich der Mann und heftete sich an meine Fersen. Kaum hatte sich die Außentür hinter uns geschlossen, da packte er mich auch schon an der Taille und zog mich an sich.
»Oh Gott, Lauren«, hauchte er in mein Haar. »Wieso hast du dich nicht bei mir gemeldet?«
Ich versuchte, von ihm freizukommen, aber er hielt mich fest.
»Ich dachte, du seist tot. Warum bist du nicht ans Handy gegangen? Ich war krank vor Sorge und habe dir unentwegt Nachrichten hinterlassen.«
»Bitte«, flehte ich und versuchte vergeblich, mich aus seinem Griff zu befreien. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind!«
Als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, wich er zurück. »Lauren, was für ein Spiel treibst du da? Lass das!«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und die junge Frau, die mit ihm am Tisch gesessen hatte, funkelte mich wütend an.
»Wie können Sie es wagen, meinem Mann den ganzen Abend über schöne Augen zu machen!«, fuhr sie mich an. »Haben Sie denn keinen eigenen?«
Ich sah verzweifelt von ihm zu ihr, raste dann zur Tür mit der Aufschrift »Damen«, stürzte hinein und verriegelte das Schloss. Zitternd lehnte ich mich an die Tür und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Inzwischen schrie die Frau den Mann an, sie habe genug von seinen Eskapaden. Ich fand, wenn ich schon dort war, konnte ich genauso gut pinkeln. Die Frau hämmerte einmal gegen die Tür, doch als ich nicht reagierte, musste sie wohl gegangen sein, denn einen Augenblick darauf hörte ich die Stimme des Mannes, dünn und schmeichelnd.
»Lauren, komm heraus. Sie ist ohne mich heimgefahren. Bitte, tu mir das nicht an, ich liebe dich!«
»Gehen Sie«, sagte ich schließlich. »Ich weiß nicht, wer Sie sind.«
»Es ist jetzt alles raus«, fuhr er fort. »Felicity weiß über uns Bescheid. Und du hast versprochen, es deinem Mann zu sagen. Du wolltest ihn verlassen, wieso hast du es dir auf einmal anders überlegt?«
»Ich war im Krankenhaus«, erklärte ich ihm durch die Tür. »Ich erinnere mich an gar nichts mehr. Ich habe mein Gedächtnis verloren, belassen wir es also dabei. Ich bleibe bei Grant und den Kindern. Sie brauchen mich.«
»Nicht so sehr, wie ich dich brauche«, säuselte er. »Außerdem hast du mir doch gesagt, deine Kinder seien dir egal. Du hast gesagt, sie gingen dir auf die Nerven, und du würdest mit mir fortgehen.«
»Nein, ich würde die Kinder nie verlassen. So etwas habe ich bestimmt nie gesagt!«
Nicht einmal Lauren hätte die Kinder verlassen wollen, dachte ich zornig. Da musste ihr Freund wohl etwas in den falschen Hals bekommen haben.
»Du hast dich nach einem Pflegeheim für deinen zurückgebliebenen Sohn umgesehen«, verkündete der Mann plötzlich. »Sobald er untergebracht war, wollten wir gemeinsam fortgehen. Mach die Tür auf, Lauren!«
Wütend öffnete ich und blitzte ihn an.
»Nennen Sie ihn nicht so! Und wie können Sie es wagen, so etwas anzudeuten! Lauren hätte Teddy nie in ein Heim gegeben!«
Die Kinnlade fiel ihm herunter, vermutlich aus Verblüffung darüber, dass ich in der dritten Person über Lauren sprach. »Hast du wirklich dein Gedächtnis verloren?«
»Ja, anscheinend hat sie das«, ertönte eine Stimme. Grant stand hinter uns, sah den Mann finster an und warf mir dann vorwurfsvolle Blicke zu.
Er langte um den jungen Mann herum, packte mich am Arm und zog mich hinaus.
Es war fast Mitternacht, als Grant den Wagen in der Garage parkte und herumkam, um mir die Tür zu öffnen. Auf dem Heimweg hatten wir kaum ein Wort gewechselt, aber als er mir aus dem Auto half, legte er plötzlich einen Arm um meine Taille und presste mich an sich.
»Sag mir, dass es vorbei ist, ein für alle Mal, und ich rede nie mehr darüber«, murmelte er. »Ich liebe dich immer noch, Lauren.«
Ich riss mich von ihm los, da ich Angst hatte, er könne sein Versprechen, mich nicht mehr anzurühren, vergessen haben.
»Was ist aus meinem Handy geworden, Grant?«, fragte ich. »Hast du es an dich genommen, während ich bewusstlos im Krankenhaus lag? Ich wusste ja nicht mal, dass ich eines habe, und die ganze Zeit über hast du seine Nachrichten hereinkommen sehen und gewusst, dass er krank vor Sorge um mich ist!«
»Er hatte kein Recht, sich um dich zu sorgen, du bist meine Frau!«
»Kein Wunder, dass du mir gegenüber so argwöhnisch warst, du hast ja die ganze Woche schon gewusst, das es einen anderen gibt. Was für ein Spiel hast du da mit mir getrieben?«
Mit eisernen Fingern packte er mich an den Oberarmen.
»Das ist kein Spiel, Lauren. Das ist mein Leben, das Leben der Kinder. Was hätte ich denn tun sollen? Dir das Handy geben und sagen ›Ach, übrigens, dein Lover hat dich angerufen!‹? Hätte ich dich etwa auch noch daran erinnern sollen, dass er darauf wartet, dass du uns verlässt?«
Ich schüttelte den Kopf, und er lockerte den Griff. »Er sagte, Lauren hätte vorgehabt, eines unserer Kinder in ein Heim zu stecken. Stimmt das?«, fragte ich.
»Hör auf, von dir in der dritten Person zu sprechen, du bist derart melodramatisch, Lauren! Und, nein, wir hätten nie eines unserer Kinder in ein Heim gegeben. Du magst zwar nicht die mütterlichste Frau auf Erden sein, aber so etwas hättest du wohl doch nicht gewollt.«
Wir drehten uns beide um, als die Garagentür aufging und Karen den Kopf hereinstreckte. »Wollt ihr euch beide die ganze Nacht anschreien, oder besteht eine Chance, dass ich mich hinlegen kann, ohne mir um euch Sorgen machen zu müssen?«
»Ich gehe jetzt auf der Stelle ins Bett«, sagte ich und stapfte an Grant vorbei ins Haus. Er versuchte noch, mich zu packen, doch ich schüttelte ihn ab.
»Geh nicht, Lauren, so können wir die Sache nicht stehenlassen. Ich habe dir doch gesagt, ich würde dir keine Vorwürfe machen, solange du nur sagst, dass die Affäre vorüber ist. Sag mir, dass du keinen anderen liebst.«
Mit einem Anflug von Schuldgefühlen darüber, wie verletzt er sein musste, sah ich Grant an, doch dann dachte ich wieder an Dan und wusste, ich konnte dergleichen nicht versprechen. Wie hätte ich es auch nur erwägen können, wo ich Dan doch von ganzem Herzen liebte?
Einen Moment lang starrten wir einander verzweifelt an, und dann schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid, Grant. Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Gute Nacht!«
 
Kurz nach zwölf wachte ich auf, eine Sekunde lang unsicher, in welcher Welt ich mich befand. Egal wie beschäftigt ich am vorangegangenen Tag in dem einen oder anderen Leben gewesen war, war ich bislang immer erfrischt in dem Körper aufgewacht, der in meiner Abwesenheit geruht hatte. Heute jedoch fühlte ich mich völlig erledigt.
Es war mühsam, aus dem Bett zu kommen. Immer wieder kam mir Grant in den Sinn und wie verletzt er ausgesehen hatte. Ich versuchte, die Erinnerung daran zu verdrängen, und nachdem ich geduscht und mir ein spätes Frühstück bereitet hatte, schlenderte ich durch die Wohnung und betrachtete all das, was ich einen halben Tag zuvor aus Laurens Perspektive gesehen hatte, mit neuen Augen. Die Wohnung wirkte so still – es war nicht ganz die behagliche Stille, an die ich mich gewöhnt und die ich für selbstverständlich gehalten hatte, seitdem ich aus Stephens Wohnung ausgezogen war, sondern die Stille einer Leere, die auf einmal unfüllbar wirkte.
Heute erschien mir alles an meinem Leben seicht und unvollkommen. Natürlich wusste ich, dass das nicht stimmte, ich hatte meinen Job, Clara und meine anderen Freunde, Frankie und nun auch Dan. Vielleicht kam meine Verdrossenheit auch dadurch, dass Frankie nicht da war, dachte ich, als ich ihr liebstes Quietschspielzeug aufhob und es unglücklich betrachtete.
Ich legte den Plastikknochen weg, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer meiner Eltern. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich meine Mutter.
»Hi, Mama.«
»Wie geht’s dir, Schatz?«
»Schon viel besser, danke. Ich hatte jetzt ein paar Tage frei, aber am Montag fange ich wieder zu arbeiten an.«
»Dass du vernünftig bist, höre ich gern. Und bist du dir sicher, dass dein Vater und ich nicht vorbeikommen sollen?«
Ich stellte mir vor, wie sie in ihrem Terminkalender nachsah, ob sie zwischen dem Kunsthandwerkermarkt und der Marmeladenmeisterschaft des Dorfes noch einen Besuch unterbringen konnte. »Nein, mir geht’s gut. Bemitleide mich nur selbst, das ist alles.«
Wir plauderten noch ein paar Minuten, ehe sie sich verabschiedete. »Jessica, dein Vater wartet auf sein Mittagessen. Da kam eines zum anderen, und nun sind wir spät dran.«
»Okay, Mama, grüße Papa lieb von mir. Passt auf euch auf!«
Nachdem ich aufgelegt hatte, überkam mich ein bitteres Gefühl der Verlassenheit. Selbst im Leben meiner Eltern wäre mehr losgewesen als in meinem, hätte ich nicht auch noch Laurens geführt.
Am liebsten hätte ich mich aufs Sofa gesetzt und Trübsal geblasen. Doch das wäre albern, sagte ich mir. Am letzten Wochenende hatte ich mich in einem derartigen emotionalen und physischen Aufruhr befunden, dass ich mich nun zwangsläufig unsicher und ein wenig ausgelaugt fühlte.
Ich beschloss, mein Bett neu zu beziehen, und zerrte ein frisches Laken und Bezüge aus dem Schrank. Ich hatte jede Menge zu tun, sagte ich mir streng, selbst ohne Frankie oder die Arbeit aus der Kanzlei, die ich normalerweise an Wochenenden mit nach Hause nahm. Nachdem ich mein Kissen energisch ausgeklopft und mich minutenlang bemüht hatte, meine Bettdecke in ihren Bezug zu bekommen, fühlte ich mich entschieden besser.
Meine nächste Aufgabe bestand darin, zum Supermarkt zu fahren und das Auto mit einem Wochenvorrat an Lebensmitteln zu füllen. Ich brauchte nur eine halbe Stunde, um den Einkaufswagen voll zu bekommen, zu zahlen und alles in den Kofferraum meines kleinen Autos zu laden. Ich fügte meinen Einkäufen noch sechs Guinnessflaschen hinzu und verstaute sie sorgfältig auf dem Rücksitz. Dann machte ich mich zu Dan auf.
Als ich in seine Auffahrt einbog, entdeckte ich zu meiner Enttäuschung, dass Dans Wagen nicht da war.
Ich klingelte trotzdem und wartete, während Patrick drinnen durch die Diele zur Tür schlurfte.
Als ich ihn bei Tageslicht wiedersah, fiel mir auf, wie sehr sein Sohn ihm doch ähnelte. Er war dünner und bedächtiger, und er hatte graue Haare, doch die Gesichtsstruktur war dieselbe, und für einen Mann in den Siebzigern sah er immer noch gut aus. Sein hervorstechendstes Merkmal waren allerdings seine Augen, von einem durchdringenden Blau und mit einem schelmischen Zwinkern, das vermutlich für sein mehrmaliges Verheiratetsein verantwortlich war.
»Ja, hallo«, sagte er und grinste, als er sah, wer es war. »Sie kommen besser mal rein, jawohl.«
Ich folgte dem alten Mann ins Wohnzimmer, wo der Fernseher in voller Lautstärke dröhnte. Er ging hin und schaltete ihn ab.
»Nehmen Sie doch Platz, meine Liebe. Es dauert nicht lang. Dan ist nur kurz weg, um Hundefutter zu besorgen. Ihre Frankie hat ja einen gehörigen Appetit, das steht mal fest!«
»Das tut mir leid. Gerade war ich unterwegs und habe selbst welches gekauft. Ich gebe Dan etwas davon als Ersatz.«
Patrick lachte keuchend und ließ sich auf seinem Sessel nieder. »Ich hab Sie auf die Schippe genommen, Mädel.«
Ich hielt ihm das Guinness entgegen. »Ich dachte, Sie würden sich vielleicht darüber freuen.«
Beim Anblick des Bieres leuchteten Patricks Augen auf. »Na, ich hätte gegen eines davon durchaus nichts einzuwenden! In der Anrichte da drüben stehen Gläser, seien Sie doch so lieb, und holen Sie mir eines heraus, ja?«
Ich beobachtete, wie er sich einen großen Schluck von dem dunklen Bier nahm und dann – einen weißen Schaumbart auf der Oberlippe – genüsslich die Augen schloss.
»Und Sie wollen ganz sicher nicht auch eines?«
Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein danke, Mr.Brennan.«
»Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich Pat nennen.«
»Glauben Sie, Dan braucht noch lange?«
»Und wenn schon? Dann haben Sie und ich Zeit für ein nettes Plauderstündchen, jawohl. Ich glaube, Dan hält große Stücke auf Sie, da werde ich Ihnen mal alles über ihn berichten, während wir warten. Tja, über den Jungen gibt es noch einen Haufen weiterer schlüpfriger Geschichten zu erzählen, jawohl!«
Patricks Geschichten waren höchst unterhaltsam.
»Wissen Sie, er hatte mal Verabredungen mit Zwillingen«, prustete er los.
Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, ob ich zuhören sollte, ohne dass Dan seine Version der Geschichte beisteuern konnte.
»Sie sahen völlig gleich aus, hübsche Mädels, wohlproportioniert, wenn Sie wissen, was ich meine. Na, und er hat nicht gewusst, dass es Zwillinge sind. Die eine hat er in einem Club kennengelernt, in dem er seine Spielautomaten aufstellen wollte. Rund zwei Wochen ist er mit ihr ausgegangen, ehe ihm der Grund dafür aufgegangen ist, wieso sie sich immer nur so vage darüber ausgelassen hat, was sie bei ihrem letzten Treffen getan oder worüber sie sich da unterhalten hatten, denn die Mädels sind abwechselnd mit ihm ausgegangen, haben sich ihn geteilt, wie sie sich anscheinend all ihre Besitztümer geteilt haben.«
»Ich hätte eigentlich gedacht, dass das den meisten Männern egal ist«, meinte ich mit einem Lächeln.
»Mag sein, aber er hat die Unehrlichkeit daran nicht gemocht … hätte er es von Anfang an gewusst, wäre er im siebten Himmel gewesen, klar, aber ihm hat’s nicht gefallen, dass man ihn an der Nase herumgeführt hat.«
Ich dachte an das Geheimnis, das ich vor Dan verborgen hielt, und mir wurde mulmig. »Was hat er denn getan, nachdem er es herausgefunden hatte?«
»Er hat Schluss gemacht. Hat ihnen gesagt, er sei nicht gewillt, die eine oder andere zu betrügen. Im Herzen ist er altmodisch, mein Dan, ein Einfraumann.« Pat richtete seine funkelnden Augen auf mich und zuckte theatralisch mit den Schultern. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, von wem er das hat!«
Patrick nahm einen weiteren genüsslichen Schluck von seinem Bier.
»Eigentlich hatte es immer die eine oder andere Frau auf ihn abgesehen. Aber scheinbar war er noch nicht bereit, sich von einer davon festnageln zu lassen.«
Als wir schließlich Dans Schlüssel im Schloss und das Scharren von Hundepfoten auf dem Parkettboden in der Diele hörten, lachten Pat und ich miteinander wie alte Freunde.
Dan erschien in der Wohnzimmertür, und wir sahen beide auf. Er blickte von den rosigen Wangen seines Vaters auf die leeren Bierflaschen auf dem Kamin und zog fragend eine Augenbraue hoch. Mittlerweile nippte ich an einem Tee, den ich mir in der Küche gemacht hatte, und ich stellte den Becher schuldbewusst ab und stand auf, um ihn zu begrüßen.
»Tut mir leid, dass ich Frankie so lange bei dir gelassen habe«, sagte ich. Frankie versuchte an mir hochzuspringen, und ich zauste ihr den seidigen Kopf. »Dein Vater und ich hatten einen Plausch.«
Dan stöhnte auf. »Was hat er dir erzählt?«
»Alles Mögliche«, sagte ich und grinste. »Du scheinst ein äußerst interessantes Leben geführt zu haben.«
»Glaub ihm nicht auch nur die Hälfte«, sagte er und küsste mich auf die Wange. »Und die andere Hälfte solltest du auch nicht zu wörtlich nehmen.«
Er öffnete sich eine Flasche Guinness, ohne sich um ein Glas zu kümmern. »Hast du die mitgebracht?«
»Sie weiß eben, wie man das Herz eines Mannes erobert, jawohl«, sagte Pat glücklich. »Wenn ihr zwei mich nun entschuldigen würdet, ich gehe hoch und mache mein Nachmittagsnickerchen. Solltet ihr weggehen, nehmt die Hunde mit, denen wird sonst nur langweilig, und sie wecken mich auf.«
Wir schauten zu, wie der Mann auf unsicheren Beinen aus dem Raum schlurfte, dann kam Dan zu mir, zog mich auf die Füße und nahm mich fest in die Arme.
»So allmählich dachte ich schon, du hättest deinen Hund im Stich gelassen und das Land verlassen«, murmelte er mir ins Haar. »Du musst ja geschlafen haben wie ein Bär!«
»Tut mir leid, aber ich habe den Schlaf gebraucht, und außerdem habe ich auch schon meinen Wocheneinkauf hinter mich gebracht.«
»Schön, wenn ich zu Diensten sein konnte«, sagte er und lachte.
Er hielt mich auf Armeslänge von sich und schien mein Gesicht genauestens zu studieren, ehe er mich wieder an sich zog.
Ich musste daran denken, wie Grant meine Arme in der vergangenen Nacht umklammert hatte, wie er mir das Versprechen hatte abnehmen wollen, dass es keinen anderen Mann für mich gab, und ich bekam es mit der Angst zu tun.
»Was ist?« Dan runzelte die Stirn. »Das ist schon das zweite Mal, dass du bei einer meiner Berührungen ängstlich dreinblickst.«
»Es ist nichts«, log ich. »Mir ist nur ein bisschen kalt, das ist alles.«
Ich schmiegte mich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.
Er hielt mich und streichelte mir das Haar, und in seiner warmen Umarmung entspannte ich mich.
»Worauf hättest du Lust«, fragte er, »hierzubleiben, zu dir heimzufahren oder mit den Hunden spazieren zu gehen?«
»Machen wir doch einen Spaziergang in den Downs«, schlug ich vor. »Ehe es dunkel wird. Ich würde gern noch mal an die Stelle zurück, wo wir uns kennengelernt haben.«
 
Im trüben Licht des Spätnachmittags wirkten die Downs ganz anders. Hand in Hand schlenderten wir die ausgetretenen Wege entlang, und die Hunde sprangen wie Welpen um uns herum. Die Luft kühlte zügig ab, und ich zog den Kragen meines Wintermantels hoch und steckte die freie Hand tief in meine Manteltasche. Als das Licht nachzulassen begann, machten wir uns wieder auf den Weg zu den Autos, doch zuvor hatten wir noch die Stelle gesucht, wo wir uns vor einer Woche das erste Mal begegnet waren.
»Ich möchte, dass du dich immer an diesen Ort erinnerst«, sagte ich und hob ihm mein kaltes Gesicht entgegen. »Dies ist ein besonderer Ort, denn da haben sich unsere zwei Seelen zum ersten Mal getroffen.«
»Du romantisches Wesen, du.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich lang und innig. Ich spürte, wie mein Körper bei seiner Berührung erbebte, und schmiegte mich an ihn.
»Glaubst du, dass zwei Seelen einander vielleicht erkennen könnten?« Meine Stimme wurde durch seine Jacke gedämpft. »Ich meine, ohne ihre Körper? Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?«
»Du meine Güte, Jessica, jetzt wird’s aber ein bisschen tiefsinnig, findest du nicht?«
»Ich weiß, mir geht das halt gerade im Kopf herum. Habe mich nur gefragt, was du glaubst?«
»Mein Vater wurde zu einem frommen Katholiken erzogen, doch hat die Kirche es missbilligt, dass er sich hat scheiden lassen. Zudem hat er das ja nicht nur einmal getan, sondern hat es sich fast schon zur Angewohnheit gemacht, und so haben sie ihn rausgeworfen. Er hat mir beigebracht, auf meine eigene Art an Gott zu glauben und mich nicht um die Regeln bloßer Sterblicher in Gottes Namen zu scheren.«
»Du glaubst also, es gibt einen göttlichen Schöpfer? Jemanden oder etwas mit einem Plan für uns alle?«
Ich spürte, wie er die Achseln zuckte. »Ja, denke schon.«
»Manchmal frage ich mich, welchen Plan er für mich hat«, sagte ich, löste mich aus seiner Umarmung und ergriff wieder seine Hand. »Komm, es wird dunkel. Wir sollten zurück zu den Autos gehen.«
Er schritt neben mir her, und die Hunde folgten uns. Beim Parkplatz angekommen, zog er mich zu sich herum und sah mir tief in die Augen.
»Weißt du eigentlich, dass ich glaube, es war Schicksal dass wir uns begegnet sind und uns ineinander verliebt haben? Ich glaube, Gott hat diesen Blitz gesandt, um sicherzugehen, dass ich dich auch nicht verpasse.«
Ich lächelte zu ihm empor und senkte dann den Blick. »Was, wenn er ihn aus einem anderen Grund gesandt hat? Aufgrund irgendeines anderen Planes, den wir noch nicht verstehen?«
Dan sah mich einen Augenblick nachdenklich an, dann nahmen seine Augen einen fernen Ausdruck an.
»Jessica, ich kenne die Antworten nicht, aber ich weiß, mit dir hat man mir den Himmel geschickt. Sollte es einen größeren Plan geben, dann gehört der Umstand, dass du hier bei mir bist, eindeutig dazu. Du hast ja von Vater gehört, wie mein Liebesleben bislang ausgesehen hat. Ich war aus völlig falschen Gründen mit Frauen befreundet, habe ihnen einen Korb gegeben, manchmal auch einen bekommen, mich nie festgelegt. Ich bin dreißig, Jessica, und so möchte ich nicht mehr leben. Ich will dich!«
»Du kennst mich doch erst seit einer Woche.«
»Ich wusste auf Anhieb, dass du ›die Eine‹ bist!«
Ich lachte, und er warf die Arme um mich und presste mich an sich.
»Da, bitte, es ist dein Lachen. Das geht mir durch und durch. Ich habe dir doch gesagt, ich könnte es nicht ertragen, es nie mehr zu hören. Niemand sonst lacht so wie du.«
»Wie schön«, meinte ich und küsste ihn auf die Wange. »Lass uns in meine Wohnung fahren.«
Er öffnete die hintere Tür seines Wagens, damit die Hunde hineinspringen konnten, und ich angelte in meinen Manteltaschen nach meinen Autoschlüsseln. Ich sah, dass er mich angrinste. »Na, wenn das kein Angebot des Himmels ist!«
 
Am Sonntag wachte ich um halb neun auf, nachdem ich mir in der Nacht zuvor durch die Zeitumstellung noch eine zusätzliche Stunde erschlichen hatte. Dan war ein paar wundervolle, leidenschaftliche Stunden bei mir geblieben, hatte mich aber auch um kurz vor neun wieder verlassen, um seinem Vater das Abendessen zuzubereiten. Ich hatte mich bettfertig gemacht und mich auf den Trubel des Familienlebens gefasst gemacht, in den ich wieder geraten würde.
Grant saß fertig angezogen am Küchentisch und trank Orangensaft, als ich – bereit für den Tag – nach unten kam. Er ignorierte mich und las weiter in dem Sonntagsblatt, das er auf der Frühstückstheke ausgebreitet hatte. Ich konnte die Kinder im Spielzimmer spielen hören und schlüpfte an ihm vorbei, um der Rasselbande einen guten Morgen zu wünschen.
»Dafür, dass du gestern erst so spät ins Bett gegangen bist, siehst du bemerkenswert frisch aus«, begrüßte Karen mich. Sie aß ein Croissant und hatte auf dem Tisch neben sich eine Tasse Kaffee stehen.
Ich vermutete, dass mich die Zeit mit Dan erfrischt haben musste. Als ich am Vortag als Jessica zurückgekehrt war, hatte ich mich schrecklich gefühlt, bis ich mich eine Weile für mich allein und dann mit Dan beschäftigt hatte.
Die Kinder umringten den Tisch und malten gedankenversunken.
»Die anderen haben gesehen, was für ein phantastisches Bild Teddy von dir gemalt hat«, sagte Karen mit vollem Mund. »Und nun wetteifern sie darin, ob sie es ebenso gut hinbekommen.«
Nacheinander ging ich zu jedem einzelnen von ihnen und streichelte ihnen die Köpfe, während sie sich über ihre Bilder beugten. Beim Gefühl ihres Haars unter meinen Fingern wurde mir innerlich ganz warm.
Nachdem ich ihnen eine Weile zugesehen hatte, begab ich mich zu Karen in die hinterste Ecke des Zimmers und ließ mich neben sie in einen Sitzsack plumpsen.
»Es ist erstaunlich, nicht? Teddy ist erst vier, und er hat eindeutig Talent.«
»Mozart war mit vier schon ein musikalisches Genie«, versetzte Karen. »Das Alter ist unerheblich, glaube ich. Wenn du’s hast, dann hast du’s.«
Ich musste daran denken, dass Laurens Geliebter mir am vorangegangenen Abend gesagt hatte, sie wolle Teddy in ein Pflegeheim stecken, und mein Magen krampfte sich zusammen.
»Weißt du eigentlich, in welche Schule Grant und ich die Kinder schicken wollten? Die Mädels gehen auf eine private Mädchenschule, oder? Grant hat mir gezeigt, wo sie liegt, damit ich sie morgen hinfahren kann.«
»Ja, bei ihnen haben die Herbstferien schon eine Woche vor den örtlichen Schulen begonnen«, meinte Karen und leckte sich Croissantbrösel von den Lippen. »Bin mir nicht sicher, worauf sie, äh, ihr euch für die Jungs schließlich geeinigt habt. Augenblicklich gehen die Zwillinge auf eine kleine unabhängige Schule, an die ein Kindergarten angegliedert ist. Ich bin davon ausgegangen, dass sie die Grundschulzeit über dort bleiben. Aber darüber musst du mit Grant sprechen.«
»Er redet, glaube ich, nicht mit mir.«
»Oh.« Mit nachdenklichem Blick nippte sie an ihrem Kaffee. »Ihr dürftet euch ja wohl zwangsläufig nach etwas Passendem für die Jungs umgesehen haben, wenn sie dort nicht bleiben. Normalerweise bist du ein Organisationstalent. Warum schaust du nicht mal deinen Schreibtisch durch, da bewahrst du derlei Informationen nämlich gewöhnlich auf.«
»Ich glaube, mir war bislang nicht klar, wie begabt Teddy ist«, meinte ich und folgte Karens Vorgabe, ich hätte bloß das Gedächtnis verloren, nur zu gern. »Ich finde, Grant und ich sollten nach einer Schule mit Schwerpunkt Kunst suchen.«
Sie nickte. »Das finde ich auch. Das Bild von dir ist unglaublich gut getroffen.«
Sie musterte mein Gesicht. »Die Augen hat er allerdings in einer ungewöhnlichen Farbe gemalt, einer interessanten Mischung aus Blau über Grün.«
Obwohl ich wusste, dass sie die Wahrheit kannte, errötete ich. Es war schwierig, die Lüge aufrechtzuerhalten, wo Karen klar war, dass alles, was ich sagte, eine Erfindung war. Ich kam mir eher wie eine unerfahrene Schauspielerin in einem Stück vor, die verzweifelt improvisierte, während Karen meinen eigentlichen Text vor sich liegen hatte.
»Wann fahren wir?«, fragte Sophie plötzlich und blickte zu uns nach hinten.
»Fahren?«
»Sie meint, wann fahren wir zur Kirche«, erklärte Karen. »Erinnerst du dich nicht, ich habe dir doch erzählt, dass ihr jeden Sonntag in den Zehn-Uhr-Gottesdienst geht.«
Auf Laurens teurer Armbanduhr sah ich, dass es schon nach neun war. »Keine Ahnung …, um wie viel Uhr fahren wir denn sonst immer?«
Grant erschien in der Spielzimmertür. »Wir fahren um halb zehn. Und zwar Punkt halb zehn. Sieh also zu, dass die Kinder dann fertig sind, Lauren.«
Seine Stimme war kühl. Anscheinend hatten ihn die Ereignisse des Vorabends sehr mitgenommen. Ich wandte mich zu ihm um. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«
»Vor unserem Aufbruch sollte der Sonntagsbraten im Herd sein. Im Kühlschrank ist ein Stück Schweinefleisch. Das habe ich gestern Abend aus der Kühltruhe genommen. Ich hatte so das Gefühl, du könntest dich vielleicht nicht daran erinnern, dass es bei uns sonntags immer einen Braten gibt.«
»Zumindest glaubst du mir endlich.«
»Eine andere Wahl habe ich ja wohl kaum, oder?«
»Eigentlich nicht«, erwiderte ich und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte recht, nachdem er am vergangenen Abend meine Unterhaltung mit meinem angeblichen Geliebten belauscht hatte, blieb ihm wirklich keine andere Wahl.
»Ich bereite schon mal das Essen vor, wenn ihr weg seid«, flüsterte Karen, als Grant in die Diele verschwunden war. »Und du gehst und machst dich für die Kirche fertig. Die blauen Flecken an deinen Oberarmen hältst du besser die ganze Zeit bedeckt, ansonsten haben die alten Tantchen auf Wochen hinaus genügend Stoff zum Tratschen.«
Ich hatte im Spielzimmer meine Strickjacke ausgezogen und blickte nun auf meine Oberarme, die Grant umklammert hatte, als er mich während unseres erhitzten Streits in der Garage geschüttelt hatte. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er so fest zugepackt hatte.
Zurück im Schlafzimmer, besah ich mir die Prellungen im Frisiertischspiegel genauer. Auf jeder Seite befand sich ein kleiner blauer Kreis, wo sich Grants Daumen in mein Fleisch gegraben hatten. Nachdem ich Laurens Ankleidezimmer durchstöbert hatte, zog ich statt der Freizeithose und des Twinsets, in das ich zuvor geschlüpft war, einen schicken Designerrock, eine Bluse und einen Blazer an und betrachtete mich dann kritisch im Spiegel. Das angesengte Haar war kaum zu sehen, doch nahe an der Kopfhaut wuchsen langsam Laurens blondierte Strähnen heraus, und es war ein dunkler Schatten zu sehen. Ich fuhr mit dem Finger den Mittelscheitel entlang und fragte mich, wie oft sich Lauren den Haaransatz nachfärben ließ.
Da schoss mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Karens Haare waren braun, nicht blond wie die ihrer Schwester. War Lauren womöglich gar nicht blond? Der Gedanke begeisterte mich. Ich hatte mich noch nicht sonderlich an meine neue Haarfarbe gewöhnt, und wenn Lauren gar keine echte Blondine war, dann konnte ich den Braunton nachwachsen lassen und mich mehr wie mein wahres Ich fühlen.
In Gedanken noch immer mit meinen Haaren beschäftigt, ging ich ins Ankleidezimmer und öffnete Laurens Schreibtisch. In einer Schublade befand sich ein Stapel Hochglanzmagazine, ich blätterte darin herum und überlegte, wie ich das Haar tragen sollte, wenn es erst mal wieder seine natürliche Farbe hatte.
»Bist du fertig, Lauren? Wir müssen los!«, rief Grant von unten.
Schuldbewusst zuckte ich zusammen. Nicht nur hatte ich Karen erlaubt, das Essen vorzubereiten, ich hatte auch versäumt zu prüfen, ob die Kinder ordentlich aussahen, genug gefrühstückt hatten und auf die Toilette gegangen waren. Vielleicht hielt Grant Lauren nicht für sonderlich mütterlich, aber normalerweise musste sie wesentlich mehr leisten, als ich es nun an ihrer Stelle tat. Wäre Karen nicht zu Besuch gekommen, hätten die Kinder die ganze Woche kein einziges Mal rechtzeitig ihr Frühstück bekommen, dachte ich, und mich beschlichen leichte Minderwertigkeitsgefühle.
Ich wollte die Zeitschriften gerade hastig zurück in die Schublade stopfen, als aus einer ein Brief herausfiel und auf den Boden flatterte.
Beim Aufheben fiel mein Blick auf den Briefkopf, und mir stockte der Atem. Als ich die Zeilen überflog, verspürte ich eine Mischung aus Wut und Angst.
Der Brief stammte von einem Heim für behinderte Kinder in Kent. Darin wurde Mrs.Richardson zu einer formlosen Besichtigung ihrer Einrichtungen eingeladen zu dem Zwecke, ihren Sohn Edward in deren Obhut zu geben.
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In der Kirche war es ein paar Grad wärmer als in der, in die man mich als Kind geschleppt hatte. Und darin wirkte auch kein biederer, von sich selbst eingenommener Pfarrer, sondern eine Pfarrerin in den Dreißigern, die einen freundlichen und umgänglichen Eindruck machte. Der Gottesdienst war auf Familien zugeschnitten, und die Kinder saßen ruhig auf den langen Holzbänken. Nur Teddy wanderte im Gang entlang, ohne dass es jemanden zu stören schien.
Grant, der seinen Sohn eine Weile auf dem Schoß sitzen gehabt hatte, flüsterte mir zu, dass Teddy das immer machte. Wenn wir versuchten, ihn davon abzuhalten, würde er zu schreien und kreischen beginnen und sich auf den Boden werfen. Diese Seite unseres Kindes musste ich erst noch kennenlernen, obwohl die Nacht, in der er seinen Alptraum gehabt hatte, mir schon eine recht gute Ahnung davon gegeben hatte.
An einem Punkt im Gottesdienst wurde der Gemeinde die Gelegenheit gegeben, im Stillen zu beten, und ich kniete mich auf die harte niedrige Bank vor mir, kniff die Augen zusammen und ließ meine Gedanken wandern. In diesem Augenblick der Besinnung, ertappte ich mich bei der Frage, ob die Allmächtigen des Universums fanden, dass ich meinen Job als Lauren gut machte. Überrascht stellte ich fest, während ich an diesem Ort saß, dass mir sehr daran lag, dass dem so war.
»Ich wünschte, ihr würdet mir ein Zeichen geben, dass ich das Richtige tue«, betete ich verträumt. »Das Ganze muss doch einen Sinn haben, oder?«
Eine warme Hand berührte meinen Arm, und als ich die Augen aufschlug, lächelte Teddy mich an. Da ich kniete, befanden wir uns auf gleicher Augenhöhe, und so konnte ich tief in seine meeresgrünen Augen blicken. Sophie und Toby hatten diese faszinierenden grüngrauen Augen ebenfalls von ihrem Vater geerbt, dazu ähnlich rötlich braunes Haar. Nur Nicole besaß die blauen Augen und das mausbraune Haar der Mutter, das ich unter meinen blondierten Locken vermutete.
Ich erwiderte Teddys Lächeln und lugte dann durch meine gefalteten Fingerspitzen zu den restlichen Gemeindemitgliedern, die mit geschlossenen Augen stumm mit Gott zu sprechen schienen. Ich kam mir wie eine Außenseiterin vor und richtete meinen Blick wieder auf Teddy, der neben mich gerutscht war und seinen Kopf auf meine Schulter gelegt hatte.
Aus einem Impuls heraus küsste ich ihn auf sein karottenfarbig gelocktes Haupt und schickte ein stummes »Danke« gen Himmel. Es sah aus, als habe Teddy mich als die akzeptiert, die ich war, wenngleich er zu wissen schien, dass ich nicht seine Mutter war. Mehr als das konnte ich als Antwort von »oben« vernünftigerweise wohl kaum erwarten. Immerhin, sagte ich mir und gluckste in mich hinein, konnte man nicht erwarten, dass »Er« täglich einen Blitz sandte.
Als das Gebet vorüber war, glitt ich wieder auf die harte Sitzbank. Teddy kletterte auf meinen Schoß und saß, den Ball an sich gedrückt, ruhig da. Ich dachte an den Brief in Laurens Schreibtisch und schwor, dass ich dergleichen nie zulassen würde. Teddy käme in kein Pflegeheim, da würde ich schon aufpassen.
Nach dem Gottesdienst strömten wir in den neuerbauten Gemeindesaal aus rotem Ziegel. Die Architekten waren offensichtlich dazu angehalten worden, ihn passend zur Kirche selbst, einer riesigen viktorianischen Monstrosität, zu gestalten, doch innen war der Saal luftig und geräumig. Eine Durchreiche führte in eine kleine Küche, wo zwei Frauen mittleren Alters auf Tabletts Kaffee und Orangenlimonade anboten.
»Kann ich einen Keks haben, Mami?«, fragte Toby und beäugte die Auswahl auf dem Teller.
»Nur einen, sonst verdirbst du dir den Appetit fürs Mittagessen.«
Ich bemerkte, wie Sophie sich unauffällig gleich zwei Kekse stibitzte, und Nicole, die ihre ältere Schwester beobachtet hatte, es ihr gleichtat. Ich wollte schon etwas sagen, fand dann aber, ein weiterer Keks würde keine Rolle spielen. Sie hatten mich nichts zu Toby sagen hören, insofern musste ich jetzt kein Prinzip durchsetzen. Ich nahm noch einen Keks für Teddy vom Teller und erklärte ihm, den bekomme er, weil er so artig gewesen sei, und beobachtete dann, wie er seinen Schwestern an den Spieltisch hinterherrannte.
Ich ließ meinen Blick über die Schar schick gekleideter Kirchgänger schweifen, entdeckte Teddy in der Nähe der Tür und bahnte mir, um Verzeihung bittend, an Ellbogen und Kaffeetassen vorbei einen Weg zu ihm hin.
»Möchtest du einen Keks?« Ich hielt ihm einen mit Vanillefüllung hin.
Er schüttelte den Kopf. »Dann habe ich keinen Hunger mehr.«
»Ich glaube nicht, dass ein oder zwei Kekse etwas ausmachen, bis zum Essen sind es ja noch ein paar Stunden hin.«
Er zupfte an meinem Rock, und ich kauerte mich neben ihn, so dass wir uns wieder auf derselben Augenhöhe befanden.
»Andere Mami lässt mich nicht«, flüsterte er verschwörerisch.
»Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätte, wenn du einen essen würdest«, flüsterte ich zurück. »Aber danke, dass du’s mir sagst, Teddy.«
Er nahm den Keks, und ich seufzte angesichts der Erkenntnis, dass er mich zwar nun mochte und als die akzeptierte, die ich war, sich jedoch gegenüber seiner echten Mutter noch immer loyal verhielt, und genauso sollte es natürlich auch sein. Lauren hatte die Kinder auf eine bestimmte Weise erzogen, und wie ich in einer Unterhaltung mit Karen ein paar Tage zuvor begriffen hatte, musste Teddy davon ausgehen, dass ich Laurens Art, die Dinge zu tun, nicht guthieß, wenn ich zu vieles anders anging. Bei den anderen Kindern war es egal, wenn ich von der Art der Mutter abwich – sie dachten, ihre Mutter hätte das Gedächtnis verloren und würde die Veränderungen selbst vornehmen. Ich mahnte mich, im Umgang mit Teddy vorsichtiger zu sein.
Ich richtete mich auf und dachte immer noch darüber nach, als ich mich zurück zur Durchreiche schlängelte, wo man mir eine Tasse Kaffee reichte. Diese Elterngeschichte war komplizierter als noch vor einer Woche vermutet, dachte ich, und nahm einen Schluck von der warmen, bitteren Flüssigkeit. Man benötigte Takt, diplomatisches Geschick, ein hohes Maß an Organisationstalent und haufenweise Geduld. Egal, welche Entscheidungen Lauren in den Wochen oder Monaten vor ihrem Tod hatte treffen müssen, es stand mir nicht zu, über sie zu urteilen.
»Hallo, Lauren! Wir haben gehört, Sie seien krank gewesen. Geht es Ihnen denn wieder besser?«
Ich wandte mich zu einer Frau unbestimmbaren Alters um. Ihr dunkelblauer Rock sah aus, als wäre er etliche Größen eingegangen, denn er spannte sich um ihre füllige Gestalt.
»Ja, danke. Schon viel besser.«
Ich hielt im Saal nach Grant Ausschau, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Auf dem Weg zur Kirche hatte er mir versprochen, er würde mir erklären, wer jeder war, doch war ihm anzumerken gewesen, dass er von der Begegnung mit Laurens Lover noch immer schlecht gelaunt war. Sobald der Gottesdienst vorbei war, war er in der Menge verschwunden und hatte mich meinem Schicksal überlassen.
»Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren Kindern heute erlaubt haben, Kekse zu essen.«
Ich blickte die Frau erstaunt an. Sie musste jede meiner Bewegungen verfolgt haben.
»Und«, fuhr sie in kritischem Ton fort, »von Nicole habe ich erfahren, dass Sie den Kindern erlaubt haben, sich Haustiere anzuschaffen.«
»Ja«, stammelte ich und überlegte, wer diese rechthaberische Frau wohl sein mochte. »Ein Kaninchen und ein Meerschweinchen. Die Mädchen lieben sie innig.«
Die Frau senkte ihre Stimme um eine Oktave. »Sie mögen sie innig lieben, Lauren, aber Sie müssen aufpassen. Der Teufel arbeitet auf krummen Wegen. Ich habe gehört, Nicole hat ihr Tier nach einer Harry-Potter-Figur Ginny genannt?«
»Richtig.«
»Ich dachte, wir hätten über diese Bücher gesprochen und entschieden, dass sie gefährlich sind. Hexerei und Zauberei sind laut Bibel streng verboten. Es sind Werkzeuge des Teufels und sollten als solche die unschuldigen Köpfe von Kindern nicht verderben dürfen!«
»Aber das sind doch harmlose Geschichten«, protestierte ich. »Die haben schon Tausende von Kindern gelesen.«
»Genau!«, versetzte sie. »Der Teufel hat sich in den Köpfen Tausender Unschuldiger eingenistet, sie der Sünde preisgegeben.«
Ich wandte mich von ihr ab und hoffte, die Unterhaltung damit beenden zu können, doch sie umfasste schraubstockartig meinen Arm, so dass meine Kaffeetasse auf der Untertasse klirrte.
»Kommen Sie wieder in unsere Gebetsgruppe, Lauren. Ich sehe doch, dass Sie der Seelenrettung dringend bedürfen!«
»Tut mir leid, aber mir fehlt einfach die Zeit.«
»Als Sie vor vier Jahren Hilfe brauchten, da hatten Sie jede Menge Zeit!«, zischte sie. »Gott ist nicht nur in Krisenzeiten da, wissen Sie. Sie sollten ihm jeden Tag im Leben der Zwillinge für Seine Führung und Sein Eingreifen dankbar sein.«
Ich sah sie mit großen Augen an, schockiert, und erfasste erst allmählich, worauf sie anspielen musste. Das war es also, was Grant gemeint hatte, als er sagte, seine Idee seien die Jungen nicht gewesen, dachte ich entsetzt. Karen hatte recht gehabt, als sie sagte, Grant und Lauren hätten beschlossen, die Schwangerschaft zu beenden, doch jemand aus der Kirche – diese Frau – sei eingeschritten. Vielleicht hatte Lauren nicht sonderlich dazu überredet werden müssen, die Babys zu behalten. Allein der Gedanke an einen Abbruch war ja schon nicht ohne, und falls diese Frau ihr mit Gottes Unmut gedroht hatte, konnte Lauren leicht umgestimmt worden sein.
Sosehr ich die Zwillinge inzwischen liebgewonnen hatte und von Herzen froh über Laurens Entscheidung war, sie zu behalten, verspürte ich gegenüber dieser aufdringlichen Unbekannten, die zu denken schien, sie hätte das Recht, anderen ihre Ideale aufzuzwingen, doch eine plötzliche Wut. Sie hatte Lauren zu einem Zeitpunkt etwas aufgedrängt, an dem sie am verletzlichsten war, und die Familie hatte darunter zu leiden gehabt.
Man musste mir meinen Zorn angesehen haben, denn die Frau zog hastig ihre Hand weg, als sei ihr meine Nähe mit einem Mal zuwider. Dabei streifte sie meine Tasse, die zu Boden fiel und zerschellte.
Augenblicklich senkte sich Stille über den Saal, und ich spürte, dass sich aller Augen auf uns richteten.
»Und was ist mit ›Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet‹?«, sagte ich in die Stille hinein. »Sie haben nichts über diese Familie gewusst, und womit sie zurechtkommen konnte und womit nicht, und dennoch haben Sie sie mit Ihren Ansichten unter Druck gesetzt, nicht wahr?«
Die Frau riss die Augen auf. Mein Ausbruch schien sie zu entsetzen, und sie wich von mir, als wäre ich Satan persönlich. »Sie? Auf wen beziehen Sie sich da, Lauren?«
»Ist Ihnen denn nie in den Sinn gekommen, sie könnte nicht imstande sein, für sie zu sorgen?«, fuhr ich aufgebracht fort. »Dass ihre ganze Familie unter der Entscheidung, die Sie ihr aufgedrängt hatten, leiden müsste? Sie hatte ein Recht, selbst eine Entscheidung zu treffen, ohne dass jemand, der vorgibt, er wisse, was Gott mit ihr im Sinn hat, sie tyrannisiert und ihr droht. Wer hat Ihnen das Recht gegeben, sich als ihre Richterin aufzuspielen?«
»Lauren!«
Grant war herbeigeeilt, nahm mir die Untertasse aus der Hand und wollte mich fortziehen. Sein normalerweise blasses Gesicht war von Schamröte überzogen, und ich merkte, dass uns alle Leute im Saal nach wie vor mit großer Aufmerksamkeit beobachteten.
»Ich habe Ihnen geholfen«, fauchte die Frau unvermittelt. »Ihre Seele war in Gefahr, und ich habe Sie gerettet!«
Grant winkte die Kinder herbei und drängte mich zur Tür. »Dora, Lauren ist noch nicht wieder auf der Höhe. Sie hat ihre Erinnerung verloren, und das hier ist nicht gerade hilfreich«, sagte er so ruhig er konnte.
»Der Teufel steckt in ihr«, murmelte die alte Frau boshaft.
»Und Sie sind befähigt, das zu erkennen, ja?«, gab ich zurück. »Sie glauben wohl, Sie hätten einen direkten Draht zu Gott oder wie?«
»Ich erkenne das Böse, wenn ich es vor mir habe!«
»Verständlich, Sie müssen es sich ja auch allmorgendlich im Spiegel betrachten!«
»Lauren!«, zischte Grant. »Hör auf. Kommt, Kinder, wir gehen.«
Ich drehte mich um und ließ mich von Grant zur Tür hinausdrängen, die Kinder folgten mit verstörten Mienen. Sobald wir um die Ecke des Gemeindesaals gebogen waren, brach Grant in wieherndes Gelächter aus. Ich sah ihn misstrauisch an, und meine Hände zitterten, als ich stehen blieb und mich zu ihm drehte.
»Wie kannst du da lachen?«
»Das ist das Lustigste, was ich seit Jahren erlebt habe«, japste er. »Jeden Sonntag kommst du wütend und aufgebracht nach Hause, nachdem Dora dich bearbeitet hat, und nun hast du diese entsetzliche alte Schrulle endlich in ihre Schranken verwiesen!«
»Noch mal können wir uns da nicht blicken lassen«, sagte ich, während wir zum Auto gingen, und fühlte mich plötzlich ganz schwach. »Das würde ich nicht überleben!«
»Die meisten Gemeindemitglieder sehnen sich schon seit Jahren danach, endlich den Mut zu haben, ihr zu sagen, wo’s langgeht.« Er schloss den Wagen auf. »Jedem erklärt sie, was er zu tun und zu lassen hat, erschreckt die Kinder mit ihren Feuer-und-Schwefel-Geschichten. Du wirst als Heldin gefeiert, Lauren. Wirst schon sehen!«
Auf dem Heimweg saß ich schweigend im Auto und fragte mich, welchen Schaden mein Ausbruch bei den Kindern angerichtet haben könnte. Ich wusste, ich hatte auf Doras Kritik reichlich hitzköpfig reagiert, aber ich fand, jeder hatte das Recht auf eigene Entscheidungen, ohne von Bibelfanatikern eins aufs Dach zu kriegen, die sich gar nicht die Mühe machten, die Schwächen anderer zu verstehen.
Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeigleitende Landschaft und versuchte, meinen Ausbruch zu rechtfertigen. So allmählich ging mir auf, dass es die unterschiedlichsten Lebensverhältnisse gab. Nachdem ich Laurens Leben mittlerweile eine ganze Woche geführt hatte, begriff ich, dass jeder Elternteil andere Fähigkeiten besaß. Keinen Augenblick wollte ich Lauren dafür verurteilen, dass sie einen Schwangerschaftsabbruch erwogen oder eine Affäre gehabt hatte, ja, selbst dafür nicht, dass sie mit dem Gedanken gespielt hatte, Teddy in ein Pflegeheim zu geben, nur weil ich selbst so etwas nie in Betracht gezogen hätte. Die Macht, die das Universum regierte, mochte eines Tages ein Urteil darüber fällen, meine Aufgabe war es allerdings bestimmt nicht, und Doras erst recht nicht.
Zu Hause angekommen, stürmten die Kinder aus dem Wagen und plapperten nun, da die Anspannung nachgelassen hatte, aufgeregt darauflos. Wütend auf mich selbst wegen meines mangelnden Beherrschungsvermögens, folgte ich ihnen langsamer nach.
Der köstliche Geruch von Schweinebraten erfüllte die Luft, und ich schnupperte anerkennend. Scheinbar hatte Karen mich bemerkenswert gut vertreten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich alles hinbekommen sollte, wenn sie wieder heimfuhr. Die Küche war ein Durcheinander aus Pfannen und Kartoffelschalen, die Spüle war voll mit Gemüse, und die Arbeitsfläche, an der sie gerade zugange war, um Teig für eine Apfelpastete herzustellen, war mit Mehl bestäubt. Karen blickte mit dem Nudelholz in der Hand zu mir und grinste.
»Ich höre, du machst schon wieder Schwierigkeiten?«
»Woher weißt du denn schon davon?«
»Die Pfarrerin hat angerufen. Hat gesagt, sie komme heute Nachmittag auf einen Plausch vorbei.«
Karen knöpfte sich erneut die Pastete vor. »Sie sagte, du hättest dich mit einem Gemeindemitglied angelegt.«
»So könnte man’s ausdrücken«, seufzte ich, band eine Schürze um Laurens Designerklamotten und nahm einen Schäler und ein Messer aus der Besteckschublade heraus. »Ich habe mich zum absoluten Gespött gemacht.«
»Grant scheint das Ganze sehr lustig zu finden. Als er hereinkam, gluckste er in sich hinein. Wenn man bedenkt, in welcher Laune er das Haus verließ, ist das eindeutig eine Verbesserung!«
Lächelnd zog ich eine Tüte Äpfel zu mir her. »Ich dachte, er würde wirklich sauer auf mich sein, ich meine, immerhin geht die Familie seit Jahren in die Kirche, und ich bin nur einmal hingegangen, und sieh an, was passiert!«
Karen schaltete den Wasserkessel ein. »Ich mache uns beiden etwas zu trinken, und dann kannst du mir alles erzählen. Was hättest du lieber – Kaffee oder Tee?«
»Mir ist es gleich, ich trinke beides gern.«
Bis wir alle vormittäglichen Ereignisse durchgekaut hatten, hatte ich einen Haufen geschälter, in Scheiben geschnittener Äpfel vor mir liegen, und Karen schmunzelte.
»Lauren hat mir erzählt … verzeih, du hast mir vor ein paar Jahren erzählt, Dora sei diejenige gewesen, die dich überredet habe, die Schwangerschaft fortzusetzen. Damals habe ich mir gedacht, Lauren hätte eine eigenständige Entscheidung treffen müssen, aber auf mich wollte sie ja nie hören.«
Ich warf einen Blick über die Schulter, für den Fall, dass die Kinder in der Nähe waren. »Wir müssen versuchen, aufzuhören, über Lauren immer in der dritten Person zu sprechen«, zischte ich. »Ich tu’s auch immerzu – sogar im Gemeindesaal ist es mir passiert, und das muss dem gesamten Dorf aufgefallen sein. Grant hat das Ganze doch tatsächlich für mich überspielt, hat ihnen gesagt, ich hätte mein Gedächtnis verloren. Aber ich möchte nicht, dass die Kinder uns über sie reden hören, als handle es sich nicht um mich.«
»Entschuldige … aber jetzt, wo ich’s weiß, ist das leichter gesagt als getan.«
»Na ja, die gesamte Gemeinde der St.-Martins-Kirche hat mich heute in einem anderen Licht gesehen.«
Wir kicherten zusammen wie die Schwestern, die wir angeblich waren.
»Ich würde gern dein wahres Ich kennenlernen.« Sie drückte die gekräuselten Pastetenkanten hinunter.
»Das ist mein wahres Ich. Deshalb gerät Lauren ja auch andauernd in Schwierigkeiten.«
»Nein, ich meine, in deinem eigenen Körper, deiner eigenen Umgebung. Gibt es eine Möglichkeit, dass ich Jessica treffen kann?«
»Ich weiß nicht recht«, sagte ich und ließ mir alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen. »Als ich das letzte Mal hingefahren bin, hat Jessica geschlafen. Die Zeit hat sich während der Fahrt verändert. Wenn du mit mir kämst und diesen Zeitenwechsel ebenfalls erlebtest, würde uns das dann nicht zu Zeitreisenden machen? Ich frage mich, ob das je beabsichtigt war.«
»War überhaupt etwas von dem Ganzen beabsichtigt?«, fragte sie und schob die fertige Pastete in den Ofen.
»Dass du Lauren wirst? Könnte es nicht doch einfach ein Versehen gewesen sein?«
»Das hoffe ich nicht. Ich betrachte diese Erfahrung lieber als eine Reise. Ich folge einem vorbestimmten Weg, bin der Spielball irgendeines erhabenen universellen Plans.«
»Mist!«
Abermals kicherte ich, wurde jedoch wieder ernst, als mir ein Gedanke kam.
»Wenn ich nicht mit dir mitkäme und du allein gingest, dann würde es für dich vielleicht keinen Zeitenwechsel geben – schließlich scheint es nicht dein Schicksal zu sein, das einen Wandel erfährt, sondern meines. Was, wenn die Zeit sich nur deshalb für mich verändert hat, weil ich nicht gleichzeitig an zwei Orten existieren kann?«
Sie sah mich mit großen Augen an. »Du meinst, ich könnte jetzt hinfahren, und du wärst als Jessica dort?«
»Oh, ich weiß nicht.« Auf einmal hatte ich es satt, mir aus Dingen, die über den gesunden Menschenverstand hinausgingen, einen Reim machen zu müssen. »Warum versuchst du es nicht einfach? Schließlich ist bei Jessica heute auch Sonntag, es ist ja nur so, dass ich den Sonntag zweimal aus der Sicht zweier Personen erlebe.«
»Ich hatte nicht vor, heute hinzufahren«, erwiderte sie hastig. »Einerseits möchte ich hin und andererseits auch wieder nicht. Ich meine, ich glaube dir, dass du nicht Lauren bist, und Jessica möchte ich wirklich kennenlernen.« Sie verstummte. »Nur heute bin ich nicht in der Lage dazu.«
»Auch gut, denn ich habe mich gerade daran erinnert, dass ich den Tag mit einem Freund verbringe. Ich wäre also gar nicht zu Hause.«
Angesichts der Verrücktheit unserer Worte brachen wir in Gelächter aus. Karen kam zu mir und drückte mich fest an sich.
»Du behauptest dich wirklich gut. Andere würden durchdrehen, wenn sie mit etwas derart Unfassbarem konfrontiert wären. Ah!«, setzte sie entsetzt hinzu. »Hoffentlich ist es nicht einfach nur dumm von mir, dir zu glauben. Bei ›Versteckter Kamera‹ möchte ich mich jedenfalls nicht wiederfinden!«
»Du hast ja keine Ahnung, was für eine Erleichterung es ist, dass du mir glaubst«, sagte ich und meinte jedes Wort. »Und dass du mich so bereitwillig als diejenige akzeptiert hast, die ich bin.«
Wir lauschten den Geräuschen der Kinder, die im Raum nebenan spielten. Sophie und Nicole kicherten, und Toby schob mit Brummgeräuschen seinen Laster herum.
»Ohne dich befände sich diese Familie jetzt in Trauer, und so sind die Kinder so glücklich, wie ich sie schon lange nicht mehr erlebt habe. Du bist also okay, wie du bist.«
»Grant ist allerdings nicht glücklich«, entgegnete ich und rieb mir die blauen Flecken an den Oberarmen. »Ich kann ihn nicht glücklich machen, Karen, weil ich ihn nicht liebe.«
»Immerhin verlässt du ihn nicht. Wenn jener junge Mann gestern Abend die Wahrheit gesagt hat, hätte Lauren sich bald auf und davon gemacht.«
»Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir reden muss.« Ich senkte meine Stimme etwas. »Ich habe oben im Schreibtisch einen Brief gefunden. Scheinbar … hatte ich vor … Teddy in Pflege zu geben, bevor ich Grant verlasse.«
»Nein!«
Karen erblasste.
»So etwas hätte sie … Hättest du … nicht getan. Ich glaub’s einfach nicht!«
»Doch, es stimmt. Wenn du magst, kann ich dir den Brief zeigen.«
»Scheiße, Lauren. Scheiße, Scheiße, Scheiße!«
»Ich habe dich doch gebeten, vor den Kindern deine Zunge in Zaum zu halten!«, vernahmen wir Grant hinter uns.
Beide zuckten wir schuldbewusst zusammen. Ich fragte mich, wie lange er schon dagestanden hatte.
»Die Kinder sind alle im Spielzimmer«, sagte Karen rasch und wandte sich ab, um nach dem Braten zu sehen, vermutlich um seinem Blick nicht zu begegnen. »Die haben gar nichts mitbekommen.«
»Trotzdem«, versetzte er. »Wir wollen nicht, dass die Jungs derlei Worte von sich geben, wenn sie morgen wieder in den Kindergarten gehen.«
»Apropos Kindergarten«, sagte ich und suchte in seinem Gesicht genau nach einem Zeichen, dass er mich dabei belauscht hatte, wie ich Karen von der Entdeckung des Brie-fes erzählte. »Was unternehmen wir denn bezüglich ihrer nächsten Schule? Hatten wir da schon irgendwelche Überlegungen angestellt?«
»Bis Juli können sie noch da bleiben, wo sie jetzt sind«, antwortete Grant zurückhaltend. »Du hast dich für nächstes Jahr nach verschiedenen Möglichkeiten umgesehen. Sie sind für ein, zwei Einrichtungen vorgemerkt, glaube ich.«
»Beide Jungs gehen also auf dieselbe Schule?«
»Meines Wissens schon. Ich glaube, irgendwann nächste Woche wolltest du zu einem Gespräch mit der Kindergartenleiterin.«
»Hatte … habe ich … einen Terminkalender?«
»Der müsste in deinem Schreibtisch zu finden sein, Schatz.«
Mit verengten Augen beobachtete ich ihn argwöhnisch. »Schatz« nannte er mich garantiert nicht ohne Hintergedanken.
»Schau mich nicht so an, Lauren! Ich bin stolz auf dich, das ist alles. Es war äußerst unterhaltsam, wie du Dora vorhin Paroli geboten hast. Das hat mich an das feurige Mädchen erinnert, das ich geheiratet habe.«
»Offenbar kommt die Pfarrerin heute Nachmittag vorbei, um mit mir zu sprechen. Ich hoffe, sie sieht das genauso.«
Grant blieb eine Antwort erspart, denn Karen bat um Hilfe, und die nächsten zehn Minuten waren wir damit beschäftigt, Gemüse abzuseihen, den Esszimmertisch zu decken und die Kinder fürs Essen zusammenzutreiben.
»Weißt du«, sagte Grant und blickte den langen Mahagonitisch entlang, an dem ich mit Teddy auf meiner einen und Nicole auf der anderen Seite saß, »es ist so schön, sich als eine Familie niederzusetzen. Als du letztes Wochenende im Krankenhaus warst, haben wir dich vermisst, stimmt’s nicht, Kinder?«
Sie nickten pflichtbewusst, und ich wischte Teddy etwas Essen vom Kinn und lächelte dann in die Runde. Ich fühlte mich in dieser Familie so zu Hause, dass es mir vorkam, als gehörte ich wirklich dorthin.
Bis auf die Tatsache, dass ich Dan vermisste, und Frankie, und dass ich den Mann nicht liebte, der uns alle gütig ansah, als wären wir seine Preisbesitztümer. Ich fing Karens Blick auf, und sie musste meine Gedanken erraten haben, denn sie schenkte mir ein kleines trauriges Lächeln. Schließlich handelte es sich um die Familie ihrer Schwester, und ich war eine Betrügerin.
Nach dem Essen dauerte es fast so lange, aufzuräumen, wie Karen dafür gebraucht hatte, es zuzubereiten. Ich zwang sie, sich mit einer Tasse Tee hinzusetzen und die Füße hochzulegen, derweil ich die Teller abschabte und die Spülmaschine belud. Grant nahm den Bräter mit in den Wirtschaftsraum, und ich freute mich, dass es anscheinend seine Aufgabe war, ihn sauber zu schrubben.
Aufgrund der Zeitumstellung wurde es nun erstaunlich früh dunkel. Karen hatte mir dabei geholfen, den Mädchen ihre Schuluniformen und ihre Schultaschen für den nächsten Morgen bereitzulegen, und ich wollte gerade die Vorhänge zuziehen, als jemand an die Haustür klopfte.
»Das dürfte Pfarrerin Louise Penny sein«, meinte Karen mit einem Grinsen.
»Oh nein! Die hatte ich ja ganz vergessen!«
»Lauren!«, brüllte Grant aus seinem Büro. »Die Pfarrerin ist da!«
Ich ging zur Diele durch, knipste das Licht an und hielt dann einen Augenblick inne, um mich zu sammeln, ehe ich die Tür öffnete.
»Guten Tag, Frau Pfarrerin«, grüßte ich förmlich und musterte ihren schicken blauen Rock und die Bluse mit dem weißen Kollar, den man unter ihrem Mantel gerade so eben sah. Ich trat beiseite, um sie hereinzulassen. »Möchten Sie mit ins Wohnzimmer kommen?«
»Danke, Lauren«, sagte sie und folgte mir. »Und bitte nennen Sie mich Louise, wir sind Freundinnen, wissen Sie das nicht mehr?«
Ich nickte vage, nahm ihr den Mantel ab, legte ihn über die Sofalehne und deutete auf einen Stuhl. Als sie Platz genommen hatte, setzte ich mich ihr gegenüber und verschränkte die Hände im Schoß.
»Wegen heute Morgen …«, begann ich.
Sie hielt eine Hand hoch. »Machen Sie sich deswegen keinen Kopf. Ich kenne Ihre Empfindungen bezüglich der Zwillinge schon lange. Dora hatte kein Recht, überhaupt auf Sie loszugehen, und es tut mir leid, dass Ihre Gefühle der Frustration und Hilflosigkeit dann so zum Vorschein ka-men.«
»Ich hätte mich nicht so leicht aus der Fassung bringen lassen dürfen.«
»Wenn man bedenkt, worüber Sie sich augenblicklich alles Gedanken machen müssen, überrascht mich das nicht.«
Sie war rundgesichtig und ungeschminkt, hatte kurze dunkle Haare und unscheinbare Gesichtszüge, und doch lag in ihrem Ausdruck eine Freundlichkeit, die es einem nur zu leicht gestattete, mit ihr zu reden. Welcherart mochten die Sorgen wohl gewesen sein, die Lauren ihr anvertraut hatte?, fragte ich mich.
Sie beugte sich vor und tätschelte mir das Knie. »Sind Sie schon zu einer Entscheidung gekommen? Möchten Sie das wieder mit mir besprechen?«
»Äh … von welcher Entscheidung reden wir?«
»Na, kommen Sie, Lauren. Das haben wir doch die letzten beiden Monate erörtert. Ich weiß, heute Morgen hat Grant behauptet, Sie hätten das Gedächtnis verloren, aber das ist doch nicht wahr, oder? Sie stehen offensichtlich unter großem Druck. Aber wollen Sie Grant und die Kinder jetzt verlassen, oder haben Sie über meine Worte nachgedacht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich verlasse niemanden.«
Das strahlende Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, brachte mich selbst zum Lächeln.
»Ich freue mich ja so, Lauren! Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, das versichere ich Ihnen!«
Unvermittelt machte sie ein besorgtes Gesicht. »Und der junge Mann? Lassen Sie ihn gehen?«
»Ich habe nicht vor, ihn wiederzusehen.«
»Großartig. Sie sind so tapfer. Nach unserem letzten Gespräch war ich mir sicher, Sie würden den anderen Weg einschlagen, und ich habe für Sie, Grant und die Kinder täglich dreimal gebetet. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass die Familie zusammenbleibt.«
Karen streckte den Kopf zur Wohnzimmertür herein. »Hätten Sie gern eine Tasse Tee?«
»Das wäre nett!« Das Lächeln hatte sich in Louises Gesicht wieder eingestellt.
Ich nickte, und Karen zog sich taktvoll zurück.
»Da Sie so vernünftig waren, mit dem jungen Mann keine Untreue zu begehen, habe ich gehofft, dass Sie zu diesem Entschluss kommen könnten, habe es aber kaum zu glauben gewagt. Ich bin ja so, so glücklich für Sie, Lauren!«
»Ich bleibe den Kindern zuliebe«, flüsterte ich, aus Angst, Grant könnte uns belauschen. »Was meinen Sie, tue ich damit das Richtige?«
»Die Familie zusammenzuhalten ist das Richtige«, sagte sie und nickte. »Sie zu verlassen, hätte geheißen, es sich einfach zu machen. Sie hätten Ihren Leidenschaften nachgegeben, soweit es den jungen Mann anbelangt, und Ihre Pflichten als Mutter vernachlässigt. Viele Mütter wollen mitunter Reißaus nehmen – vor allem solche, die als zusätzliche Bürde noch ein behindertes Kind zu versorgen haben. Sie haben sich für den schwierigen Weg entschieden, den, der echtes Stehvermögen und Charakterstärke erfordert, aber es ist derjenige, zu dem Gott Sie hingeführt hat. Er wird Sie nicht im Stich lassen.«
Ich wünschte, ich könnte ihr erzählen, wie schwer sich Gott ins Zeug gelegt hatte – wer auch immer Er, Sie oder Es war –, ihre dreimal täglich verrichteten Gebete bezüglich des Familienzusammenhalts zu erhören. Vielleicht, dachte ich, hatten die Gebete dieser Frau eine besondere Stoßkraft besessen oder so etwas, aber sie schienen vernommen worden zu sein, und wenn das der Fall war, dann war es vermutlich ihre Schuld, dass ich hier war.
Aber Lauren war nicht hier, und mir fiel plötzlich etwas ein, das Dr.Chin mir erzählt hatte, als Jessica nach dem Blitzschlag im Krankenhaus gewesen war. Er hatte gesagt, dass die Chinesen einst dachten, Blitze brächten Pech, sie seien ein Zeichen für Gottes Missbilligung.
Lauren hatte er wahrlich Unglück gebracht, dachte ich mit einem Schauder, denn er hatte sie getötet und sie ihrer Zukunft beraubt, wie auch immer die ihrem Entschluss nach ausgesehen hätte.
Karen brachte ein Tablett mit Tee und Keksen herein. Ich fragte sie, ob sie sich nicht zu uns setzen wolle, doch sie meinte, sie müsse langsam daran denken, den Kindern Brote fürs Abendessen zu schmieren. Ich schaute auf meine Uhr und sah, dass der Tag sich rasch dem Ende zuneigte.
Louise muss meinen Blick auf die Uhr bemerkt haben, denn sie trank schnell ihren Tee aus und erhob sich.
»Machen Sie sich wegen heute Morgen keine Sorgen«, sagte sie, während sie in ihren Mantel schlüpfte. »Viele meiner Gemeindemitglieder haben Dora schon lange sagen wollen, dass sie sich um ihren eigenen Kram kümmern soll. Niemand wird Ihnen Ihren Ausbruch nachtragen.«
Ich begleitete sie zur Tür, ließ sie in den dunklen Vorgarten hinaus und schaute zu, wie sie die Zufahrt entlangging und dann in ihr Auto stieg.
Überall gingen die Straßenlaternen an, und unter einer, unweit des Hauses, stand ein Motorrad geparkt. Die dunkle Gestalt war in meine Richtung gewandt. Während der Wagen der Pfarrerin die Straße davontuckerte, schaute ich, ob der Motorradfahrer noch immer da war. Die Gestalt verharrte reglos.
Ich spürte, wie sich meine feinen Nackenhärchen aufstellten. Ich wusste, er beobachtete mich, und mit einer Gewissheit, die mich frösteln ließ, wusste ich auch, dass sich unter all diesem schwarzen Leder und dem dunklen Helm ein junger Mann mit einem blonden Haarschopf verbarg.
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Nachdem ich am Sonntagmorgen um neun aufgewacht war, lag ich da und lauschte der Stille. Frankie ruhte an meinem Bettende und linste mich mit einem halbgeöffneten Auge vorwurfsvoll an.
»Na, dann komm.« Ich stand auf und zog mir meinem Morgenmantel über. »Dann saus mal raus!«
Nachdem ich geduscht und mir eine schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt und darüber einen grobgemusterten Pulli angezogen hatte, aß ich rasch einen Marmeladentoast, gab Frankie ihr Frühstück und machte in der eisigen Morgenluft dann rasch einen Spaziergang mit ihr.
Um Viertel nach zehn, als ich gerade eine Thermosflasche mit dampfendem Kaffee zuschraubte, erschien Dan. In seinen Bluejeans, Stiefeln aus Nubukleder und einem hellbraunen Pulli sah er einfach zum Anbeißen aus.
Als ich ihn sah, wusste ich, dass wir nirgendwohin fahren würden, zumindest nicht so schnell, und er musste das Verlangen in meinen Augen gesehen haben, denn er zog mich grinsend an sich und küsste mich. Das Gefühl seines festen, warmen Körpers ließ mein Herz höherschlagen, und ich küsste ihn mit einer Intensität, die mir die Knie weich werden ließen.
Schließlich verließen wir die Wohnung erst nach elf, und ich geriet in Panik, dass wir das, was vom Tag übrigblieb, verschwendeten.
»Wohin zuerst?«, fragte Dan beim Losfahren.
»Wohin auch immer du möchtest«, erwiderte ich, und machte es mir auf dem Beifahrersitz bequem. Ich glühte noch immer davon, mit ihm geschlafen zu haben, und wohin es ging, war mir im Grunde egal, solange ich nur mit ihm zusammen war.
»Ein Stückchen die A3 herunter gibt es eine wunderschöne Gegend mit einem See für Waldspaziergänge«, schlug er vor. »Dort könnten wir ein paar Stunden verbringen und dann, wenn wir Hunger haben, zu einem kleinen Mittagessen in ein Pub einkehren.«
»Klingt perfekt«, stimmte ich ihm zu und schwelgte in dem Gefühl von Freiheit, das unsere Spontanität hervorrief. Sosehr ich die Kinder mochte, den ständigen Trott, ihnen Essen zuzubereiten, sie unterhalten, abspülen und aufräumen zu müssen, empfand ich dennoch als ermüdend und langweilig. Die Tatsache, dass ein ungeplanter Tag der Muße vor Dan und mir lag, war Balsam für meine angeschlagene Seele.
Nicht lange, und wir bogen auf einen kleinen Parkplatz ein, stiegen aus und streckten unsere Beine. Frankie wuselte um uns herum, als wir Thermoskanne und Autodecke herausnahmen, dann wanderten wir Hand in Hand einen belaubten Waldpfad entlang.
Dans Hand in meiner war warm und tröstlich, und ich warf ihm während des Spaziergangs immer mal wieder verstohlene Blicke zu, da ich die Augen einfach nicht von ihm lassen konnte. Sein Profil war markant und männlich, sein Körper fest und muskulös. Ich wusste, er ging mehrmals in der Woche ins Fitnessstudio, und das sah man ihm auch an. Unwillkürlich erzitterte ich aus schierer Freude darüber, mit ihm zusammen zu sein.
Plötzlich sah ich Grant vor mir, und ich seufzte. Grant war hochgewachsen und schlank, und er ähnelte Dan ganz und gar nicht, aber ihn umgab eine Verletzlichkeit, die an mein Mitgefühl appellierte. Lauren war er eindeutig zugetan, und obwohl ich ihn für zu besitzergreifend und ein wenig unberechenbar hielt, hatte er nach dem Vorfall in der Kirche eine andere, leichtere Seite seines Charakters gezeigt, die mir weitaus besser gefiel. Dass er verstört und wütend war und sich unsicher fühlte, war im Grunde nur allzu verständlich. Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn ich als Lauren zu lange blieb. Konnte ich ihn mir auf unbeschränkte Zeit vom Leib halten? Wollte ich das auch wirklich? Ich fürchtete, alles würde zwangsläufig zunehmend schwierig werden.
»Woran denkst du gerade?«, wollte Dan plötzlich wissen.
Ich zuckte schuldbewusst zusammen, und er blieb stehen und musterte mich genau.
»Tut mir leid, ich war mit den Gedanken ganz woanders«, stammelte ich.
»Jessica, es gibt doch nicht noch jemanden, oder?«, fragte er. »Es ist nur so, dass du ab und an zu verschwinden scheinst. Wohin gehst du da?«
Ich wünschte, ich hätte es ihm sagen können. Stattdessen stellte ich die Thermosflasche ab, schlang die Arme um seinen Hals und zog sein Gesicht zu meinem herunter. Wir küssten uns lange und leidenschaftlich, bis meine Lippen kribbelten und mein Herz hämmerte.
»Es gibt niemanden sonst«, erklärte ich ihm schließlich, als wir beide Luft holen mussten. »Und jemanden wie dich hat es noch nie gegeben.«
Er fuhr mit der Hand unter meinen Pulli, und seine Berührung meiner bloßen Haut ließ mich erregt erschauern. Wir klammerten uns aneinander, beide nicht bereit, den intensiven körperlichen Kontakt zu unterbrechen, doch nach einer Weile bewegten wir uns zu einem umgestürzten Baumstamm, warfen die Decke darüber und lehnten uns eng aneinandergeschmiegt daran. Ich goss den dampfenden Kaffee in einen Becher, und wir nippten daran, während Frankie kam, den Kopf auf mein Knie legte und mich fragend ansah.
»Ja, dich liebe ich auch«, erklärte ich ihr zärtlich.
Dan versteifte sich auf meiner Seite, und ich erkannte, was ich gesagt hatte.
»Wir sollten wohl besser mal sehen, wo wir zu Mittag essen können«, sagte ich rasch und schüttete den restlichen Kaffee in das Laub hinter mir. Ich drehte den Becher auf die Flasche und stand auf.
»Bist du so weit?«
Ich sah zu, wie er bedächtig die Decke nahm, sie schüttelte und sie sich dann unter den Arm klemmte.
»Jessica?« Er sah mich erwartungsvoll an.
»Ja?«
Ihm schien es die Sprache verschlagen zu haben, doch dann lächelte er und streckte mir seine Hand entgegen. »Komm, wir machen uns besser auf den Weg, ehe die im Pub kein Essen mehr servieren.«
 
An diesem Nachmittag fuhren wir zu einem späten Sonntagsbraten zu Dan. Es zeigte sich, dass er vor seinem Aufbruch am Morgen schon alles vorbereitet hatte, und Pat den Ofen zur verabredeten Zeit eingeschaltet hatte, so dass wir beim Betreten des Hauses von verlockendem Bratenduft begrüßt wurden. Zum Glück hatten wir im Pub nur eine Suppe gegessen, so dass wir, nachdem wir noch etwas Gemüse gegart hatten, zusammen mit dem alten Mann eine herzhafte Mahlzeit zu uns nehmen konnten.
»Ich könnte ihn nicht den ganzen Tag allein lassen«, flüsterte Dan mir zu, als wir danach zusammen in der Küche das Geschirr abwuschen. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«
»Natürlich nicht«, versicherte ich ihm und dachte mir im Stillen, dass sich seine Lage eigentlich gar nicht so sehr von der einer Person unterschied, die Kinder hatte. »Ich fand das ganz richtig so.«
Später brachte er mich nach Hause, und als wir uns zum Abschied küssten, schloss ich die Augen und wünschte mir, ich könnte ihn die ganze Nacht und den ganzen Tag ununterbrochen küssen, aber der Abend schritt fort, und ich wusste, ich musste ihn verlassen.
»Ich rufe dich morgen Abend an«, meinte Dan, als ich in dem Wendekreis vor meiner Wohnung aus dem Auto stieg.
»Okay«, erwiderte ich und rief Frankie herbei, die in die Dunkelheit geflitzt war, sobald ich die Wagentür geöffnet hatte. »Danke für den wunder-, wunderschönen Tag.«
Sobald er davongefahren war, schloss ich meine Haustür auf und raste durch das dunkle Wohnzimmer in die Küche, wo ich Hundekekse in Frankies Napf schüttete. Während sie fraß, prüfte ich die Uhrzeit, schnappte nach Luft und eilte dann ins Schlafzimmer, wo ich mich in voller Montur aufs Bett warf. Ich schloss die Augen, versuchte mit aller Willenskraft einzuschlafen und nickte fast augenblicklich ein.
 
Als ich erwachte, hatte Karen die Kinder bereits geweckt, sie dazu gebracht, sich anzukleiden, und ihnen ein Frühstück zubereitet. Als ich in die Küche eilte, entdeckte ich, dass es halb neun war.
»Gott sei Dank bist du auf«, sagte Karen. »Habe schon gedacht, ich müsste sie selbst zur Schule und zum Kindergarten bringen!«
»Du bist wunderbar«, erwiderte ich und gab ihr einen Kuss auf ihre rundliche Wange. »Ist Grant schon zur Arbeit aufgebrochen?«
»Vor einer Stunde. Er hat gesagt, um sechs käme er zum Abendessen.«
Die Mädchen, in ihren rotgrünen Schuluniformen süß anzuschauen, packten für die Pause Trinktüten mit Apfelsaft und Chips in ihre Schultaschen, und ich tat dasselbe für die Jungs, ehe ich sie alle in die Garage scheuchte.
»Wen lasse ich zuerst raus?«
»Die Mädchen. In zehn Minuten müssen die nämlich da sein. Um zehn vor neun, um genau zu sein. Weißt du denn noch, wohin du musst?«
»Ja, Grant hat es mir gezeigt.«
»Na, dann bis später!«
»Es wird ein Weilchen dauern«, rief ich beim Verlassen der Garage durch das heruntergelassene Fenster zurück. »Ich habe im Terminkalender nachgeguckt, heute Vormittag habe ich einen Termin bei der Rektorin der Jungen.«
»Viel Glück!«
Als wir bei der Mädchenschule ankamen, amüsierten Sophie und Nicole sich köstlich darüber, dass ich nicht wusste, wo ich sie normalerweise herausließ.
»Du fährst bis zum Spielplatz, parkst dort und bringst uns zur Tür«, erklärte Sophie. »Und um vier holst du uns dann hier wieder ab.«
Ich hängte ihnen die Schultaschen über die Schultern, gab beiden einen Abschiedskuss und beobachtete, wie sie sich unter die anderen rotgrün gekleideten Mädchen mischten, ehe ich zum Wagen zurückkehrte, wo Toby und Teddy sich gerade um ein Bilderbuch stritten, das Lauren im Auto für sie aufbewahrte.
»Ich muss meine Buchstaben lernen«, erklärte Toby seinem Bruder gerade gewichtig. »Mami hat gesagt, ich sollte das Alphabet lernen.«
»Ich will Bilder angucken!«, brüllte Teddy.
Sie zerrten so fest an dem Buch, dass der Einband abzureißen drohte.
»Jungs!«, mahnte ich und nahm den beiden das Buch weg. »Ihr macht es noch kaputt, und dann hat keiner mehr etwas davon!«
 
Ich ließ den Motor an, steuerte den Wagen wieder auf die gewundene Straße hinaus und entdeckte im Rückspiegel ein paar Autos hinter mir ein Motorrad. Ich spürte, wie mein Herz kurzzeitig aussetzte. Mein Blick flog erneut zum Spiegel empor. Es war dasselbe Motorrad, das am Vorabend vor dem Haus der Richardsons geparkt hatte.
Als ich den Kindergarten erreichte, parkte ich am Straßenrand und öffnete die Seitentür, um die beiden hinauszulassen. Das Motorrad war an uns vorbeigefahren, doch ich sah, dass es ein Stück weiter vorn am Straßenrand anhielt. Der behelmte Kopf drehte sich in meine Richtung, und ich zwang mich, demonstrativ wegzusehen, als ich die Zwillinge in die Schule führte.
Sobald wir das alte Schulgebäude betreten hatten, wurde meine Aufmerksamkeit durch die Dringlichkeiten des Augenblicks beansprucht: Wohin hing man die Mäntel der Kinder, in welches Klassenzimmer brachte man sie, und wohin stellte man ihre Getränke für die Pause? Alles war in kräftigen Farben gestrichen, an den Wänden liefen Alphabetborten entlang, es gab Stapelboxen für Spielsachen in fröhlichen Farben, bunte Teppiche auf dem aufgesprungenen Linoleumboden und Reihen über Reihen von Kleiderhaken, jeder mit einem Erkennungsbildchen daneben.
»Guten Morgen, Mrs.Richardson«, grüßte mich eine lächelnde Lehrerin, nahm Toby an der Hand und führte ihn zu einer rechts vom Hauptraum liegenden Tür. »Toby, du bist wie üblich hier mit Mrs.Wells.«
Ich spürte, wie Teddy meine Hand fester umklammerte, und ich blickte hinab und sah, wie er die Lehrerin, die ihre Aufmerksamkeit jetzt ihm zuwandte, mit offener Feindseligkeit anstarrte.
»Und du bist heute bei Miss Stevens, Edward. Komm mit.«
»Nein!«, sagte Teddy und versteckte sich hinter mir. »Mag nicht!«
»Na, komm schon, Teddy«, redete ich ihm gut zu. »Dir gefällt’s doch im Kindergarten, oder nicht? Bestimmt gibt’s doch ein Menge Bilder zu malen?«
»Will mit Toby gehen.«
»Edward, du kannst nicht mit deinem Bruder gehen«, versetzte die Lehrerin streng. »Du musst mit Miss Stevens arbeiten, bis du gelernt hast, ruhig zu sitzen und deine Buchstaben zu malen.«
Teddy fing zu weinen an, und ich kauerte mich neben ihn und hielt noch immer seine Hand.
»Was ist denn los?«, fragte ich sanft. »Vor den Ferien warst du doch glücklich hier, oder?«
Er schüttelte den Kopf, und sein Gesicht verzerrte sich in der Bemühung, sich das Weinen zu verkneifen. Er hielt seinen Ball umklammert, und nun ließ er meine Hand los, um ihn sich an die Brust zu drücken.
»Will mit Toby gehen.«
»Mrs.Richardson, Sie gehen am besten«, sagte die Lehrerin. »Sobald Sie fort sind, beruhigt er sich.«
Ich richtete mich auf. Ich verließ Teddy nur schweren Herzens, war mir aber nicht sicher, ob ich nicht alles noch schlimmer machte, wenn ich blieb. Ich fragte mich, ob er sich unsicher fühlte, weil er wollte, dass seine wirkliche Mutter ihn zur Schule brachte. Wenn ich ging, überlegte ich mir im Gehen, dann würde er vielleicht nicht mehr an mich denken und zur Ruhe kommen.
Teddy sah das offenbar anders, und ich war kaum zur Tür hinaus, da kam er auch schon hinter mir hergestürmt und schrie, ich solle nicht weggehen. Ich wäre instinktiv zu ihm zurückgelaufen, doch die Lehrerin erwischte ihn und hielt ihn fest, während er weinend um sich schlug.
»Bitte gehen Sie, Mrs.Richardson«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Gleich ist alles in Ordnung, das verspreche ich Ihnen.«
Ich lief los, wobei mir Teddys Schreie noch immer in den Ohren gellten, und klopfte dann schließlich an einer Tür seitlich am Gebäude, die mit »Rektorat« gekennzeichnet war, und trat ein. Eine bebrillte Sekretärin saß an einem Schreibtisch und sah einen Stapel Briefe durch. Bei meinem Eintreten lächelte sie mich mit ihren grell geschminkten Lippen dünn an.
»Ah, Mrs.Richardson, Miss Webb erwartet Sie, bitte gehen Sie doch zu ihr durch.«
Ich blickte mich um und sah eine zweite Tür, die mit »Rektorin« gekennzeichnet war, klopfte und ging hinein.
Die Frau mit stahlgrauem Haar, die hinter einem riesigen Schreibtisch saß, blickte auf und schenkte mir ein noch dünneres Lächeln. Eigentlich sah es fast schon mehr wie eine Grimasse aus, fand ich und war auf der Stelle auf der Hut.
»Mrs.Richardson, bitte nehmen Sie doch Platz.«
Das war eindeutig ein Befehl und keine Einladung, und ich gehorchte widerstrebend. Der Besucherstuhl war eine Spur niedriger als der von Miss Webb, so dass ich mich augenblicklich benachteiligt fühlte. Ich warf einen Blick auf die weiß getünchten Ziegelwände, wo mehrere Schaubilder und Zeitpläne perfekt aufgereiht hingen. Das Büro war ein schmuckloser Arbeitsbereich, der, so argwöhnte ich, den Charakter der Rektorin widerspiegelte, und keine der fröhlichen Farben des Kindergartens selbst aufwies.
Miss Webb, deren Ellbogen auf dem Schreibtisch ruhten, beugte sich zu mir und drückte die Fingerspitzen missbilligend aneinander.
»Haben Sie sich die Angelegenheit, die wir vor den Ferien besprochen haben, gründlich durch den Kopf gehen lassen, Mrs.Richardson?«
»Um was ging es da noch mal?«, wich ich aus.
»Kommen Sie«, erwiderte Miss Webb gönnerhaft. »Keine Spielchen, bitte.«
Angesichts ihres Tons spürte ich die Wut in mir hochsteigen, und ich musste an mich halten, um nicht laut zu wer-den.
»Ich spiele keine Spielchen, Miss Webb, nicht, wenn es ums Wohl meiner Kinder geht. Ich habe gedacht, bei diesem Gespräch ginge es darum, ob die Jungen auf dieser Schule bleiben?«
Sie starrte mich an, ihr Kiefer arbeitete über dem Samtkragen ihres Blazers.
»Wie bereits besprochen, ist Toby kein Thema. Er scheint ein aufgewecktes Bürschchen zu sein, und ich bin mir sicher, es wird kein Problem geben, wenn er ab nächstem September in die erste Vorschulklasse kommt. Edward, um den geht’s. Meines Erachtens braucht er eine spezielle Betreuung. Wie ich bereits sagte, ich glaube nicht, dass wir entsprechend eingerichtet sind, ihm zu helfen. Haben Sie schon etwas gefunden, wohin er nach Weihnachten gehen kann?«
»Nach Weihnachten? Können Sie ihn denn nicht bis zum Schuljahresende hierbehalten?«
Miss Webb seufzte reichlich unhöflich, und ich widerstand der Versuchung, über den angeberischen mit Leder ausgelegten Schreibtisch zu greifen und sie an ihrer dürren Gurgel zu packen.
»Helfen Sie mir auf die Sprünge, Miss Web. Hatten Sie vor mir angedeutet, Teddy sei in einem Heim besser aufgehoben?«
»Ja, genau darüber haben wir zu Beginn des Schuljahres gesprochen. Und ich habe außerdem darauf hingewiesen, dass wir an dieser Schule keine Spitznamen dulden.«
Ich sprang auf und zog meine Jacke gerade. »Natürlich muss ich das mit meinem Mann besprechen. Sofern er mir zustimmt, bekommen Sie Ende der Woche eine Abmeldung beider Jungen ab Weihnachten, Miss Webb.«
Sie erhob sich ebenfalls. »Es tut mir leid, dass Sie so empfinden, Mrs.Richardson. Toby hat sich gut bei uns entwickelt.«
»Es hätte genauso gut Toby sein können, der Probleme hat, wenn er als Zweiter geboren worden wäre. Ihnen geht es nicht um die Kinder, Miss Webb, sondern einzig um den Ruf der Schule. Toby wird sich vermutlich überall gut einfinden, und ich glaube, diese Schule besitzt für keinen unserer beiden Jungen die richtigen moralischen Grundeinstellungen. Einen guten Tag wünsche ich Ihnen!«
Als ich das Rektorat verließ, war ich so wütend, dass ich ganz vergaß nachzusehen, ob der Motorradfahrer noch irgendwo lauerte. Ich ließ den Motor an und dachte an all die Dinge, die ich dieser hochnäsigen, von sich selbst eingenommenen Miss Webb an den Kopf hätte werfen sollen.
Erst als mich ein paar Augenblicke später ein Motorrad überholte und dann auf meinem Heimweg vor mir her kreuzte, kam mir Laurens anderes dringliches Problem wieder in den Sinn. Der Motorradfahrer winkte mit der behandschuhten Hand nach links und bog dann ein Stück weiter ein. Seufzend setzte ich den Blinker nach links, fuhr mit dem Galaxy auf den kleinen Schotterparkplatz und hielt neben einem anderen Fahrzeug an, wo ein Hundebesitzer gerade einen schokoladenfarbenen Labrador an die Leine nahm. Ich dachte an Bessie, dann an Frankie und wünschte, sie wäre jetzt hier bei mir. Sie wäre mir ein Trost gewesen und hätte diesen mir völlig Fremden vielleicht abgeschreckt, der vermutlich dachte, er könne mich davon überzeugen, dass ich ihn liebte.
Ich schaltete den Motor ab und wartete, dass der Motorradfahrer parkte und herkam. Der Hundebesitzer schloss seinen Wagen ab und verschwand entlang eines baumgesäumten Weges. Als der Mann den Wagen erreichte, ließ ich das Fenster herunter und beobachtete, wie er den Helm abnahm. Wie erwartet, war es der Kerl aus dem Restaurant. Er fuhr sich durchs blonde Haar und sah mich mit seinen blauen Augen flehend an.
»Lauren, bitte gib mir ein paar Minuten. Ich muss mit dir reden.«
»Tut mir leid. Ich habe Ihnen letztens schon erklärt, dass ich Sie nicht kenne. Reden bringt doch nichts, wenn mir Ihr Gesicht überhaupt nichts sagt.«
»Lauren, du hast mich einst geliebt … und zwar genug, um mir zu versprechen, deine Familie für mich zu verlassen. Findest du nicht, dass du mir da ein paar Minuten deiner Zeit schuldest?«
Ich zögerte, was er sich sofort zunutze machte. »Nur fünf Minuten«, bat er. »Ich verspreche, dass ich dich danach in Ruhe lasse.«
»Okay. Steigen Sie ein. Aber keine Tricks, bitte. Sie haben fünf Minuten.«
Sobald er im Auto saß, versuchte er, meine Hand zu ergreifen, doch ich zog sie weg.
»Ich kenne ja nicht mal Ihren Namen.«
»Ich heiße Jason.«
»Hören Sie, Jason. Was immer zuvor zwischen uns passiert ist, es ist vorbei. Ich bin nicht mehr die Person, die ich vor dem Blitzschlag war. Ich kann verstehen, dass Sie vermissen, was wir miteinander hatten, aber die Lauren, die Sie gekannt haben, ist für immer fort.«
Ehe ich noch etwas sagen konnte, beugte er sich zu mir, nahm mein Gesicht zwischen die Hände und küsste mich voll auf die Lippen.
Ich war so überrascht, dass ich einen Augenblick verharrte, gefangen gehalten von seinem Kuss. Seine Lippen waren feucht, und er duftete nach einem Aftershave, das ich nicht einordnen konnte. Selbst sein Kinn, das er an meinem rieb, war glatt, als bräuchte er sich eigentlich gar nicht zu rasieren. Er erinnerte mich an einen Jungen, den ich mal in der Grundschule geküsst hatte.
Ich drehte mich von ihm weg, so dass er von mir lassen musste, und schüttelte den Kopf.
»Das bringt nichts, Jason. Sie können eine Liebe nicht neu entfachen, von der ich überhaupt nichts weiß. Ich kenne Sie nicht. Ich liebe Sie nicht!«
Er starrte mich verwirrt an, als ginge das über seinen Horizont.
»Ich glaube dir nicht. Du liebst deinen Mann nicht, ich weiß, dass du das nicht tust!«
Ich senkte den Blick, und er stürzte sich auf das stumme Zugeständnis, als wäre es eine Rettungsleine. Er packte mich an meinen Oberarmen und schüttelte mich genauso, wie Grant es getan hatte.
»Sieh mich an und sag mir, dass du einen anderen liebst, Lauren. Sag es mir und ich glaube dir.«
Ich dachte an Dan, und mich durchfuhr ein Schauer. Ich liebte Dan mehr als irgendjemanden sonst auf der Welt, und ich genoss diese Erkenntnis so sehr, ohne mir des verträumten Ausdrucks bewusst zu sein, der auf meinem Gesicht erschien.
»Ich bin in jemand anderen verliebt, Jason«, sagte ich sanft. »Und ich bleibe bei Grant und den Kindern. Es tut mir leid, Ihnen damit wehzutun, Jason, aber ich kann an meinen Empfindungen nichts ändern. Betrachten Sie die Lauren, die Sie kannten, als tot. Ich bin mir sicher, dass sie Sie, wenn sie denn vorhatte, ihre Familie für Sie zu verlassen, sehr geliebt haben muss, aber ich bin das nicht. Trauern Sie um sie, Jason, denn jene Lauren existiert nicht mehr.«
Er betrachtete mich noch einen Augenblick mit schmerzerfüllten Augen, dann wandte er sich abrupt von mir ab, öffnete die Tür und schritt über den Parkplatz davon.
Ich schloss die Augen und verschränkte die Hände im Schoß. Ich hörte das Aufheulen seines Motorrads und dann das Quietschen von Reifen, und ich wusste, ich hatte einen praktisch Unbekannten tiefer verletzt, als ich es je bei jemandem für möglich gehalten hatte.
 
Als ich zu Hause ankam, fühlte ich mich erschöpft. Karen bemerkte, wie ich schweigend in die makellose Küche torkelte, und setzte dann eilig Wasser auf.
»Du siehst so richtig fertig aus, Lauren«, sagte sie, während sie im Küchenschrank nach Teebeuteln stöberte. »Was zum Teufel ist passiert?«
Ich berichtete ihr von Miss Webb und dass ich mich nun für beide Jungen nach einem neuen Kindergarten umsehen musste, und dann erzählte ich ihr von Jason.
»Kein Wunder, dass du aussiehst, als wärst du gerade aus einem Eisenbahnwrack gekrochen«, sagte sie und zwängte mir einen Teebecher zwischen meine gefalteten Hände. »Tut mir leid, Jessica. Da scheint Lauren dich ja mit ein paar größeren Problemen zurückgelassen haben.«
Beide wirbelten wir herum, als wir hörten, wie hinter uns scheppernd ein Staubsaugerschlauch auf den weißen Kachelboden fiel, und entdeckten, dass Elsie in der Küchentür stand.
Sie sah uns, die Stirn in Falten, an, und an ihren ruckartigen Bewegungen konnte man erkennen, dass sie mitbekommen hatte, wie Karen mich Jessica genannt hatte.
»Alles in Ordnung, Elsie?«, fragte ich zuckersüß. »Wie wunderbar, Sie nach dem Wochenende wieder bei uns zu haben! Tut mir leid, dass überall so ein Chaos geherrscht hat, aber es bereitet mir immer noch Probleme, mich daran zu erinnern, wo alles hingehört.«
»Schon gut, Mrs.Richardson«, murmelte sie und beobachtete mich genau, als würde sie denken, ich könnte mich direkt vor ihren Augen in ein Ungeheuer verwandeln.
»Ich muss wirklich mal aufhören, dich immer mit diesem albernen Spitznamen anzureden«, erklärte Karen mit lauter Stimme, als Elsie zum Schrank ging und den Staubsauger wegräumte. »Diesen zweiten Namen hätte Mutter dir nie geben dürfen, stimmt’s? Merkst du, wie verwirrend das ist?«
»Mir ist es gleich, ob du mich Lauren oder Jessica nennst«, erwiderte ich ebenso laut. »Schwestern haben da Narrenfreiheit. Stör dich dann aber bitte auch nicht daran, wenn ich anfange, dich mit deinem zweiten Vornamen anzusprechen!«
Wir lachten, und als Elsie mit der Politur und einem Staubtuch zurückkam, wirkte sie entspannter. Sobald wir hörten, dass sie wieder nach oben ging, zischte ich Karen zu: »Du musst versuchen, mich Lauren zu nennen! Schließlich will ich nicht in einer Irrenanstalt enden oder, noch schlimmer, in einem wissenschaftlichen Labor, wo die Ärzte mich dann sezieren und einzelne Stückchen von mir abtrennen!«
»Ich weiß, tut mir leid«, meinte sie betreten. »Das Problem ist, nun, da ich weiß, wer du wirklich bist, wirkst du überhaupt nicht wie Lauren. Ich habe mich damit abgefunden, dass meine Schwester vermutlich tot ist, und es fällt mir wirklich schwer, dich hier herumlaufen zu sehen, geschweige denn, dich mit ihrem Namen anzusprechen.«
Ich runzelte die Stirn. »Ich bin ja auch nicht glücklich darüber. Ich möchte nicht wie sie aussehen, Karen. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, mir die Haare in Laurens Naturton umfärben zu lassen. Nach den Haarwurzeln zu urteilen, hat sie denselben Ton wie du und Nicole, oder?«
Karen nickte. »Das nehme ich an. Ihre natürliche Haarfarbe habe ich allerdings nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit wir beide Kinder waren.«
»Würde es dir helfen, wenn ich nicht mehr so sehr wie sie aussähe?«
Karen lächelte. »Es wäre interessant. Aber dadurch würde es noch schwieriger, sich daran zu erinnern, dich mit ihrem Namen anzusprechen.«
 
Den restlichen Tag verbrachte ich damit, örtliche Schulen anzurufen und um einen Termin zu bitten, um über Toby und Teddys besondere Bedürfnisse zu reden, Laurens Unterschrift zu üben, in ihrem Terminkalender nach anstehenden Ereignissen zu sehen und für den folgenden Tag einen Friseurtermin auszumachen. Außerdem sortierte ich haufenweise saubere Kleidungsstücke in Schränke ein und hoffte dabei, sie kämen jeweils zum richtigen Besitzer zurück.
Als ich aufbrach, um die vier wieder abzuholen, zitterte ich vor Erschöpfung. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass eine Familie so viel Arbeit bedeutete! Es besorgte mich, dass Karen mir so viel davon abnahm, wo sie uns doch in der Woche darauf wieder verließ, und ich dankte meinen Glückssternen, dass Grant Elsie eingestellt hatte. Dennoch würde die kommende Woche schwierig werden, vor allem, weil ich rechtzeitig für die Schule aufstehen musste.
Als ich den Wagen aus der Garage setzte und dann die Zufahrt entlangfuhr, warf ich einen Blick auf die Straße, und das Herz wurde mir noch schwerer. Der Motorradfahrer war wieder da, hielt an der nächsten Kreuzung, sein schwarz behelmter Kopf blickte in meine Richtung. Augenscheinlich ließ Jason sich durch ein paar bittere Wahrheiten nicht abschrecken.
»Hau ab!«, murmelte ich, und stieß mit der Handfläche gegen das Lenkrad. »Lass mich in Ruhe, du Spinner!«
Ich drückte aufs Gas, doch ein Blick in meinen Rückspiegel sagte mir, dass er mir in gewissem Abstand folgte. Er blieb die ganze Strecke bis zum Kindergarten hinter mir, wo ich ein Stück weiter am Straßenrand parkte, und er saß immer noch dort, als ich mit den beiden Jungen an den Händen herauskam und sie in ihren Kindersitzen angurtete.
Auf der Fahrt zur Mädchenschule merkte ich, dass ich mehr Zeit damit verbrachte, in den Rückspiegel zu sehen als auf die Straße vor mir, und ich zwang mich, den Mann einfach nicht mehr zu beachten. Doch zu meiner Bestürzung folgte mir das Motorrad direkt aufs Schulgelände. Ich stieg aus, um mit den anderen Müttern zu warten, und warf immer mal wieder einen Blick zu ihm hin, bis mich eine der Mütter fragte, ob ich ihn kenne.
Ich schüttelte den Kopf. »Er hat nichts mit mir zu tun.«
Sobald Sophie und Nicole herauskamen, trieb ich sie zum Auto, in der Angst, dass der Kerl mich immer noch beobachtete.
»Hattet ihr einen schönen Tag?«, erkundigte ich mich mit falschem Enthusiasmus, während sie sich anschnallten.
»Ich hab meiner Klasse von Ginny erzählt«, erwiderte Nicole glücklich. »Die Lehrerin hat gesagt, ich darf sie mitbringen und allen zeigen. Darf ich, Mami?«
»Ich wüsste nicht, wieso nicht!«
»Mami«, meinte Sophie plötzlich. »Ist das nicht der Mann, mit dem du dich im Park unterhalten hast?«
Ich blickte zu Jason, der rittlings auf seiner Maschine saß. Den Helm hatte er abgenommen und sah mich grimmig an.
Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief, als mir klar wurde, dass Laurens liebeskranker Beau ein Nein als Antwort nicht hinnahm. Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren, schien ich nun auch noch einen Stalker an der Backe zu haben.
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Bei unserer Heimkehr zitterten meine Hände so sehr, dass ich Teddys Sicherheitsgurt nicht aufbekam. Nicht nur hatte Jason seinen Helm abgenommen, so dass die Kinder ihn erkennen konnten, er war uns zudem erneut nach Hause gefolgt und hatte wieder seinen alten Posten ein Stück weiter die Straße entlang bezogen. Ich hoffte, er wäre nicht so dumm, sich bei Grants Rückkehr von der Arbeit noch dort aufzuhalten.
Als ich Karen von ihm erzählte, spähte sie aus dem Fenster, sagte aber, sie könne ihn von ihrem Platz aus nicht sehen. Ich versorgte die Kinder mit Getränken, um sie zu beschäftigen, bis das Essen fertig war, und verbrachte die nächste Stunde in der Küche, während Karen die Mädchen bei den Hausaufgaben beaufsichtigte.
»Wie schaffe ich das nächste Woche nur?«, fragte ich sie, drehte die Temperatur bei Kartoffeln und Gemüse herunter und wendete die Koteletts unter dem Grill. Ich hielt inne, um mir eine blonde Haarsträhne aus den Augen zu streichen. »Ich kann doch nicht gleichzeitig kochen und bei den Hausaufgaben helfen. Wie hat Lauren das nur geschafft?«
»Schsch.« Sie hielt einen Finger an die Lippen. »Du sprichst mal wieder in der dritten Person über dich. Wie soll ich das bitte vermeiden, wenn du selbst es immer wieder tust?«
Ich zuckte niedergeschlagen mit den Schultern und testete die Kartoffeln mit einer Gabel.
»Die sind fertig, glaube ich.«
»Soll ich sie zerstampfen?«
»Ja bitte. Was für Hausaufgaben hatten die Mädchen heute auf? War es viel?«
»Sophie musste ein paar Geschichtsdaten lernen. Nicole hatte nur ein paar Rechenaufgaben auf, und nach dem Essen müssten wir sie beide noch vorlesen lassen.«
Zusammen schafften wir es, dass das Essen gerade in dem Augenblick auf dem Tisch stand, als ich hörte, wie Grant aus der Garage, wo er den Wagen geparkt hatte, das Haus betrat.
»Geht und wascht euch die Hände!«, rief ich den Kindern zu. »Das Essen ist fertig!«
Grant kam zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. Mir fiel auf, dass sein Gesicht leicht gerötet war, als hätte er im Wagen die Heizung angedreht – oder war er wütend, weil er draußen auf der Straße Jason entdeckt hatte?
Ich hielt den Atem an, da ich irgendeinen Ausbruch erwartete, doch umsonst.
»Was gibt’s zum Dinner?«
»Schweinekoteletts.«
»Lauren, wir hatten gestern schon Schweinefleisch«, stöhnte er. »Dein Gedächtnis mag ja konfus sein, aber ein wenig gesunden Menschenverstand müsstest du doch noch haben?«
Die Versuchung war groß, ihm zu sagen, dass ich am vergangenen Tag Rinderbraten gegessen hatte, und zwar mir Dan und Pat, doch widerstand ich dem Impuls und wich seinem Blick aus. Tatsächlich hatte Karen gestern für alle aus dieser Familie einen köstlichen Schweinebraten zubereitet, doch das schien so lange her, und es war seitdem so viel passiert.
Bei dem Gedanken an Dan und wie glücklich wir am Vortag gewesen waren, beschleunigte sich mein Puls. Wenn ich hier war, vermisste ich ihn, und mit einem Mal fühlte ich mich völlig ausgelaugt und hatte die Nase von der ganzen Situation gestrichen voll.
»Mami?«
Ich blickte hinunter und sah, dass Teddy besorgt zu mir emporblickte.
»Was ist denn, Teddy?«
»Sei nicht traurig, Mami.«
Ich begriff, dass seine Besorgnis nur meine eigene widerspiegelte, und bemühte mich, ihn anzulächeln. »Ich bin nicht traurig. Nicht, wenn ich hier bei dir bin. Und jetzt lass uns etwas essen.«
»Du isst mit uns?«, fragte Karen Grant mit leichter Schärfe, als wir uns alle am Tisch niederließen.
Er sah sie überrascht an. »Natürlich.«
»Oh, ich dachte bloß, ich hätte dich klagen hören, du würdest nicht an zwei Tagen hintereinander Schweinefleisch essen wollen!«
»Sei nicht albern, Karen.« Er ergriff Gabel und Messer. »Du weißt ganz genau, dass ich damit nicht meinte, ich würde davon nichts essen.«
»Lauren hat sich wirklich ins Zeug gelegt«, fuhr Karen fort. »Im Tiefkühlschrank ist kaum noch etwas. Sie hätte Sandwiches machen können. Wäre auch weniger Aufwand gewesen.«
Grant legte das Besteck nieder und sah Karen verdutzt an. Dann schien er zu kapieren, was sie ihm da zu verstehen geben wollte, und zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist sehr nett, Lauren. Ich danke dir.«
Karen zwinkerte mir über den Tisch zu. Ich lächelte zurück, und als ich dann dem Kindergeplapper lauschte und beobachtete, wie die Familie interagierte, merkte ich, dass ich gar nicht mehr traurig war. Karen mochte provokativ sein, Grant daran gewöhnt, dass er immer seinen Willen bekam, diese ganze Familie mochte schwere Arbeit bedeuten, aber so allmählich dachte ich, es könne jede Sekunde wert sein, die ich hier war. Die ich Lauren war.
 
Der Montagmorgen war kalt und dunkel. Ich marschierte mit Frankie zügig einmal um den Block, gab ihr dann ihr Fressen, das sie hinunterschlang, während ich rasch duschte und dann für die Arbeit einen Rock, eine Bluse und einen warmen Mantel anzog. Als ich Punkt zehn in der Kanzlei erschien, freute ich mich gerade über meine Pünktlichkeit, als Stephen mit einem solch finsteren Blick hereinmarschierte, dass davon Milch sauer geworden wäre.
»Guten Morgen, Stephen«, sagte ich vergnügt. »Hättest du noch gern einen Kaffee, ehe du loslegst?«
Er wandte sich um und sah mich verärgert an.
»Sie«, sagte er und reichte mir seinen schweren Mantel, »können mich Mr.Armitage nennen.«
Sprachlos glotzte ich ihn an. Clara räusperte sich hinter mir, und ich drehte mich um, um den Mantel am Kleiderständer aufzuhängen und auf die Art meine Bestürzung zu verbergen.
»Den Kaffee hätte ich gern, und dann können Sie kommen und sich Notizen machen. Beeilen Sie sich aber, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Clara zog die Brauen hoch, während ich ihm aus der Kaffeemaschine eine Tasse eingoss, ihm dann in sein Büro folgte und die Tür hinter mir schloss.
Stephen schritt hinter seinem Schreibtisch auf und ab.
»Was ist denn los?«, fragte ich ihn. »Ist etwas passiert?«
»Wir haben ein großes Arbeitspensum zu schaffen, das ist los, Jessica. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie zu reden aufhören und zu arbeiten beginnen würden.«
»Ist es deine Mutter? Ist alles in Ordnung mit ihr?«
Er wandte sich zu mir um, und seine Augen funkelten zornig. »Es ist nicht Ihre Angelegenheit, wie es meiner Mutter geht. Sie wollten unsere Beziehung strikt auf der Arbeitsebene halten, insofern zöge ich es vor, wenn Sie mich siezen und keine persönlichen Fragen stellen würden. Könnten Sie sich nun bitte konzentrieren!«
Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, aber ich nahm gehorsam Platz und schlug mein Notizbuch auf.
»Ich wäre so weit, Mr.Armitage«, sagte ich kühl.
Den ganzen Vormittag hielt Stephen mich damit auf Trab, mir Unmengen zu diktieren und mich vierzig Seiten eines Mietvertrages tippen zu lassen, so dass ich nicht einmal Zeit für eine schnelle Tasse Kaffee oder einen Plausch mit Clara fand. Zur Mittagszeit lechzte ich nach etwas zu trinken, und als ich einen Blick auf die Uhr warf, sah ich, dass es schon nach zwei war.
»Ich muss heim und eine Runde mit Frankie drehen«, sagte ich schließlich.
»Ich muss heute Mittag durcharbeiten«, versetzte Stephen ruhig.
»Ich habe Anspruch auf eine Mittagspause«, beharrte ich.
»Ich habe Ihren Vertrag geprüft«, sagte er aalglatt. »Darin steht, Ihre Pausen liegen ganz im Ermessen Ihres Chefs.«
Ich biss mir auf die Lippen, doch dann fragte ich mich, wieso ich vor diesem Mann eigentlich kuschen sollte, der mir einst so viel bedeutet hatte, und der nie auf meine Gefühle eingegangen war, als wir ein Paar gewesen waren. Ich malte mir aus, wie Frankie verzweifelt die Tür beobachtete, darauf wartete, dass ich heimkam und sie hinausließ, und schob meinen Stuhl dann geräuschvoll zurück.
»Ich mache jetzt meine Mittagspause, Mr.Armitage. In einer halben Stunde bin ich zurück.«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich brauche Sie hier.«
»Unsinn! Sie benehmen sich kleinkariert und kindisch. Ginge es nur um mich, dann würde ich mich damit abfinden, aber ich lasse nicht zu, dass mein Hund auf den Teppich pinkelt, nur weil Sie sich entschlossen haben, mich leiden zu lassen.«
»Wenn Sie zu dieser Tür hinausgehen, dann brauchen Sie nicht wiederzukommen, Miss Taylor!«
»Ich bin in dreißig Minuten zurück«, sagte ich und ging auf die Tür zu. »Ansonsten verklage ich Sie wegen unlauterer Entlassung.«
Kochend vor Wut, packte ich meinen Mantel und stolzierte aus der Kanzlei. Claras Stuhl war unbesetzt, und ich nahm an, dass sie schon zum Mittagessen gegangen sei. Mit schnellen, wütenden Schritten ging ich heim, betrat die Wohnung und bückte mich, um Frankie zu liebkosen, die – wie immer – entzückt war, mich zu sehen. Während sie draußen auf dem Rasen herumtollte, stellte ich den Wasserkessel für eine Tasse Tee auf und durchstöberte den Kühlschrank nach etwas Essbarem. Stephen hatte mich nicht einmal aus seinem Büro gehen lassen, als die Sandwich-Verkäuferin kam.
Sobald ich gegessen und meinen Tee getrunken hatte, führte ich Frankie aus und beeilte mich dann, in die Kanzlei zurückzukommen, in der Hoffnung, Stephen habe sich mittlerweile beruhigt.
Dort angekommen, erklomm ich die Steintreppe und wollte die Eingangstür zu Chislehurst & Partners öffnen. Sie war abgeschlossen. Ich klingelte und wartete ungeduldig, dass Clara an die Tür kam. Schließlich machte sie auf und sah mich nervös an.
»Jessica, ich kann dich nicht reinlassen. Mr.Armitage hat dich gefeuert und hat gesagt, jeder, der dich reinlässt, fliegt ebenfalls raus.«
»Was!«, sagte ich entsetzt. »Das kann er nicht tun! Er muss mir doch zumindest ein richtiges Kündigungsschreiben geben!«
»Er sagt, du hättest ihn geohrfeigt. Wieso hast du das getan?«
»Ich habe ihn nicht angerührt!«, rief ich empört. »Oder hast du irgendetwas von einem Streit mitbekommen?«
»Er sagt, es sei geschehen, nachdem ich essen gegangen war. Du hättest es ihm übelgenommen, dass er deinen neuen Freund nicht mag – und wärst in Wut geraten und hättest ihn geschlagen!«
»Er lügt«, erwiderte ich eisig. »Clara, du glaubst ihm doch nicht etwa, oder?«
Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Seit diesem Blitzschlag benimmst du dich seltsam, und überhaupt …«, sie hielt inne und wollte mir nicht in die Augen sehen, »… ich kann es mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren.«
»Ich bringe ihn vor Gericht«, meinte ich aufgebracht. »Seit meinem College-Abschluss arbeite ich hier!«
»Mr.Armitage hat mich gebeten, dir zu sagen, es handle sich um eine fristlose Kündigung nach einem tätlichen Angriff. Und Jessica«, sie senkte die Stimme, »er sagt, er würde dir kein Arbeitszeugnis ausstellen, du bräuchtest also gar nicht erst danach zu fragen. Es tut mir wirklich leid.«
Ich blickte in ihre verängstigten Augen und zuckte die Achseln. »Mir tut’s auch leid, Clara. Mach’s gut.«
Als ich wieder in meinem eigenen kleinen Reich war, sank ich aufs Sofa und legte den Kopf in die Hände. Das war Stephens Rache dafür, dass ich Dan ihm vorgezogen hatte. Obwohl er sich selbst nicht fest an mich hatte binden wollen, ertrug er es nicht, dass ich mit jemand anderem zusammen war. Zudem befürchtete ich, es sei Zeitverschwendung gegen einen Anwalt rechtlich vorzugehen. Gut möglich, dass das das Aus für meine Karriere bedeuten würde.
Lange Zeit saß ich da und tat mir selbst leid. Frankie kam und sah mit großen, seelenvollen Augen zu mir empor. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte ja nicht einmal einen Anwalt, nachdem Stephen Dinge wie den Kaufvertrag für meine Wohnung ausgehandelt und mein Testament aufgesetzt hatte, und ich ihn wohl schlecht dazu bringen konnte, gegen sich selbst vorzugehen.
Ich streichelte Frankies seidige Ohren und blickte ins Leere. Ich hatte nicht nur meinen Job, sondern auch eine Freundin verloren. In diesem Augenblick war ich mir nicht sicher, ob meine Freundschaft zu Clara sich je davon erholen würde, dass sie mich auf diese Weise an der Tür abgefertigt hatte. Und selbst wenn ich ihr verzieh, dachte ich unglücklich, warum sollte sie sich mit einem arbeitslosen Niemand abgeben, der immer wieder langandauernde, unerklärliche Schwächeanfälle bekam?
Der Nachmittag wich dem Abend. Um mich herum wurde es dunkel im Raum. Ich machte mir nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Ich starrte durch die Düsterheit aufs Telefon, sehnte mich danach, Dan anzurufen und ihm mein Herz auszuschütten.
Das Telefon klingelte, zerriss die Stille. Ich schnappte es mir und überlegte, ob es Stephen sein könnte, der sich für sein Benehmen entschuldigen wollte. Es war Dan, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Beim Klang seiner Stimme ging es mir gleich wieder besser.
»Wie geht’s dir heute?«, fragte er. »Alles okay?«
Seine Besorgnis war Balsam für meine angeschlagenen Nerven, und ich merkte mit Erstaunen, dass ich lächelte.
»Heute ist etwas Schreckliches passiert.«
»Oje. Das klingt ja nicht gut. Möchtest du heute Abend mit mir etwas trinken gehen und darüber reden?«
Ich knipste die Tischleuchte an und sah auf die Uhr. Es war halb sechs.
»Das wäre toll, Dan. Wo sollen wir uns treffen?«
»Ich komme und hole dich, sagen wir …, um acht Uhr ab?«
»Neun wäre besser, wenn’s dir nichts ausmacht«, sagte ich und dachte rasch nach.
»Also kein Kurs mit deiner Freundin Clara?«
Zerknirscht erinnerte ich mich an meine Lüge. »Nein, in den gehe ich nicht mehr.«
»Dann bis neun!«
Als ich aufgelegt hatte, drehte ich mit Frankie noch schnell eine Runde. Es war seltsam, wie winterlich nach der Zeitumstellung nun alles wirkte, und als wir im Dunkeln wieder umkehrten, zitterte ich trotz des Mantels. Ich wünschte, ich hätte meinen Schaffellmantel noch, doch der war in die Abfalltonne gewandert.
Vor meiner Verabredung mit Dan duschte ich noch einmal rasch und frischte mein Make-up auf. Dann stellte ich mir neben die Handtasche die Schuhe hin, die ich tragen wollte, und stieg vollbekleidet ins Bett, als der Wecker zehn vor sieben anzeigte. Ich schlief fast unverzüglich ein und wachte in Sekundenschnelle in Laurens Doppelbett wieder auf.
Karen war entzückt, mich zu sehen, als ich angekleidet und bereit, mich um die Kinder zu kümmern, unten erschien, und ich stellte erleichtert fest, dass Grant bereits in die Praxis aufgebrochen war.
»Ich habe mich gefragt, wie du die Kinder nach meiner Abreise nächste Woche in die Schule bringen willst«, meinte sie, stellte die Cornflakes-Packung beiseite und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wie hast du das jetzt hingekriegt?«
»Jessica geht um neun Uhr aus. Ich bin davon ausgegangen, dass ich dann eigentlich schon wieder von der Schule zurück sein müsste. Ich muss einfach nur aus dem Bett steigen, dann bin ich auch schon ausgehfertig. Ich glaube nicht, dass irgendjemand Lauren heute Vormittag vermisst, wenn ich mich noch einmal ein paar Stunden hinlege.«
»Mein lieber Scholli!«, sagte Karen. »Da wandelst du aber auf einem schmalen Grat.«
»Bis zwölf lege ich mich wieder aufs Ohr, auf die Art habe ich drei Stunden mit meinem Freund zur Verfügung. Dann muss ich aufstehen, weil Lauren um eins einen Friseurtermin hat und mir um halb drei eine Schule gezeigt wird.«
»Hast du ein Mittagessen mit eingerechnet, oder machst du eine Radikalkur?«
»Keine Bange, nach dem Aufstehen esse ich ein Sandwich«, sagte ich und grinste.
»Um welches ›Aufstehen‹ handelt es sich da?«, fragte sie sarkastisch.
»Um das hier«, sagte ich. »Aber in meiner anderen Welt habe ich noch nichts gegessen, folglich hoffe ich, das Trinken mit Dan entwickelt sich zu einem Dinner.«
Sie verdrehte die Augen himmelwärts und richtete ihren Blick dann mit erneutem Interesse wieder auf mich.
»Dan? Ist das dein Freund?«
»Ich habe ihn erst letztes Wochenende kennengelernt«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass sich ein verträumter Ton in meine Stimme stahl. »Aber er ist alles, was ich mir in meinen wildesten Träumen je vorgestellt habe. Er ist wundervoll.«
»Das ist so verrückt«, meinte Karen und schüttete Müsli in vier Schüsseln. »Du musst dich mit einem eifersüchtigen Mann und einem Liebhaber herumschlagen, dem du den Laufpass gegeben hast und der sich nun als Stalker herausstellt, und die ganze Zeit über bist du in diesen Dan-Typen verliebt. Wie bringst du das nur alles auf die Reihe?«
»Ich habe ja gar keine Wahl, Karen. Mein anderes Leben ist mir so wichtig wie dieses, eigentlich mehr, denn diese Person bin ich wirklich. Für dich ist es nicht real, weil du mich nicht als Jessica kennst, aber ich bin genauso oft dort wie hier.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich werde das Gefühl nicht los, dass du irgendwann mal auf die Nase fallen wirst, Lauren. Du gleichst einem Jongleur, dessen Bälle sich alle gleichzeitig in der Luft befinden.«
»Ich schaffe das schon«, versprach ich ihr und wechselte dann flugs das Thema. »Sind die Kinder schon auf?«
»Ich habe sie gerade geweckt. Die Mädchen ziehen ihre Uniformen an, aber die Zwillinge brauchen noch ein wenig Hilfe.«
Ich eilte nach oben und schaute bei den Jungen hinein, die sich gerade stritten, wer was anzog.
»Na kommt, Jungs«, trieb ich sie an. »Eure Cornflakes weichen auf!«
Ich half Teddy, in eine graue Hose und ein blaues Sweatshirt zu schlüpfen. Bis er fertig war, war Toby schon hinuntergerannt, nachdem er sich blitzschnell angekleidet hatte, saß an der Frühstückstheke und schlang sein Müsli hinunter.
Ich flocht Sophies langes Haar zu Zöpfen und verteilte dann gerade Trinktütchen und Müsliriegel für ihre Pausen, als Nicole aus ihrer Blazertasche einen Zettel hervorzog.
»Es geht um unsere Klassenaufführung«, sagte sie. »Du musst ihn ausfüllen und schreiben, ob du und Papa kommt oder nicht.« Sie blickte mit einem flehenden Blick zu mir empor. »Bitte, Mami, kannst du diesmal kommen? Alle anderen Mamas und Papas kommen auch!«
»Natürlich«, sagte ich und lächelte sie an. »Welche Rolle spielst du?«
»Ich bin ein Lamm«, erklärte sie mir gewichtig. »Ich werde dem kleinen Jesus als Geschenk dargebracht.«
Ich fand einen Stift, begann das Formular auszufüllen, und hielt dann inne und sah Karen an. »Hättest du nicht auch Lust zu kommen?«
»Wann findet es denn statt?«
Ich überflog den Brief. »Am zweiten Dezember.«
Sie grinste mich an. »Die Fahrt hierher hat es zwar in sich, aber ja, vermutlich kann ich mich früher von der Arbeit loseisen. Ich würde zu gern sehen, wie unsere Nicole schauspielert. Vermerkt mich also, bitte.«
Ich füllte das Formular rasch aus und steckte es wieder in Nicoles Blazertasche zurück.
»Du kommst doch wirklich, oder?«, fragte sie ängstlich.
»Versprochen«, erwiderte ich lächelnd.
Als ich die Kinder zu ihren jeweiligen Schulen und Kindergärten fuhr, suchte ich den Verkehr besorgt nach dem Motorrad ab, bemerkte jedoch erleichtert, dass Jason zumindest augenblicklich den Gedanken aufgegeben hatte, mir überallhin zu folgen.
Teddy klammerte sich wieder an mich, als ich ihn hineinbrachte, und ich musste ihn weinend zurücklassen, was mir den ganzen Heimweg über ein Grimmen im Magen bereitete. Ich fragte mich, wie Lauren damit fertig geworden war.
Während ich den Wagen in die Garage fuhr, hoffte ich, dass die Vorschule, die ich mir später ansah, sich als geeigneter erwies. Im Kindergarten wollte ich ihn nicht länger lassen als unbedingt notwendig.
Um zwei vor neun kam ich zu Hause an, rief Karen einen Gruß zu und eilte dann nach oben ins Schlafzimmer. Elsie tauchte mit Möbelpolitur und einem Staubwedel auf.
»Miss Harper hat mir gesagt, Sie würden sich nicht sonderlich gut fühlen und noch mal hinlegen wollen, deshalb habe ich Ihnen das Zimmer schon mal hergerichtet, Mrs.Richardson.«
»Danke, Elsie.« Nach einem Augenblick der Verwirrung ging mir auf, dass Harper Karens Nachname war. Ich erinnerte mich, dass sie ihn auf dem Bauernhof verwendet hatte. Meinen Mädchennamen, dachte ich jählings. Wie wenig ich im Grunde doch über diese Frau, deren Leben ich führte, wusste.
Ich zog die Vorhänge zu, schlüpfte aus den Schuhen, und legte mich ins Bett, ohne mir die Mühe zu machen, mich auszuziehen. Etliche tiefe Atemzüge darauf fielen mir auch schon die Augen zu. Mein letzter Gedanke als von Lauren losgelöster Seele war der, dass dies Teil eines großen Plans sein musste, wie sonst hätte ich mich schließlich so leicht zum Schlafen bringen und wie ein Geist in der Nacht wegstehlen können?
Klopfen an der Eingangstür und Frankies aufgeregtes Bellen weckten mich, ich setzte mich auf, schlüpfte in die Schuhe, die ich neben mein Bett gestellt hatte, nahm meine Tasche und meinen Mantel und schnappte beim Türaufmachen Frankies Leine, um davor Dans Silhouette, die sich gegen die dunkle Nacht abhob, zu entdecken.
»Ich dachte schon, dir sei etwas zugestoßen!«, japste er und schloss mich in die Arme. »Ich klopfe schon geschlagene zehn Minuten!«
»Tut mir leid. Ich habe mich kurz aufs Bett gelegt und muss wohl eingedöst sein.«
Er schob mich zurück in die Wohnung und schloss vor der kalten Nachtluft die Tür. Er beäugte mich misstrauisch. »Du schläfst wie eine Tote, Jessica. Bist du dir sicher, dass dir nichts fehlt?«
»Mir geht’s gut, ehrlich. Vielleicht bin ich ein bisschen hungrig … hast du schon etwas gegessen?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir gedacht, wir könnten im Pub einen Happen zu uns nehmen.«
»Wunderbare Idee«, sagte ich und machte die Tür wieder auf. »Komm, gehen wir!«
Man sah ihm sein Misstrauen an, doch als wir zu den Downs fuhren und vor einem stark besuchten Pub anhielten, schwieg er. Als er den Motor ausschaltete, blieb er stumm sitzen und machte keine Anstalten auszusteigen.
»Sag mir die Wahrheit, Jessica«, sagte er und drehte sich zu mir, um mir in dem trüben Licht in die Augen zu sehen. »Bist du wieder ohnmächtig geworden?«
Ich zögerte, da ich mir unsicher war, wie viel ich ihm erzählen sollte. Schließlich nickte ich. »Vielleicht schon. Als ich fertig zum Ausgehen war, habe ich mich aufs Bett gelegt, und ich bin erst wieder aufgewacht, als ich dich an die Tür hämmern hörte. Schwierig zu sagen also.«
»Ich möchte, dass du noch mal zu dem Arzt gehst.« Er nahm meine Hand und drückte sie sanft. »Etwas stimmt hier nicht, und ich finde, du solltest gründlich untersucht werden.«
»Mache ich«, versprach ich. »Gleich morgen früh kümmere ich mich um einen Termin.« Mir war klar, dass ich ihn nicht nur anlog, sondern noch dazu nicht einmal die Absicht hegte, den anderen Termin, den ich, oder besser gesagt Lauren, in meinem anderen Leben bei dem Psychiater hatte, einzuhalten, und ich bekam ein schlechtes Gewissen.
Er beugte sich zu mir und küsste mich. »Mir liegt an dir, das weißt du. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«
»Mir passiert schon nichts«, erklärte ich und musste an seine Mutter denken. »Sollte irgendetwas nicht stimmen, dann hängt es zwangsläufig mit dem Blitzschlag zusammen. Davor ist es mir gutgegangen. Ich schätze, mein Körper braucht Zeit, um sich zu erholen, das ist alles.«
»Das hoffe ich«, erwiderte er fest. »Ich möchte dich nicht verlieren.«
»Und ich möchte nicht verlorengehen«, erklärte ich in beruhigendem Ton. »Mir liegt auch an dir, Dan. Sehr!«
Wir traten in die warme, laute Atmosphäre des Pubs und fanden in einer Ecke einen Tisch für zwei Personen. Dan ging Getränke holen, und ich sah mir die Speisekarte an, obwohl es mir schwerfiel, mich darauf zu konzentrieren. Dan hatte gesagt, ihm liege an mir, aber würde er sich immer noch um mich bemühen, wenn er dachte, dass mit mir etwas nicht stimmte? Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, was er sagen würde, wenn er die Wahrheit über meine geteilte Existenz erfahren würde.
Dan kam mit unseren Getränken an den Tisch zurück, und ich nippte an meinem Wasser, während er die Karte studierte. Als wir ausgewählt hatten, bestellte ich an der Bar unser Essen, kehrte dann zurück und legte meine Hand auf seine.
»Erzähl mir von deinem schrecklichen Tag.« Dan stellte sein Glas Bier ab. »Klang so, als müsste er wirklich schlimm gewesen sein.«
»Stephen hat mich gefeuert«, sagte ich geradeheraus. »Er hat sich eine Geschichte ausgedacht von wegen, ich hätte ihn geschlagen, und sich dann auf fristlose Kündigung berufen.«
Dan war entsetzt. »Nein!«
Ich nickte grimmig. »Er hat mich den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag ohne Pause arbeiten lassen, und als ich darauf bestand, eine halbstündige Mittagspause einzulegen, erklärte er mir, wenn ich jetzt ginge, bräuchte ich nicht mehr wiederzukommen. Ich habe ihm das nicht abgenommen, ich dachte, er sei eifersüchtig auf dich und müsse einfach Dampf ablassen.«
»Das lässt du ihm doch nicht einfach durchgehen, oder?«
»Ich könnte vor Gericht gehen, aber Stephen kennt sämtliche Anwälte hier in der Gegend. Er würde sicherstellen, dass ich keine faire Anhörung erhalte.«
»Trotzdem, das kannst du nicht auf dir sitzen lassen. Der benimmt sich ja wie ein verwöhntes Kind. Es kommt mir so vor, als wolle er dich nur deshalb zurückhaben, weil er nicht möchte, dass dich jemand anderer hat. Und nun, da du ihn abgewiesen hast, bestraft er dich.«
»Ich weiß. Mir ist das den ganzen Nachmittag durch den Kopf gegangen. Ich habe mir gedacht, vielleicht gehe ich morgen zur Bürgerberatungsstelle und schaue, ob die mir helfen können.«
Er drückte mir beruhigend die Hand.
»Tut mir leid, Jessica, das ist meine Schuld. Hätte er mich nicht in deiner Wohnung entdeckt, dann hättest du deinen Job noch.«
Ich lächelte ihn an. »Da habe ich doch lieber dich.«
Unser Essen kam, wir schlangen es in uns hinein, da wir wussten, dass wir uns lieber in den Armen liegen würden. Wir fuhren in meine Wohnung zurück und hatten es gerade einmal durch die Tür geschafft, als sich unsere Lippen hungrig trafen und wir an den Kleidungsstücken des anderen zogen, während wir aufs Schlafzimmer zutaumelten.
Später, als wir kuschelnd unter meiner Bettdecke lagen, legte Dan das Kinn auf meine Schulter und strich mir übers Haar.
»Du bist schön, Jessica, weißt du das?«
»Würdest du mich denn immer noch wollen, wenn ich überall Dehnungsstreifen hätte?«
»Ja«, sagte er. »Ich liebe die Person, die in dir steckt.«
Seine Worte elektrisierten mich, und ich küsste ihn sanft. »Weißt du, was du da gerade gesagt hast?«
»Das weiß ich, und es stimmt – ich liebe dich, Jessica«, murmelte er mir ins Haar.
»Ich liebe dich auch, Dan«, flüsterte ich und schmiegte mein Gesicht an seine Brust. »Ich habe dich vom ersten Augenblick an, als ich dich in den Downs gesehen habe, geliebt.«
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Dan war gegen Mitternacht aufgebrochen, was mir ganz recht war, dachte ich, als ich aus Laurens Bett stieg und ins Badezimmer schlurfte. Dass er ging, war das Letzte, was ich wollte, doch meine Augen waren zu meinem Wecker gewandert, und mir war bewusst geworden, dass Laurens Tag voranschritt.
Er hatte meinen Blick bemerkt und meinte, ich sei müde. Wir hielten einander fest umklammert, wollten nicht voneinander lassen, doch dann tastete er nach seinen abgelegten Kleidungsstücken und begann sich anzuziehen.
Sobald er fort war, schlüpfte ich wieder unter die Decke, schloss die Augen und ließ Jessica schlafen.
Lauren sah ziemlich gut aus, entschied ich, als ich in den Spiegel blickte. Ich bürstete ihr blondes Haar und drehte mich herum, um mir die Verbrennungen anzusehen, die in den anderthalb Wochen seit dem Unfall wie durch ein Wunder fast völlig verheilt waren. Alles, was man jetzt von dem massiven Blitzschlag noch sah, der sie das Leben gekostet hatte, war eine leichte Hautrötung.
»Karen!«, rief ich ein paar Minuten darauf. »Karen, wo bist du?«
Elsie hatte ihre Arbeit für diesen Tag beendet, und es herrschte Stille im Haus. Ich schlenderte in die Küche zurück, um mir ein Sandwich zu machen, wie ich es Karen versprochen hatte. Als ich den Kühlschrank öffnete, entdeckte ich eine Nachricht, die an einer Packung reifen Cheddars lehnte:
Lauren, ich besuche Jessica in Epsom. Bis später!
Alles Liebe, Karen

Ich faltete den Zettel zusammen, steckte ihn in Laurens Tasche und dachte angestrengt nach. Hatte ich ihr die richtigen Anweisungen gegeben? Schwebte sie womöglich in Gefahr? Automatisch bestrich ich mir ein Brot mit Butter, schnitt Tomaten in Scheiben und rieb den Käse. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich saß an der Frühstückstheke, und mein Mund war fast zu trocken, um etwas zu essen, doch ich kaute halbherzig an dem Sandwich, da ich wusste, dass Lauren etwas essen musste, ehe sie … ehe ich … wegging.
Später lauschte ich dem gedankenlosen Geplapper der Friseurin, die über meine Bitte, die blondierten Haare wieder in den natürlichen Ton umzufärben, überrascht war, und sie hatte mich dazu überredet, dunkle Strähnchen machen zu lassen anstatt alles komplett zu färben.
»Das gibt Ihnen Zeit, sich an die Veränderung zu gewöhnen«, sagte sie, während sie Haarsträhnen in Alufolie wickelte. »Die angesengte Stelle wird dadurch auf jeden Fall besser verborgen, und wenn’s Ihnen gefällt, können Sie sie später immer noch dunkler färben lassen.«
Das Ganze dauerte viel länger, als ich gedacht hatte, und sobald der Föhn verstummte, schoss ich hinüber zum Kassentisch, um zu bezahlen.
»Sie sehen hinreißend aus«, bewunderte mich die Dame an der Kasse. »Das wird Ihrem Mann bestimmt gefallen!«
»Vielen Dank«, murmelte ich in dem sicheren Bewusstsein, dass Grant es vermutlich hassen würde. Doch hatte ich es ja nicht ihm zuliebe getan, sondern für mich und Karen, und kaum hatte ich im Spiegel meine neuen geföhnten Locken betrachtet, da wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.
Ich erreichte die örtliche Vorschule fünf Minuten zu spät, stürmte durch die Tür und wurde von einer matronenhaft wirkenden Frau bereits in ihrem Büro erwartet. Sie stellte sich als Mrs.Hoskins, die Rektorin, vor.
»Bitte nehmen Sie doch Platz und erzählen Sie mir von Ihren Söhnen«, bat sie mich und öffnete eine Akte, in der sich Notizen über unser Telefongespräch befanden.
Ich erzählte ihr von Tobys Klugheit und Teddys verzögertem Eintritt in diese Welt und wie er sich mit Dingen herumschlug, die wir anderen für selbstverständlich hielten. »Aber«, fuhr ich fort, und zog ein zusammengerolltes Blatt Papier aus meiner Tasche hervor, »sehen Sie nur, was für ein Künstler der Junge ist!«
Ich breitete sein Gemälde auf ihrem Schreibtisch aus, und sie betrachtete es sorgfältig.
»Ihr Sohn hat eine künstlerische Ader, das ist mal sicher«, meinte sie und setzte sich zurück. »Wir haben hier an der Schule tatsächlich einen Bereich für Kinder, die gefördert werden müssen, eingerichtet, doch unter Umständen wäre es für Teddy das Beste, wenn er in die Klasse integriert wäre und notfalls Hilfe von den Sonderpädagogen erhielte. Ich nehme an, Teddy ist von einem pädagogischen Psychologen beurteilt worden?«
Ich spürte, wie ich rot wurde, und nickte rasch. Ich konnte der Rektorin ja schlecht erzählen, dass ich keine Ahnung hatte, ob mein Kind beurteilt worden war oder nicht, aber wenn das den Ausschlag gab, dass Teddy einen Platz an ihrer Schule bekam, dann würde ich so tun müssen, als wüsste ich, dass dem so war.
Sie lächelte. »Wenn Sie uns einfach nur eine Kopie des Berichtes zusenden könnten. Dann könnten wir Teddy gezielt dort unterstützen, wo er am dringendsten Hilfe braucht.«
»Ja, natürlich. Ich schicke ihn Ihnen so bald wie möglich.«
»Toby wird sich hier sicherlich gut machen. Wir haben einen hohen Prozentsatz an aufgeweckten Kindern. Würden Sie sich gern einmal umsehen?«
Ich nickte, und sie führte mich durch die Schule. Ich folgte ihr zunächst durch die allgemeinen Klassenzimmer und konnte mir dann auch einen Eindruck von der Förderabteilung, wo die Kinder Einzelunterricht erhielten, verschaffen. Es herrschte eine warmherzige, ruhige Atmosphäre. Die Lehrer wirkten engagiert und freundlich, die Kinder glücklich.
»Könnte ich die beiden Jungen anmelden?«, fragte ich, als wir zwanzig Minuten darauf wieder ihr Büro betraten. »Ich glaube, die Umgebung hier ist genau das Richtige für sie.«
»Natürlich«, erwiderte sie lächelnd. »Sie wohnen ja in unserem Einzugsgebiet, insofern sollte es keine Probleme geben.«
»Wie bald könnten sie anfangen?«
Wieder blickte Mrs.Hoskins auf ihre Notizen, in denen auch das Geburtsdatum der Zwillinge vermerkt war. »Nach den Weihnachtsferien, wenn Sie möchten. Wenn Sie diese Formulare ausfüllen und sie mir in den nächsten Tagen mitsamt dem Bericht des Psychologen zusenden könnten, schicke ich Ihnen eine Aufnahmebestätigung.«
Ich wollte am liebsten um den Schreibtisch herumrennen und sie umarmen, doch ich strahlte sie nur an.
»Ganz herzlichen Dank.« Ich streckte ihr meine Hand entgegen. »Sobald ich mit meinem Mann gesprochen habe, melde ich mich.«
Ich eilte zum Wagen zurück. Die Jungs hatten um halb vier aus, und ich war spät dran. Ich fuhr so schnell es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte und bog dann in die Straße, in der die Vorschule lag. Das Herz blieb mir stehen, als ich das Motorrad, das hundert Meter vom Eingang entfernt geparkt war, entdeckte. Jason lag an dem einen Ort auf der Lauer, an dem ich mit Bestimmtheit auftauchte.
Als ich aus dem Auto stieg, nahm er wieder seinen Helm ab und warf mir sehnsüchtige Blicke zu. Ich rannte in das Gebäude und wartete dort mit den anderen Müttern auf die Kinder.
Teddy wirkte recht glücklich, als ich ihn in der Kinderschar entdeckte, die aus der Tür drängte, und ich hoffte, die Lehrer hatten mir die Wahrheit erzählt, als sie sagten, er würde am Morgen zu weinen aufhören, sobald ich gegangen sei.
Beide Jungen stürmten auf mich zu, und Teddy warf die Arme um meine Taille. Ich löste ihn sanft, nahm beide an die Hand und ging mit ihnen zum Wagen. Jason war noch immer da, beobachtete mich, und ich hatte das entsetzliche Gefühl, er würde mir – wie tags zuvor – zur Mädchenschule folgen.
Sobald ich die Mädchen eingesammelt hatte, fuhren wir nach Hause, wobei sich die eine Hälfte meiner Gedanken damit beschäftigte, wie es Karen wohl gerade erging, und die andere Hälfte sich fragte, was der Motorradfahrer gerade im Schilde führte. Die Kinder quasselten wild durcheinander, und ich versuchte, an den richtigen Stellen entsprechende Laute von mir zu geben.
Zu meiner grenzenlosen Erleichterung wartete Karen schon auf uns, als wir zur Tür hereinkamen. Die herrlichen Gerüche, die aus der Küche drangen, mussten bedeuten, dass sie schon mitten in den Vorbereitungen fürs Abendessen steckte, und ich bat die Mädchen, vor dem Essen hinauszugehen und die Tiere zu füttern, so dass wir eine Minute allein füreinander hatten.
»Wie war’s?«, fragte ich neugierig.
»Sollte ich dir das denn erzählen? Schließlich hat der Tag für dich ja noch gar nicht stattgefunden. Würde ich denn nicht die physikalischen Gesetze verändern, wenn ich dir erzählte, was du morgen tust und sagst?«
»Du hast mich also gesehen?«
Sie nickte. »Ich habe dich gesehen, und wir haben uns unterhalten. Dein kleiner Hund ist ja so goldig! Du musst ihn vermissen, wenn du hier bist.«
»Um wie viel Uhr bist du dort angekommen … hat die Zeit gewechselt oder dergleichen?«
Sie schüttelte den Kopf und rührte in der Bolognesesoße und prüfte, ob die Spaghetti schon gar waren.
»Ich sollte dir nicht zu viel darüber sagen, glaube ich, aber nein, an der Zeit hat sich nichts geändert. Du warst dort, putzmunter, während Lauren hier hellwach war.«
»Wow!«
»Die Zeit muss nur für dich anders ticken«, fuhr sie bedächtig fort, als würden wir über das Natürlichste der Welt sprechen, »so dass du es schaffst, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Für uns ist Dienstag Dienstag. Nur dir steht Jessicas Dienstag erst noch bevor.«
Ich merkte, dass Karen nun, da sie Jessica tatsächlich kennengelernt hatte, entspannter war. Es war, als hätte sie sich mit der seltsamen Realität der Situation abgefunden. Sie hatte den ultimativen Beweis bekommen und wurde nun spielend damit fertig.
»Ich kann’s kaum glauben«, hauchte ich kopfschüttelnd und wünschte mir, ich besäße Karens Gelassenheit. »Jessica war heute dort, aber ich selbst habe es noch nicht erlebt.«
»An deiner Stelle würde ich nicht zu viel darüber nachdenken.« Sie schüttete die Spaghetti über der Spüle in ein Sieb. »Sonst machst du dich nur verrückt. Aber ich kann dir versichern, dass es funktioniert, was auch immer es ist, das dich befähigt, zur selben Zeit an zwei Orten zu leben.«
»Haben wir uns denn gut verstanden?«, fragte ich, ohne mich darum zu kümmern, dass sie sich nicht mehr weiter darüber unterhalten wollte. »Hast du mich erkannt?«
Wir verstummten kurz, als die Mädchen hereinkamen und sich zu ihren Brüdern an den Fernseher gesellten, dann lachte Karen kurz auf.
»Dein Äußeres war ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber sobald wir ins Gespräch gekommen sind, hätte ich dich überall heraus erkannt. Du bist genau dieselbe Person, du sagst und tust dieselben Dinge, auch wenn deine Stimme und dein Aussehen anders sind.« Sie hielt inne und strich mir übers Haar. »Übrigens, das gefällt mir sehr gut so. Weniger wie Lauren, und man kommt viel leichter damit klar.«
»Danke, aber erzähl mir doch mehr davon, was du von meinem wahren Ich gehalten hast.«
»Ich bemerkte, dass du, du weißt schon … auf genau dieselbe Art du warst wie letzte Woche, als ich fürchtete, du könntest nicht Lauren sein. Du und meine Schwester, ihr seid so verschieden. Es überrascht mich wirklich, dass Jason noch nicht draufgekommen ist.«
»Ich wünschte, er würde es«, sagte ich leise. »Er hat schon wieder beim Kindergarten auf mich gewartet. Und ist mir gefolgt und hat mich beobachtet, während ich die Mädchen abgeholt habe. Er ist mir unheimlich, Karen!«
Wir riefen die Kinder zum Abendessen herein, und dann beaufsichtigte ich sie bei den Hausaufgaben. Nachdem die Jungs gebadet hatten, las ich ihnen etwas vor, und gegen sieben kam Grant nach Hause. Wir aßen zu dritt die Reste der leckeren Spaghetti bolognese, und nachdem ich den Tisch abgeräumt hatte, gesellte ich mich zu Grant ins Wohnzimmer, um ihm von meinem Besuch in der Schule zu erzählen.
Er starrte mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Du hast etwas mit deinen Haaren gemacht«, meinte er vorwurfsvoll.
»Gefällt’s dir?«, fragte ich. »Ich habe zur Abwechslung mal dunkle Strähnchen färben lassen. Auf die Art wird die versengte Stelle besser verdeckt.«
»Es ist anders«, erwiderte er unverbindlich. »Du siehst nicht wie du aus.«
»Eigentlich sehe ich mehr wie ich aus, weil’s näher an meinen natürlichen Farbton herankommt«, versetzte ich.
Grant runzelte die Stirn, und ich musste an Karens Behauptung denken, dass er sich Lauren über die Jahre nach seinem eigenen Geschmack geformt hatte. Doch ich beeilte mich, ihm von der Schule zu erzählen, die ich besucht hatte.
»Wir wohnen im Einzugsbereich, daher können die Jungs problemlos dorthin wechseln. Allerdings müssen wir Teddy noch begutachten lassen.«
»Das ist bereits geschehen, Lauren. Deshalb hast du dich ja nach anderen Schulen umgesehen. Der Bericht liegt im Safe. Hier«, sagte er und schrieb eine Nummer auf den Notizblock beim Telefon. »Das ist die Kombination. Du kannst ihn der Rektorin morgen schicken.«
»Danke, Grant«, meinte ich erleichtert. »Für Teddy ist die Schule einfach perfekt. Und Toby wird sich dort auch sehr wohl fühlen.«
»Toby geht dort nicht hin. Wir haben ihn schon bei verschiedenen örtlichen Schulen angemeldet. Es wäre nicht fair, wenn die Mädchen auf Privatschulen gingen und wir Toby auf eine staatliche Schule schickten.«
»Er ist intelligent«, entgegnete ich. »Er kommt überall zurecht.«
»Nein.« Grant stand auf und ging auf dem taubenblauen Teppich auf und ab. »Ich möchte nicht, dass Toby dorthin geht.«
»Aber Grant! Wir können das staatliche System doch nicht nur für ein Kind mit besonderen Bedürfnissen in Anspruch nehmen und seinen Bruder nicht dort unterrichten lassen!«
»Kommt nicht in Frage«, bekräftigte Grant. »Du kannst Teddy anmelden, wenn du willst. Es mag stimmen, dass diese Schule die richtige für ihn ist, aber Toby bleibt auf der Vorschule und geht dann auf eine der von uns ausgesuchten Privatschulen.«
»Können wir es uns denn leisten, drei Kinder auf Privatschulen zu schicken?«
Grant verdrehte die Augen. »Immer wieder vergesse ich deine Amnesie. Meine Eltern haben bezüglich der Erziehung unserer Kinder Vorsorge getroffen, Lauren. Sie zahlen schon seit Jahren in den Fonds, die Schulgebühren werden also nie ein Problem sein. Tatsächlich wird sogar Geld übrig bleiben, wenn Teddy staatlich ausgebildet wird.«
Verärgert über Grants Hartnäckigkeit wandte ich mich ab. Ich wollte der selbstgefälligen Miss Webb nicht die Genugtuung lassen, dass Toby auf der Schule blieb, doch dann erinnerte ich mich, dass es Grants Kinder waren. Mir gehörten sie eigentlich gar nicht, und ich war, was Elterndinge anging, ein Neuling. Hatte ich da überhaupt das Recht, die Wünsche ihres Vaters zu ignorieren?
Eingedenk der Tatsache, dass wir weiterhin miteinander auskommen mussten, beschloss ich, um des lieben Friedens willen, Ruhe zu geben. »Ist das dann also dein letztes Wort, was Toby betrifft?«
»Allerdings. Fülle das Formular für Teddy aus. Bei Toby bleibt alles wie gehabt.«
Beim Zubettgehen linste ich in jedes Kinderzimmer. Toby schlief mit offenem Mund auf dem Rücken. Teddy hatte sich zusammengekringelt und drückte seinen Ball an sich. Die Mädchen lagen beide auf der Seite, und ihr langes Haar floss über ihre Kissen. Ich stand da, beobachtete sie eine Weile und fragte mich, wie Lauren je erwogen haben konnte, sie zu verlassen. Es waren bezaubernde Kinder, und ich fühlte mich so beschenkt, Teil ihres Lebens sein zu dürfen.
 
Am Dienstagmorgen ging ich zur Bürgerberatungsstelle, um mich über eine Arbeitnehmervertretung vor Gericht bezüglich unrechtmäßiger Kündigung zu informieren. Nachdem ich mir noch einmal alles durch den Kopf hatte gehen lassen, hatte ich entschieden, dass ich Stephen keinesfalls so würde davonkommen lassen. Wie es aussah, befand sich Stephens Begründung auf recht dünnem Eis, ohne Zeugen, die den angeblichen Angriff mitbekommen hatten. Entschlossen, gegen ihn vorzugehen, komme was wolle, machte ich mich auf den Rückweg. Es war ja nicht so, dass ich meinen Job zurückhaben wollte, der Gedanke, nach alledem wieder für ihn zu arbeiten, war unmöglich, aber ich wollte Gerechtigkeit, und ich wollte ein gutes Arbeitszeugnis, um mich anderweitig bewerben zu können.
Nach ein paar kurzen Einkäufen ging ich heim und wartete auf Karens Besuch. Heute würde ich persönlich erleben, wovon Karen mir tags zuvor so widerstrebend hatte erzählen wollen.
Um zwölf Uhr hörte ich ein zaghaftes Klopfen an der Wohnungstür. Frankie sauste wild bellend zur Tür, und als ich sie öffnete, entdeckte ich Karen, die nervös ihre Finger knetete.
»Karen!«, rief ich, nahm sie am Arm und zog sie ins Wohnzimmer. »Ich habe schon auf dich gewartet.«
Sie sah mich ungläubig an. »Aber ich habe doch niemandem erzählt, dass ich kommen würde.«
»Komm rein und setz dich!« Ich nahm ihr ihre zottelige Jacke ab, während sie sich nicht rührte und jede meiner Bewegungen verfolgte. »Wie war die Fahrt?«
Sie ignorierte meine Frage und stotterte: »Woher hast du gewusst, dass ich kommen würde? Ich hab’s ja Lauren gar nicht erzählt. Als ich gegangen bin, hat sie oben noch geschlafen. Du bist Jessica, stimmt’s?«
»Du hast es mir bei deiner Rückkehr erzählt«, erklärte ich und hielt Frankie zurück, die unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte, indem sie an Karens Hose hochsprang. »Bitte mach nicht so ein verdutztes Gesicht, Karen. Ich bin’s, Jessica … Lauren … deine neue Schwester!«
Karen ließ sich aufs Sofa plumpsen, und Frankie lehnte den Kopf gegen Karens stattliche Waden und blickte mit anbetungsvollem Blick zu ihr empor.
»Frankie mag dich«, bemerkte ich, um sie zu beruhigen.
»Das ist so verrückt«, meinte sie. »Ich wollte dich selbst sehen, aber mir war nicht klar, ob es sicher sei … ob ich das Richtige tun würde?«
»Das ist schon sicher, Karen. Lauren erlebt den Tag zuerst, das ist alles. Du hast mir im Kühlschrank eine Nachricht hinterlassen, dass du herkommen würdest. Wenn du heute Nachmittag heimkommst, erzählst du Lauren … also mir ein bisschen über deinen Besuch, hier heute bei Jessica. Deshalb wusste … ich … Jessica, dass du heute herkommen würdest.«
Karen rieb sich mit einer Hand über die Augen, als wolle sie einen Alptraum abschütteln.
»Heiliger Strohsack!«
Ich grinste sie an. »Hättest du Lust auf eine Tasse Tee?«
Sie grinste zurück, immer noch schockiert.
Es dauerte nicht lange, um in der kleinen Küche zwei Becher Tee zuzubereiten. Zurück im Wohnzimmer reichte ich einen an Karen, die ihren Blick scheinbar nicht von mir lassen konnte.
»Du bist so hübsch wie Lauren, aber auf andere Weise«, meinte sie schließlich. »Ich kann verstehen, warum du nicht blond sein willst. Deine Haarfarbe ist toll.«
»Danke. Wenn du heimkehrst, wird Lauren beim Friseur gewesen sein, wo sie sich dunkle Haarsträhnchen hat färben lassen.«
Während ich meinen Tee schlürfte, konnte ich nicht umhin, angesichts ihrer Verwirrung zu lächeln. Ihr musste es so vorkommen, als würde sie mit einer völlig Fremden Tee trinken, wohingegen ich mich mit dieser Frau, die mich bis vor einigen Tagen noch für ihre Schwester gehalten hatte, ausgesprochen wohl fühlte.
»Würdest du dir gern die Wohnung ansehen?«, fragte ich sie, mehr um das Eis zu brechen als aus dem Wunsch heraus, ihr meine Besitztümer zu zeigen.
»Ja, gerne. Ich möchte die wahre Person kennenlernen, die sich als meine Schwester ausgibt.«
»Tut mir leid, Karen, ich weiß, dass es schwierig für dich sein muss, aber du musst mir glauben, dass ich nie um irgendetwas davon gebeten habe.«
»Wie schaffst du das nur?«, fragte sie, während sie mir ins Schlafzimmer folgte und dann in das kleine Badezimmer spähte. »Wie wirst du damit fertig, unvermittelt in das Leben einer vierfachen Mutter geworfen zu werden, und das in diesem riesigen Haus, das sich von allem, was du hier hast, vollkommen unterscheidet?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich habe keine andere Wahl. Da wache ich in der Früh nun mal auf. Ich mach’s einfach so gut ich kann.«
Ich beobachtete, wie sich ihre Schultern ein wenig entspannten.
»Tut mir leid, wenn du denkst, ich würde es dir schwermachen. Das ist bloß alles so eigenartig. Sobald mir schwante, dass du gar nicht meine Schwester bist, musste ich deine Erklärung darüber, was Lauren zugestoßen ist, ja wohl akzeptieren, aber dich im Körper einer völlig Fremden zu sehen ist echt irre. Ich weiß nicht, was ich hier eigentlich erwartet habe, auf jeden Fall wohl nicht, dich zu finden. Bei der Herfahrt habe ich mir genau überlegt, was ich dich alles fragen möchte, aber als du die Tür geöffnet hast, da hat’s mir die Sprache verschlagen. Mir will das alles immer noch nicht in den Kopf!«
»Versuch’s gar nicht erst«, sagte ich und erwiderte ihr Lächeln. »Wenn wir zu viel darüber nachdenken, drehen wir beide durch. Wie wär’s mit einem Mittagessen? Ich habe heute Vormittag Pommes frites besorgt. Ich weiß doch, wie sehr du die magst!«
Darauf lachte sie und folgte mir in die Küche, wo ich die gefrorenen Stücke auf dem Backblech verteilte.
»Habe mir gedacht, du würdest sie zu schätzen wissen, weil sie im Grunde meine Identität verraten haben«, gluckste ich. »Sophie ist offensichtlich klar geworden, dass sie mich nach meinem Gedächtnisverlust übers Ohr hauen und mir sagen kann, dass ich ihnen tagtäglich Pommes mit Ketchup und Eis serviert habe!«
»Mein Gedanke war, dass eindeutig etwas faul sein muss«, gab Karen zu. »Lauren hat ihnen dieses Zeug nie als Hauptmahlzeit erlaubt, ich schätze, im Tiefkühlschrank waren die nur als Notreserve. Zu dem Zeitpunkt habe ich allerdings noch nicht geahnt, welchen Lauf die Dinge noch nehmen würden!«
Karen blieb über eine Stunde und meinte dann: »Ich sollte los. Lauren könnte sich meinetwegen Sorgen machen.«
»Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht«, erwiderte ich. »Aber du bist vor mir nach Hause gekommen.«
»Ich hatte an Spaghetti bolognese gedacht«, sagte sie. »Überlege ich es mir auf dem Heimweg noch anders?«
»Nein!«, lachte ich. »Die Bolognesesoße ist dir bestens gelungen. Aber von dem, was später geschieht, werde ich dir nicht allzu viel erzählen. Es ist nicht gut, jemanden über Zukünftiges ins Bild zu setzen.«
»Dann gehe ich nach meiner Rückkehr genauso vor«, entgegnete sie. »Ich werde dir von den heutigen Ereignissen nicht viel erzählen, weil du als Lauren ja Jessicas Version des Tages noch gar nicht kennst.«
»Ja, gut«, meinte ich und schüttelte mit einem verwirrten Lächeln den Kopf. »Dann bis später!«
Als sie die Hoftreppe hinaufging und um die Ecke verschwand, winkte ich ihr von der Tür aus nach, zog dann einen Mantel an und machte mich mit Frankie zu einem Spaziergang auf. Ich war gerade einmal zehn Minuten wieder zurück, als es klingelte.
»Hättest du Lust, dich auf einen Happen zu meinem Vater und mir zu gesellen?«, fragte Dan und nahm mich in die Arme.
Ich warf einen Blick auf meine Uhr, eine Maßnahme, ohne die es letztens scheinbar nicht mehr ging.
»Fürs Abendessen ist es zwar noch ein bisschen früh, aber ich komme sehr gern mit. Wie geht es deinem Vater?«
»Ausgezeichnet, aber wenn ich den ganzen Tag arbeite, fühlt er sich einsam, selbst wenn Bessie ihm Gesellschaft leistet. Ich habe mir gedacht, wir könnten bei mir zusammen etwas kochen und es uns dann mit dem alten Herrn zusammen schmecken lassen. Kochst du denn gern?«
»Ich habe zumindest nichts dagegen«, sagte ich und dachte schuldbewusst an die Pommes, die ich meinem Gast mittags vorgesetzt hatte. »An was hattest du gedacht?«
»Ich habe auf dem Herweg haltgemacht und Hackfleisch gekauft. Magst du Spaghetti bolognese?«
Beinahe hätte ich losgelacht, konnte jedoch gerade noch rechtzeitig an mich halten.
»Und wie!«, antwortete ich und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Soll ich irgendetwas mitnehmen, oder hast du alles Nötige?«
»Ich habe vergessen, schwarzen Pfeffer zu kaufen, wenn du welchen hättest?«
Ich nickte und war schon auf dem Weg zur Küche, als mir einfiel, dass ich vergessen hatte, das Mittagsgeschirr wegzuräumen. Dan kam hinter mir her und sah die benutzten Becher und Teller, die ich sorglos auf das Abtropfgestell gestapelt hatte.
»Du hattest Besuch?«
»Äh … ja, eine alte Bekanntschaft hat zum Mittagessen hereingeschaut.«
»Oh.«
Er wirkte ziemlich misstrauisch, womöglich dachte er, es sei Stephen gewesen.
»Es war Karen, eine alte Freundin.«
»Na ja, geht mich ja eh nichts an.«
Ich spürte, wie sich sein Blick in meinen Hinterkopf bohrte, als ich im Küchenschrank nach der Pfeffermühle stöberte, und errötete schuldbewusst. Ich hoffte, er würde nicht zu sehr nachhaken, was Karen anging, da ich sie als Jessica ja überhaupt nicht kennen konnte, und ich ihn nicht wieder anschwindeln wollte. Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass sie meine Schwester war, wo er wusste, dass ich keine hatte.
»Macht’s dir was aus, wenn ich mich noch schnell umziehe?«
»Nur zu.« Er nahm mir die Pfeffermühle aus der Hand und setzte sich aufs Sofa. »Es eilt nicht.«
Als ich in neuer Jeans, einem T-Shirt und mit aufgefrischtem Make-up zurückkehrte, saß er mit geschlossenen Augen zurückgelehnt da.
»Schweren Tag gehabt?« Ich setzte mich neben ihn und legte ihm die Hand aufs Knie.
Er schlug die Augen auf und lächelte.
»Ich kriege einfach nichts fertig. Seitdem ich dich kennengelernt habe, kann ich nur noch an dich denken. Ich kann’s kaum erwarten, zu dir zu kommen und dich zu sehen, und die Arbeit ist plötzlich zur lästigen Aufgabe geworden.«
»Falls es dich tröstet: So geht es mir auch«, sagte ich und strahlte ihn an. »Ich habe gehofft, dich heute zu sehen, wollte aber nicht, dass ich dir zu viel werde.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, das ist unmöglich, ich bin völlig vernarrt in dich, Jessica. Ich hatte Angst, ich würde dir zu viel werden.«
Er nestelte am Reißverschluss eines der Kissen herum, wandte den Blick ab, und sagte dann plötzlich: »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Du hast ja keine Ahnung, wie unglaublich eifersüchtig ich war, als ich gesehen habe, dass jemand zum Mittagessen bei dir war. So etwas kenne ich gar nicht von mir! Meine Exfreundinnen haben sich alle beschwert, ich würde meine Zuneigung nicht deutlich genug zeigen, würde ihnen nicht sagen, dass mir etwas an ihnen liegt.«
»Und, lag dir an ihnen?«
»Eigentlich nicht, zumindest ist es nicht zu vergleichen mit dem, was ich für dich empfinde, auch wenn ich zu der Zeit wohl angenommen habe, ich würde sie mögen.«
Ich beugte mich zu ihm, bis unsere Gesichter sich fast berührten, und atmete seinen Duft ein.
»Was haben wir doch für ein Glück«, flüsterte ich. »Die meisten Menschen erleben zeitlebens nicht so etwas wie wir hier. Es ist eine Mischung aus einander mögen und akzeptieren, mit Fehlern und allem … und«, ich kicherte, »… der Sex ist auch nicht übel.«
Er schmiegte sich noch enger an mich, so dass unsere Nasen nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt waren. Ich spürte, wie sein Atem meine Haut liebkoste.
»Ich liebe dich, Jessica Taylor«, murmelte er. »Mir ist schon klar, dass wir uns noch nicht lange kennen, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass ich mit dir zusammen sein, viele Kinder mit dir haben und mit dir alt und runzlig werden möchte.«
Leicht überrascht sah ich ihn an. »Lange um den heißen Brei redest du ja nicht, hm? Und du möchtest Kinder?«
»Jede Menge«, wiederholte er mit einem Grinsen. »Um mich für all die Geschwister zu entschädigen, die ich nie kennengelernt habe.«
Ich rückte noch ein wenig von ihm ab und beobachtete ihn genau. »Und nach dem, was deiner Mutter zugestoßen ist, was würdest du da tun, wenn mit einem unserer Kinder etwas nicht stimmte? Würdest du dich aus dem Staub machen oder durchhalten?«
»Jedes unserer Kinder wäre perfekt«, versetzte er.
»Aber was, wenn nicht? Was dann?«
Er ließ sich die Antwort mit gerunzelter Stirn durch den Kopf gehen. »Jessica, wenn wir einander genug lieben, dann kommen wir mit allem klar. Mit dir an meiner Seite würde ich für immer bleiben, egal, mit welchen Problemen wir konfrontiert wären.«
Um ein Haar hätte ich ihm da alles erzählt, aber etwas hielt mich dennoch zurück. Mein Problem klang so weit hergeholt, selbst in meinen Ohren, dass ich es nicht über mich brachte, etwas zu sagen. Stattdessen beugte ich mich wieder zu ihm und fuhr mit der Zungenspitze seine Lippenkontur nach. Er zog mich an sich, wir umschlangen uns, verloren in der Umarmung des anderen.
 
Am Mittwochmorgen gab es einen Wetterumschwung, und ich erwachte von dem Regen, der an Laurens Fensterscheibe schlug. Nachdem ich mich eilig angezogen hatte, half ich Karen, die Kinder für die Schule herzurichten. Ich war spät dran, und da Karen davon ausgegangen war, dass ich rechtzeitig auf den Beinen wäre, waren nun alle zeitlich im Rückstand und entsprechend schlecht gelaunt.
»Ich habe nicht viel Zeit, Dan glaubt, ich würde mich nach dem Abendessen nur mal kurz hinlegen«, flüsterte ich Karen zu und drängte die Jungen, sich die Schuhe anzuziehen.
»Mama, ich möchte noch mal zu Blackie reingucken, ehe wir zur Schule fahren«, jammerte Sophie, während ich ihr die langen Haare zu einem Pferdeschwanz frisierte.
»Es ist zu nass. Ich füttere die Tiere, wenn ich heimkomme«, versprach ich. »Du siehst sie doch heute Abend.«
»Aber du hast gesagt, ich könnte Ginny mit in die Schule nehmen und sie meiner Klasse zeigen!«, maulte Nicole, die sich bezüglich ihrer Laune von ihrer Schwester hatte anstecken lassen.
»Du kannst sie morgen mitnehmen.« Ich reichte ihr einen der Regenmäntel, die Karen im Treppenschrank gefunden hatte. »Na los, wir kommen zu spät!«
»Komm nicht mit«, erklärte Teddy, als ich ihm half, die Schnürsenkel zuzubinden. »Ich will da nicht hin!«
»Teddy ist ein Baby! Teddy ist ein Baby!«, sang Toby.
»Hör auf damit, Toby, das hilft deinem Bruder ja wohl kaum, oder?«, schimpfte ich.
»Er mag den Regen nicht, also ist er ein Baby, oder nicht?« Toby versuchte, mich durch seinen Blick zum Wegsehen zu zwingen.
»Toby, du solltest nett zu Teddy sein. Sag ihm, dass er sich über ein bisschen Regen keine Sorgen zu machen braucht.«
»Wenn ihr so weitermacht, schafft ihr es nie mehr rechtzeitig«, mahnte Karen unnötigerweise. »Bei Regen ist der Verkehr immer schlimmer.«
Ich nahm Teddy an der Hand und wollte zur Garage gehen, aber er sträubte sich.
»Ich will nicht, ich will nicht!«, schrie er. Ich versuchte, seine Hand besser zu fassen zu bekommen, als er mit dem Fuß trat und mich direkt am Schienbein erwischte.
»Autsch! Teddy, du tust mir weh!«
Er starrte mich mit zitternder Unterlippe an, dann schlang er die Arme um meine Taille und vergrub das Gesicht in meinem Mantel.
»Nicht brennen, Mami«, schluchzte er. »Geh nicht fort!«
»Oh Teddy.« Ich kniete mich hin und legte die Arme um seine bebenden Schultern. »Noch einmal passiert so etwas doch nicht. Es gewittert ja nicht, es regnet nur.«
Ich drückte ihn an mich, bis er aufgehört hatte zu schluchzen, dann wischte ich ihm sein verschmiertes Gesicht mit einem Papiertaschentuch ab. »Mir wird nichts passieren, großes Ehrenwort. Komm und schau aus dem Fenster. Siehst du? Nur große Regentropfen, kein Donner, kein Blitz. Keine Gefahr.«
Den Mund zu einem zweifelnden Flunsch verzogen, sah er mich an. Dann steckte Sophie den Kopf herein und rief: »Wenn wir jetzt nicht fahren, kommen wir endgültig zu spät.«
»Wir kommen, Sophie«. Ich stand auf und zauste Teddy das Haar. »Ist denn jetzt alles in Ordnung?«
Er nickte zögernd und umklammerte auf dem Weg zum Auto meine Hand.
»Siehst du, Teddy, wir müssen nicht mal rausgehen.«
Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass alle Kinder angeschnallt waren, fuhr ich mit einem Seufzer in den grauen Morgen. Wie Karen prophezeit hatte, bedeuteten unsere späte Abfahrt und das Wetter, dass der Verkehr doppelt so stark war als sonst. Nie im Leben war ich um neun zurück, und Dan würde sich Sorgen machen, dass ich so lange schlief. Ich hoffte bei Gott, er würde mich in Ruhe lassen.
[home]
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Dan saß auf einem Sessel und beobachtete mich, als ich um halb zehn in seinem Bett wieder erwachte. Ich hatte mich zwei Stunden vorher unter dem Vorwand, kurz ausruhen zu müssen, hingelegt. Wie vorauszusehen war, hatte Teddy sogar noch verzweifelter geweint, als ich ihn im Kindergarten zurückgelassen hatte. Erst als ich ihm versprach, er dürfe ihn nach den Weihnachtsferien verlassen und in eine nahebei gelegene, tolle Schule gehen, hörte er auf, sich an mich zu klammern.
Auf dem Rückweg war es auf den Straßen nur sehr langsam vorangegangen, und das einzig Gute war, dass Jason aufgrund des Regens anscheinend zu Hause geblieben war. Sobald ich daheim war, stürmte ich trotz der sintflutartigen Regenfälle in den Garten, um die Tiere zu füttern. Wenn ich pünktlich einschlafen wollte, musste ich mich beeilen.
Als ich dann keuchend dalag, das Haar nass vom Regen, und mein Herz von der Herumhetzerei hämmerte, dachte ich einen schrecklichen Augenblick lang, ich würde nicht in den Schlaf finden können. Doch die Fähigkeit, vom einen Körper in den anderen zu wechseln, besaß ich noch immer, und es dauerte nicht lange, da döste ich ein.
»Jessica?«, meinte Dan, als ich mich rührte. »Du hast lange geschlafen. Ich glaubte schon, du würdest hier übernachten.«
»Tut mir leid, Dan.« Ich setzte mich auf. »Ich muss erschöpfter gewesen sein als gedacht.«
Ich stand auf, ging zum Handspiegel, den er auf dem Fensterbrett stehen hatte und richtete mein Haar. Als ich aufsah, beobachtete er mich noch immer.
»Möchtest du mir nicht sagen, was los ist?«
»Wie meinst du das?«
»Mit dir stimmt doch etwas nicht, oder? Der Schwächeanfall neulich in der Kanzlei, der Kollaps, als ich bei dir in der Wohnung war. Dein Bedürfnis, so tief zu schlafen. Was ist es, Jessica?«
Ich spürte, wie mir unter seinem prüfenden Blick heiß wurde.
»Es ist nichts, nur eine Restmüdigkeit von dem Blitz-schlag.«
Er kam, trat hinter mich und zog mich am Arm zu sich herum.
»Ist das die ganze Wahrheit?«
Ich versuchte, seinem Blick auszuweichen, aber er umfasste mein Gesicht und sah mir direkt in die Augen.
»Jessica, sag mir alles … bitte!«
»Es tut mir so leid, Dan«, stammelte ich. »Ich liebe dich, und ich möchte dich nicht verlieren.«
»Erzähl’s mir!«
»Ich … ich kann nicht.«
Er ließ die Hände fallen und ging auf die andere Seite des Zimmers. Seine Frustration war ihm bei jeder Bewegung anzumerken, aber ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Er kam zu mir zurück und versuchte es erneut.
»Sag’s mir, Jessica. Nichts kann schlimmer sein als das, was ich mir vorstelle.«
»Es war der Blitzschlag«, flüsterte ich heiser. »Er … er hat etwas in mir verändert.«
»Was denn?«, rief er. »Das hast du schon mal gesagt. Meinst du diese Anfälle, die du hattest? Ist es etwas, das … nicht behandelt werden kann?«
Ich drehte mich um und blickte aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Ich spürte, dass er hinter mir stand, aber er berührte mich nicht.
»Ich habe dich mal gefragt, ob du an ein Leben nach dem Tod glaubst«, sagte ich leise. »Ich habe dich gefragt, ob du dächtest, dass du eine Seele erkennen würdest, selbst wenn sie in einem dir unbekannten Körper steckt.«
»Was redest du da?«
Er klang verzweifelt, und ich wollte ihn mehr als alles andere in der Welt halten und ihm sagen, dass alles gut sei. Aber ich gestand mir endlich selbst ein, dass das nicht stimmte. Es könnte nie gut sein. Ich hatte in der lächerlichen Hoffnung gelebt, dass ich es hinbekäme, gleichzeitig zwei Personen zu sein. Ich hatte ihn und Laurens Familie angelogen. Ich war, wenn auch unabsichtlich, eine Betrügerin, und für jemanden so Wundervolles wie Dan nicht gut genug.
»Ich bin nicht die, für die du mich hältst«, sagte ich schließlich. »Seit dem Blitzschlag führe ich gleichzeitig das Leben zweier Personen. Eine gewisse Zeit bin ich Jessica, aber wenn ich schlafe, geht meine Lebenskraft auf eine Frau namens Lauren über. Sie ist Mutter von vier Kindern, Dan. Und die Freundin, die heute Mittag bei mir war, ist ihre Schwester … meine Schwester.«
Dan stand mit offenem Mund da. Ich tat ihm schrecklich weh, das wusste ich. Nach dem, was seiner Mutter passiert war, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu denken, ich sei verrückt, und dieses Wissen war für mich so schmerzvoll, als würde man mir einen Pfahl durchs Herz treiben.
»Du brauchst Hilfe«, meinte er zittrig. »Es gibt Ärzte, die dir helfen können, Jessica.«
»Nein. Da kann niemand helfen, ich wollte dir nicht weh tun, Dan. Es tut mir leid, dass ich dir das alles nicht schon früher erzählt habe, aber ich wusste, du würdest es nicht verstehen. Niemand kann etwas tun, um mir zu helfen.«
Dan legte zögernd seine Hand auf meine Schulter, und ich rieb meine Wange an seinem Handrücken, schloss die Augen, als ich seine Haut, warm und fest an meiner, das letzte Mal fühlte, wie mir in dem Moment bewusst wurde.
Ich merkte, wie mir die Tränen kamen, aber ich kämpfte dagegen an. Ich drehte mich zu ihm um, um in unseren, wie ich befürchtete, letzten gemeinsamen Augenblicken zu ihm aufzusehen.
Sein Gesicht war grau und eingefallen. Ich konnte die Trauer sehen, die sich tief in sein Innerstes eingegraben hatte, und wusste, dass ich verantwortlich dafür war. »Das ist eine Art multiple Persönlichkeitsstörung«, flüsterte er ängstlich. »Damit kannst du dich an jemanden wenden …«
»Ich habe dir doch gesagt, das ist keine Störung, es ist die Wahrheit! Ich führe wirklich das Leben zweier verschiedener Personen!«
»Nein, Jessica! Das ist unmöglich. Du musst mit jemandem darüber sprechen …«
»Mach’s gut, Dan«, murmelte ich, schlüpfte unter seiner Hand hinweg und begab mich zur Tür. »Sag deinem Vater, dass ich ihn toll finde … und Dan?«
»Ja?«
»Kümmere dich um Frankie, bitte.«
Ich war mir nicht sicher, was mich dazu veranlasste, ihn um diesen Gefallen zu bitten, es war ein Bauchgefühl … etwas, das ich nicht genau benennen konnte – ein sechster Sinn, dass sie bei ihm besser aufgehoben sei, zumindest für diese Nacht. Während des langen Marsches nach Hause fing es zu regnen an. Es begann als ein feuchtes Flüstern an meiner Haut, das allmählich zunahm, bis ich mir Tropfen von den Wimpern wischen musste. Die Kälte spürte ich kaum, dafür fühlte ich mich schon zu taub. Bis ich meine Wohnung erreicht hatte, waren meine Kleider völlig durchgeweicht, und meine Schuhe patschnass. Ohne auch nur daran zu denken, mir trockene Sachen anzuziehen oder das Licht einzuschalten, schloss ich die Tür hinter mir und ließ mich aufs Sofa fallen, wo ich den Kopf in meinen Armen vergrub.
 
Als ich mittags in Laurens Bett erwachte, hörte ich den Regen gegen das Schlafzimmerfenster trommeln. Laurens Dasein war auch nicht viel verlockender als Jessicas, und bevor ich überhaupt die Augen aufschlug, begann ich schon, haltlos zu schluchzen, drückte das gerüschte Kissen an mich und rollte mich darum herum wie ein Kind.
Nach einer Weile hörte ich ein Klopfen an der Schlafzimmertür, und Karen fragte, ob alles in Ordnung sei.
Ich setzte mich auf und wischte mir laut schniefend die Nase am Handrücken ab.
»Du kannst reinkommen«, krächzte ich und umklammerte das Kissen wie einen Schutzschild.
»Was in aller Welt ist passiert?« Sie eilte durch den Raum und setzte sich zu mir auf die Bettkante.
»Ich habe Dan reinen Wein darüber eingeschenkt, was ich gerade erlebe, und nun hält er mich für verrückt«, schniefte ich unter Tränen. »Ich meine, das muss er doch, oder nicht? Niemand von klarem Verstand würde solch eine Geschichte für möglich halten. Das würde ich ja selbst nicht, wenn ich das alles nicht am eigenen Leib erlebte!«
»Ich glaube dir.« Karen legte mir den Arm um die bebenden Schultern. »Hast du ihm denn die Chance gegeben, das, was du ihm erzählt hast, zu verarbeiten, oder hast du ihn einfach schonungslos damit konfrontiert und bist dann weggelaufen?«
Ich blinzelte sie durch geschwollene Augenlider an. »Okay, ich bin geflüchtet, aber er ist mir nicht gefolgt?«
»Woher weißt du, dass er nicht gerade an deine Wohnungstür hämmert?«
»Es würde keinen Unterschied machen«, jammerte ich und brach erneut in Schluchzen aus. »Ich kann einfach nicht mehr. Ich kann nicht zwei Personen sein. Das ist niemandem gegenüber fair, und mir gegenüber am wenigsten!«
»Ich weiß, ich weiß«, beruhigte Karen mich. »Ich habe mich ohnehin schon gefragt, wie lange du das aushalten würdest. Aber Lauren, denk an die Kinder. Sie brauchen dich! Was würde ohne dich aus der Familie werden? Grant kommt allein doch kaum mit ihnen zurecht. Ohne dich läge ihr Leben in den Händen einer endlosen Reihe von Kindermädchen. Die Kinder lieben dich, Lauren, ich sehe doch, wie glücklich sie sind, seitdem du da bist.«
»Aber ich bin eine Betrügerin! Ich bin doch gar nicht ihre echte Mutter! Ich lüge, während ich in Laurens Körper stecke, sie, Grant und alle anderen, denen ich begegne, an.«
»Sähest du es lieber, sie hätten überhaupt keine Mutter?«
»Du könntest dich um sie kümmern, Karen. Sie lieben dich.«
»Sie lieben mich als Tante. Für das Mutterdasein bin ich nicht gemacht. Ich bin gern hier und helfe, aber mein Leben findet in London statt. Ich liebe meinen Job, Lauren, und ich liebe Jen. Glaubst du etwa, Grant würde mir und meiner Partnerin erlauben, hier einzuziehen?«
Sie hielt inne, als ich unter Tränen lächelte. »Vermutlich nicht.«
Sie spürte einen Moment der Schwäche und drückte mich. »Bitte, Lauren, ich weiß, ich verlange entsetzlich viel von dir. Und ich weiß nicht, was du in puncto Dan vorhast. Aber Lauren muss bleiben!« Ihre Lippen bildeten eine entschlossene Linie. »Na komm, steh auf. Wir könnten doch zusammen nach einem Schaukelgestell für den Garten schauen, wie du es vorgeschlagen hast.«
»Ich habe jetzt keinen Kopf für so etwas!«, rief ich, warf das Kissen beiseite und marschierte ins Badezimmer, wo ich in den Spiegel spähte. »Mein Gesicht ist total verquollen!«
»Es regnet, da merkt das kein Mensch«, versetzte sie. »Komm, ich habe schon die ganze Wäsche erledigt, während du dich nach Epsom verdrückt hast, und für später eine Hühnchenkasserolle in den Ofen geschoben. Die Zeit hast du also.«
Es dauerte zwanzig Minuten, um Laurens Gesicht passabel genug aussehen zu lassen, dann fuhren Karen und ich zu dem Bauernhof, den wir in der Woche zuvor mit den Kindern besucht hatten. Mir war aufgefallen, dass sie Spielgeräte verkauften, und nun wollten wir dort ein riesiges Schaukelgestell bestellen. In der zum Restaurant umgebauten Scheune nahmen wir ein spätes Mittagessen, von dem ich allerdings kaum etwas probierte. Karen versuchte mich aufzumuntern, und zusammen wählten wir schließlich ein großes, buntes Gestell aus.
»Ich bin froh, dass es geliefert werden kann«, meinte sie, als wir durch den Regen zum Auto zurückrannten. »Das hätten wir nie in euren Wagen hineinbekommen.«
Ich lächelte schwach, erfreut darüber, dass sie mich aus dem Haus gelockt hatte. »Ich hoffe, Grant kann es zusammenbauen, wenn es kommt«, sagte ich und ließ den Motor an. »Ich bin in solchen Dingen ein hoffnungsloser Fall.«
Bereit, den Rückwärtsgang einzulegen, blickte ich in den Rückspiegel, und gab dann einen langen Pfiff von mir.
»Da ist ist mein Stalker.«
Jason stand rittlings über seiner starken Maschine und beobachtete uns. In kleinen Bächlein lief das Wasser sein Gesicht hinab, und sein blondes Haar klebte ihm am Kopf.
»Er muss verrückt sein, wenn er bei solch einem Wetter mit dem Motorrad unterwegs ist«, rief Karen, und drehte sich nach ihm um. »Was glaubt er denn, erreichen zu können, wenn er dir hinterherjagt?«
»Keine Ahnung«, erwiderte ich aufgebracht und bahnte mir mit dem Auto den Weg durch Pfützen auf die asphaltierte Zufahrtsstraße. »Aber er muss uns von zu Hause gefolgt sein. Wahrscheinlich haben wir das gar nicht mitbekommen.«
In diesem Augenblick kam das Motorrad an uns vorbeigerast, und Gischt spritzte auf.
»Heiliger Strohsack!«, kreischte Karen, als die Maschine geradewegs vor uns stehen blieb.
Ich stieg auf die Bremse, und die Räder quietschten auf der nassen Oberfläche. Der Wagen drehte sich seitwärts, verpasste das Motorrad nur knapp, und kam, das linke Vorder- und Hinterrad auf einer grasbewachsenen Böschung, zum Stehen. Karen ließ ihr Fenster herunter und brüllte Jason, der ein Stück weiter dasaß und uns anstarrte, aus vollem Hals an.
»Hau ab, du Idiot! Oder ich zeige dich an!«
Jason schoss seelenruhig mit seiner Maschine auf uns zu und hielt erst unmittelbar vor meiner Fahrertür an. Er klopfte ans Fenster, bis ich es widerstrebend herunterkurbelte.
»Das bringt doch nichts«, meinte ich erschöpft. Durch das offene Fenster tropfte mir Regen auf Gesicht und Arm. »Lassen Sie mich in Ruhe, Jason.«
Er sah mich mit seinen blauen Augen wild an, und ich erschauerte angesichts der Verzweiflung, die ich darin las.
»Ich werde dich nie aufgeben«, fauchte er. »Ich weiß, dass du mich liebst. Du bleibst doch nur aus einem Pflichtgefühl heraus bei deiner Familie!«
»Nein, ich bleibe, weil ich es will!«
»Dann sollte ich dich vielleicht mal über das ein oder andere aufklären«, versetzte er kalt. »Worüber wollte ich wohl an dem Tag im Park mit dir sprechen? Nachdem du erst einmal versucht hattest, mich abzuwimmeln, weil ein Treffen wegen der Kinder viel zu riskant sei.«
Ich ängstigte mich vor dem, was jetzt möglicherweise kommen würde.
Er streckte den nassen Kopf durchs Fenster. »Dein Scheiß-Ehemann hatte alles über uns herausgefunden. Und weißt du, was er deswegen unternommen hat?«
Ich saß steif da, wartete darauf, dass er es mir sagte, während der Regen auf die Windschutzscheibe niederströmte.
»Er hat versucht, mich zu bestechen. Er denkt, mit Geld lässt sich alles regeln, hat geglaubt, wenn er mir nur genug von seinen wertvollen Moneten rüberschiebt, verabschiede ich mich artig.«
Japsend umklammerte ich meine Kehle, die sich schmerzhaft zusammenzuschnüren schien. Ich bekam kaum noch Luft. Grant hatte es also die ganze Zeit über gewusst! Kein Wunder, dass er sich gegenüber Laurens Gedächtnisverlust so skeptisch gezeigt hatte! Er musste gedacht haben, Jason hätte mir alles erzählt, und ich hätte den Blitzschlag nur als Vorwand genommen, einen Gedächtnisverlust vorzutäuschen, um seinem Zorn zu entgehen. Kein Wunder also, dass er mein Handy hatte verschwinden lassen und Jasons flehende Texte ignoriert hatte.
Jason rührte sich nicht vom Fleck, und seine Gegenwart war eine entsetzliche Erinnerung an Laurens Affäre und Grants herrische Besitzansprüche.
Karen beugte sich vom Beifahrersitz herüber und funkelte ihn an. »Egal, was Sie behaupten, Lauren bleibt bei ihrer Familie, verstanden? Sie hat ihre Wahl getroffen, und Sie ziehen nun mal den Kürzeren. Und jetzt verduften Sie!«
»Du hast mir an jenem Tag im Park auch etwas gesagt«, fuhr Jason fort, ohne sich um Karens Bemerkung zu kümmern. »Du hättest dich jetzt doch entschlossen, mit mir wegzugehen.«
Ich spähte zu ihm empor, und durch das offene Fenster regnete es kalt auf mein Gesicht. Etwas in seinen Augen erinnerte mich plötzlich an Dan. Er sah mich auf dieselbe traurige Art an, wie Dan am Vorabend, voller Liebe, Mitleid und Verzweiflung.
»Schießen Sie los«, meinte ich schließlich.
»Er hat dich geschlagen.« Er hob die Stimme gegen das Tosen des Regens und beobachtete mit durchdringendem Blick meine Reaktion. »Bevor ich dich warnen konnte, dass dieser Dreckskerl alles über uns herausgefunden hatte, hatte er schon zugeschlagen. Er hat dich schlimm verprügelt, Lauren! Und du hast erzählt, dass das nicht das erste Mal gewesen sei! Ich habe dich angefleht, auf der Stelle zu mir zu kommen, aber du hast dich geweigert, deinen behinderten Sohn bei ihm zu lassen. Du hattest Angst, Grant würde seine Wut und seinen Frust an ihm auslassen. Für die anderen drei wolltest du ein neues Kindermädchen suchen und den Jungen in einem Heim unterbringen, damit er dort in Sicherheit sei. Du wolltest mit mir ein neues Leben beginnen. Das hast du versprochen, Lauren. Du liebst mich, das weiß ich.«
Ich saß stumm da und versuchte, das Gehörte in mich aufzunehmen. Ich erinnerte mich an die Prellungen, die ich auf Laurens Körper entdeckt hatte, als ich im Krankenhaus zum ersten Mal geduscht hatte. Ich hatte sie für eine Folge der heftigen Wiederbelebungsversuche gehalten, doch nun fragte ich mich, ob sie nicht das Ergebnis von Grants Zorn gewesen waren. Das würde auch erklären, wieso Lauren sich ohne Wissen ihres Mannes nach Pflegeheimen umgesehen hatte, dachte ich grimmig.
»Jason, ich verlasse die Kinder nicht«, sagte ich leise.
Er lehnte sich rasch noch ein Stück weiter durchs Fenster und küsste mich wieder voll auf den Mund. Als ich nicht reagierte, wich er zurück, schien mich eine Ewigkeit anzusehen, entfernte sich dann vom Auto und ließ den Motor seiner Maschine aufheulen. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich, er würde wieder auf uns zurasen und den Wagen rammen, doch er wendete.
»Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll er dich auch nicht haben!«, schrie er.
Schreckensstarr beobachteten wir, wie Jason den Motor hochjagte und davonbrauste, während wir dem im Dunst und Regen schwächer werdenden Motorradgeräusch lauschten.
Hinter uns hupte jemand, und wir zuckten beide zusammen. Ich merkte, dass wir die Zubringerstraße zum Teil blockierten. Zitternd kurbelte ich das Lenkrad herum, bis der Wagen von der Böschung rutschte, winkte dem anderen Fahrer einen Dankesgruß für seine Geduld zu und fuhr auf die Hauptstraße zurück.
»War das eine Morddrohung?«, fragte ich Karen auf dem Heimweg mit bebender Stimme. Mein Mund war wie ausgedörrt. »Sähe er mich lieber tot als mit Grant zusammen?«
Sichtlich besorgt, legte Karen die Stirn in Falten. »Bestimmt das leere Geschwätz eines verschmähten Liebhabers. Aber wir müssen hoffen, dass er nichts anstellt.«
»Was meinst du, sollten wir die Polizei einschalten?«
»Ich glaube nicht, dass die viel ausrichten könnte. Er hat dir ja nichts getan, oder? Und ich glaube auch nicht, dass er es täte. Der ist doch einfach nur völlig vernarrt in dich.«
Ich musste daran denken, wie Dan mir gesagt hatte, er sei völlig verrückt nach mir. Armer Jason, dachte ich. Armer Dan.
Wieder daheim, tranken wir schweigend eine Tasse Tee, nicht sicher, was wir einander sagen sollten. Draußen goss es weiterhin in Strömen. Es war fast schon Zeit, die Kinder von der Schule abzuholen, und ich bat Karen mitzukommen, falls Jason einen weiteren Versuch startete, seine Geliebte zurückzuerobern.
»Und wie verhalte ich mich jetzt Grant gegenüber?«, fragte ich, als wir einmal mehr durch den Regen fuhren. »Lauren hatte ja offensichtlich Angst um sich und Teddy.«
»Das könnte Jason auch nur erfunden haben«, warnte mich Karen. »Der hätte doch alles gesagt, um dich zurückzugewinnen.«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt schon alles einen Sinn. Grant ist so herrschsüchtig. Der hätte Lauren nie gehen lassen. Und von Jason hat er eindeutig gewusst, deshalb hat er auch meinen Gedächtnisverlust bezweifelt. Vermutlich konnte er sein Glück kaum fassen, dass ihm, gerade als seine Welt zusammenzubrechen drohte, eine neue Chance offenbart wurde. Lauren konnte sich weder an die Affäre noch an die Tatsache erinnern, dass er sie geschlagen hatte. Und es erklärt, wieso er nichts von dem Pflegeheim für Teddy wusste. Das hat Lauren wahrscheinlich heimlich in die Wege geleitet.«
Als wir beim Kindergarten eintrafen und davor parkten, war es stockdunkel. Falls Jason irgendwo auf mich lauerte, wären wir gar nicht imstande gewesen, ihn zu sehen.
Toby und Teddy kamen zusammen heraus. Wir lauschten ihrem aufgeregten Geplapper, aber mit den Gedanken war ich anderswo. Die Mädchen waren nicht so gut gelaunt, da man ihnen viele Hausaufgaben aufgebrummt hatte, aber ich munterte Nicole bald auf, indem ich sie daran erinnerte, dass sie am nächsten Tag Ginny mit in die Schule nehmen könnte.
Sobald wir ins Haus traten, wehte uns aus dem Ofen der Duft von Karens Kasserolle entgegen, und die Kinder verlangten lauthals, sofort essen zu dürfen. Ich hastete in die Küche, hielt nur inne, um mir eine Schürze umzubinden, und war gerade dabei, den Tisch zu decken, als es an der Tür klingelte.
»Kannst du bitte aufmachen?«, rief ich Karen zu, während ich die feuerfeste Form auf die Küchentheke stellte und den Deckel abnahm. Ich hatte begonnen, mit einer Suppenkelle die Hühnchenportionen auf die Teller zu verteilen, als Karen aschfahl in die Küche kam.
»Was ist denn?«, fragte ich fassungslos.
Hinter ihr erschienen zwei uniformierte Gestalten in marineblauen Mänteln, die ihre flachen Mützen in den Händen herumdrehten.
»Es geht um Grant«, erwiderte Karen tonlos. »Er hatte einen Unfall.«
»Es tut mir sehr leid, Mrs.Richardson.« Einer der Polizeibeamten trat auf mich zu. »Der Wagen Ihres Mannes war an einer Mehrfachkollision beteiligt, und Ihr Mann wurde vom Notarzt in die Notaufnahme des St.-Mathew’s-Krankenhauses gebracht.«
»Ist alles in Ordnung mit ihm?«
»Als wir losgefahren sind, haben sich die Ärzte bereits um ihn gekümmert.«
Ich blickte in ihre ernsten Gesichter, umklammerte dabei die Schöpfkelle und merkte gar nicht, dass die Soße auf die Arbeitsfläche neben mir tropfte. »Was ist passiert?«
»Nach ersten Zeugenaussagen muss ein Motorrad an der Kreuzung eine rote Ampel überfahren haben. Der Mann, der hinter dem Mercedes Ihres Mannes gefahren ist, sagt, Ihr Mann sei einem Motorrad ausgewichen und mit einem Containerfahrzeug aus der entgegenkommenden Richtung zusammengeprallt. Der Motorradfahrer fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit, dass er geradewegs in die beiden Fahrzeuge geschlittert ist. Bei den nassen Straßenverhältnissen gab es nichts, was Mr.Richardson oder der Lastwagenfahrer hätten tun können.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
Der Polizeibeamte fühlte sich eindeutig unwohl in seiner Haut. »Ich fürchte, der Motorradfahrer hat das Ganze nicht überlebt.«
»Sie meinen, er ist tot?« Haltsuchend umfasste ich die Kante der Küchentheke, und in meinem Kopf ratterte es. Hatte es sich bei dem Motorradfahrer um Jason gehandelt? Hatte Absicht dahintergesteckt?
Der Beamte nickte. »Ich fürchte, schon.«
Endlich klar im Kopf, ließ ich die Kelle in die Kasserollenform fallen, nahm die Schürze ab und warf sie auf die Theke. »Kann ich zu meinem Mann?«
Die Polizeibeamten tauschten Blicke aus. »Wir haben die Anweisung, Sie augenblicklich ins Krankenhaus zu bringen, wenn Sie so weit sind, Mrs.Richardson.«
»Mami, was ist los?«
Ich senkte den Blick und sah, dass Sophie mich anstarrte, die Augen angstgeweitet.
»Es geht um Papa. Er ist im Krankenhaus. Ich fahre jetzt zu ihm.«
»Kann ich mitkommen?«
Ich blickte auf sie hinab, dann zu Karen. »Kannst du erst mit den Kindern essen und dann mit ihnen nachkommen?«
Karen nickte, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Sophie zu. »Tante Karen wird euch gleich nachher hinbringen.« Ich drehte mich um und folgte den Beamten in die Diele, wo ich mir meinen Mantel und meine Handtasche vom Geländer nahm. »Sei ein braves Mädchen und hilf Tante Karen«, rief ich aus der Diele Sophie zu. »Bis später!«
Der Polizeibeamte hielt vor dem Eingang des St.-Mathew’s-Hospitals an und schaltete Scheibenwischer und Motor ab. Ich dankte beiden Beamten, die mir folgten, als ich in die dunkle Nacht hinausstieg und auf den beleuchteten Eingang zueilte. Sobald wir drinnen waren, nahmen sie ihre Hüte ab und lehnten sich schweigend an die Wand, während ich einer Frau an der Rezeption meinen Namen nannte.
Sie bat mich, auf einem der Wartezimmerstühle unter einer Gruppe ängstlich dreinblickender Patienten Platz zu nehmen, während sie jemanden vom Personal anklingelte.
Eine uniformierte Krankenschwester eilte heran, um mich durch die Doppeltüren in die abgeschotteten Räume der Notaufnahme zu begleiten. Besorgt beäugte ich die Reihen der durch Vorhänge abgeteilten Betten, doch wir gingen daran vorbei zu einem offenen Bereich, wo mehrere Ärzte sich um einen Patienten bemühten.
»Ich hole einen Arzt, mit dem Sie sprechen können«, meinte sie.
Ich wartete besorgt, ließ den Gurt meiner Handtasche nervös durch die Finger gleiten und beobachtete, wie die Schwester einem der Ärzte auf die Schulter tippte und dann zu mir deutete. Ich konnte Grant nicht sehen und ging davon aus, dass man ihn in einen Nebenraum gebracht hatte.
Bei den geflüsterten Worten der Schwester wandte sich der Arzt um, und ich erkannte ihn sofort. Es war Dr.Shakir, der Arzt, der mich nach dem Blitzschlag behandelt hatte. Er eilte mit ausgestreckter Hand auf mich zu, um mich zu begrüßen.
»Wie bedauerlich, dass wir uns unter solch schwierigen Umständen wiederbegegnen, Mrs.Richardson.«
»Wo ist mein Mann? Geht es ihm gut?«, fragte ich und begriff in meinem benommenen Zustand, dass das eine ziemlich dämliche Frage war. Aber ich wusste einfach noch immer nicht, wo man Grant hingebracht hatte und wie schwer er verletzt war.
»Ihr Mann war in einen sehr schweren Verkehrsunfall verwickelt«, erklärte Dr.Shakir. Er wandte sich um und zeigte auf den Patienten hinter sich auf der Liege, und mir wurde flau im Magen, als ich begriff, dass es sich um Grant handeln musste. Ich versuchte, an Dr.Shakir vorbeizugucken, doch das Bett war umzingelt von medizinischem Personal.
Der Arzt nahm mich am Ellbogen und führte mich sanft zurück auf den Korridor, wo er mir bedeutete, Platz zu nehmen, und sich selbst auf die Kante des Stuhls daneben setzte.
»Kann ich ihn sehen?« Ich sah ihn mit verängstigtem Blick an. »Wie schlimm ist es?«
»Wir versuchen gerade, ihn zu stabilisieren, damit wir ihn operieren können.«
Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Es lässt sich also behandeln? Hat er sich etwas gebrochen?«
Dr.Shakirs Gesichtsausdruck wurde unendlich teilnahmsvoll. »Mrs.Richardson … Lauren, nicht wahr? Abgesehen von zahlreichen Schnittwunden an Kopf und Körper hat ihr Mann schwerwiegende Quetschverletzungen davongetragen, als er unter dem Lastwagen eingeklemmt war. Die Feuerwehr hat ihn so schnell wie möglich befreit, doch es gibt Komplikationen.«
Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, und ich warf einen Blick an ihm vorbei dorthin, wo mir ein blauer Vorhang die Sicht durch das niedrige Fenster in die Unfallstation verwehrte. »Wird denn alles wieder gut?«
»Das kann man in diesem Stadium schwer sagen. Bei Ihrem Mann liegt eine schwere Hypovolämie vor – ein vermindertes Blutvolumen also –, vermutlich infolge innerer Verletzungen. Er ist noch nicht lange hier, und wir versuchen gerade, uns einen Überblick zu verschaffen. Wir haben eine Kernspintomographie angeordnet, um die Ursache der Blutungen auszumachen, aber …«, Dr.Shakir mied meinen Blick, »… es besteht die Gefahr, dass eine Kombination aus Schock und Dehydration zu einem akuten Nierenversagen führen könnte.«
Nicht willens, zu verstehen, was er sagte, sah ich ihn ausdruckslos an. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, stellte ich die Frage erneut. »Sie meinen, Sie wissen nicht, wo er verletzt ist?«
»Wir glauben, dass Mr.Richardson zahlreiche innere Verletzungen hat, doch erst wenn wir ihn stabilisiert haben, können wir eine Operation riskieren.«
»Ist es sehr ernst?«
»Ihr Mann kämpft um sein Leben.«
Mein ganzer Körper schien in sich zusammenzufallen. Einen Augenblick lang wurde mir schwummrig, und dann hob ich den Kopf und sah dem Arzt in die Augen. »Kann ich zu ihm?«
Dr.Shakir erhob sich und winkte mich in die Unfallstation zurück. Als ich auf das Bett zuging, traten die anderen Krankenschwestern und Ärzte zurück, und ich konnte Grant endlich sehen, obwohl ich ihn kaum erkannte, so umgeben, wie er von Schläuchen, Drähten und Kathetern war. Man hatte ihm den Kopf verbunden, und ich fragte mich, wie schlimm die Schnittwunden und Quetschungen wirklich waren.
»Verglichen mit seinen inneren Verletzungen«, meinte Dr.Shakir, der an meiner Seite stand und meine Gedanken gelesen zu haben schien, »sind seine Kopfwunden nebensächlich.«
»Kann er mich hören?« Ich trat näher an das Bett und blickte auf diesen Mann hinab, den ich erst seit so kurzer Zeit kannte und der dennoch solch eine wichtige Rolle in meinem Leben als Lauren und in dem der Kinder spielte. Ich versuchte, nicht an meine geprellten Rippen und Grants Doppelspiel zu denken. Ich nahm seine Hände in meine, drückte sie sanft und dachte daran, dass er für mich dagewesen war, als ich jenes erste Mal im Krankenhaus das Bewusstsein wiedererlangt hatte.
»Grant«, flüsterte ich, und beugte mich ganz nah zu ihm, damit er mich hören konnte. »Grant, du musst kämpfen. Die Kinder brauchen dich.«
Mühsam öffnete Grant die Augen und blinzelte zu mir hinauf. »Lauren?«
Seine Stimme war dünn und krächzend, als sei die Strapaze des Sprechens fast zu viel für ihn. Das Piepen der Maschinen hatte sich verstärkt, und die Ärzte scharten sich erneut um ihn.
»Ich bin da, Grant.« Ich hielt noch immer seine Hand.
»Wir haben einen erhöhten Kreatininwert«, berichtete eine der Krankenschwestern mit dringlicher Stimme. »Seine Nieren spielen nicht mehr mit.«
Die Ärzte schoben mich weg, und ich trat zurück, beobachtete mit zitternden Händen, wie Grant nach Luft rang. Ich würde nun ebenfalls für ihn da sein, so lange er mich brauchte.
Wieder öffnete er die Augen, und diesmal schien er mich klar anzusehen. Ich ging wieder näher zu ihm. »Kannst du mir verzeihen?«, fragte er.
»Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und zwinkerte sie weg.
»Ich hätte den Kindern nie Schaden zugefügt.« Er sprach so leise, dass ich mich zu ihm hinunterbeugen musste, um ihn zu verstehen.
»Das weiß ich, Grant. Du bist ein guter Vater, daran habe ich nie gezweifelt.«
Er lächelte schwach, und seine Augen hatten eine trübe, fast leblose Tiefe angenommen. »Lauren, du weißt, dass ich dich liebe?« Seine Stimme war nur mehr ein mühsam ausgestoßener Hauch.
Ich beugte mich noch näher zu ihm und drückte Laurens Lippen sacht auf seine Stirn. »Das weiß ich.«
Grants Augen schlossen sich. Und nach einer Weile gab der Apparat neben ihm einen langen klagenden Ton von sich, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, begriff, dass Laurens Ehemann und der Vater ihrer Kinder tot war.
 
Der Abend verging wie in einem Nebel. Karen hatte die Kinder ins Krankenhaus gebracht, und ich hatte Sophie zum Leichnam ihres Vaters mitgenommen, da ich fand, sie sei alt genug, um zu verstehen und sich von ihrem Vater zu verabschieden.
Nicole, Toby und Teddy begriffen noch nicht wirklich, welchen ungeheuerlichen Schicksalsschlag sie erlitten hatten.
Nachdem ich die jüngeren Kinder ins Bett gebracht hatte, weinte Sophie sich auf meinem Schoß in den Schlaf. Schließlich legten Karen und ich sie ins Bett. Dann setzten wir uns ins Wohnzimmer und saßen uns eine Zeitlang schweigend gegenüber, zu betroffen, um über die Ereignisse sprechen zu können.
Nach einer Weile goss Karen uns einen großen Brandy ein. Zögernd nippte ich daran, nicht an das brennende Gefühl gewöhnt, das der Alkohol hinterließ, als er meine Kehle hinunterrann.
»Glaubst du, Jason hat es absichtlich getan?«, fragte ich schließlich.
Karen nickte. »Sieht so aus. Der Polizei zufolge haben Zeugen berichtet, der Motorradfahrer habe an der Kreuzung direkt auf Grants Wagen zugehalten, der entsprechend nicht die geringste Chance hatte. Bei diesen Wetterverhältnissen hätte er den Zusammenstoß unmöglich verhindern können. Zum Glück wurde der Lastwagenfahrer nicht auch noch verletzt.«
»Jason hat doch bestimmt nicht gewollt, dass er dabei ebenfalls stirbt?«
»Mir kam er ziemlich verzweifelt vor. Das muss er wohl gemeint haben, als er sagte, wenn er dich nicht haben könne, dann solle auch Grant dich nicht bekommen. Er hat nicht dir gedroht, er hat geplant, Grant aus dem Weg zu schaffen, auch auf die Gefahr hin, dass er dabei selbst getötet wird.«
»Warum hast du der Polizei nichts davon gesagt?«
Karen zuckte mit den Schultern. »Wozu? Ich wollte dich nicht damit in Verbindung bringen. Es ist besser, die Polizei denkt, Jason sei ein Fremder gewesen. Die Kinder brauchen dich jetzt mehr denn je, und wir können nicht riskieren, dass irgendwer meint, du seist darin verwickelt.«
»Was, wenn das alles meine Schuld ist?« Ich trank einen großen Schluck Brandy und fing an zu husten. Ich wischte mir mit einer Hand über die Augen und sah Karen flehend an. »Ich weiß, ich habe mir das alles hier nicht ausgesucht, aber hätte ich nicht Laurens Stelle eingenommen, wäre sie vermutlich mit Jason durchgebrannt und Grant wäre noch am Leben.«
»Wir können nicht davon ausgehen, dass sie wirklich mit ihm fortgegangen wäre«, meinte Karen sanft.
»Die Pfarrerin hat jedenfalls geglaubt, Lauren würde ihre Familie verlassen«, erinnerte ich sie. »Deshalb hat sie ja täglich gebetet, dass die Familie zusammenbleiben möge.«
»Dann musst du davon ausgehen, dass ihre Gebete erhört worden sind«, strich Karen hervor. »Die da oben mögen gewusst haben, dass die Reise so endet, aber sie haben dich dennoch mit ins Spiel gebracht, oder etwa nicht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch immer das Gefühl, dass es sich anders entwickelt hat, als es sollte. Beide Eltern sind tot! Das kann doch nicht beabsichtigt gewesen sein.«
»Wir werden wohl nie wissen, was, wann, warum geschehen ist«, meinte Karen kopfschüttelnd. »Vielleicht hat es ja doch etwas damit zu tun, was du über die Relativität von Ort und Zeit nachgelesen hast, und dass der Blitzschlag das alles in Bewegung gesetzt hat. Aber egal, ob irgendetwas davon geplant war oder ob es sich um irgendein riesiges Versehen der Natur handelt, jedenfalls bist du noch immer hier. Die Kinder halten dich für ihre Mutter, und sie lieben dich.«
»Bis auf Teddy. Der weiß, dass ich’s nicht bin.«
»Man kann nicht alles haben. Und er liebt dich trotzdem. Du tust dein Bestes, Lauren. Die Kinder werden lernen, damit klarzukommen.«
»Hoffentlich hast du recht«, flüsterte ich und genehmigte mir einen weiteren Schluck. »Das hoffe ich wirklich sehr.«
 
Ich war mir sicher, dass ich in dieser Nacht nicht schlafen würde, aber sobald Laurens Kopf das Kissen berührte, erwachte ich, um zu entdecken, dass ich kalt, steif und unglücklich in meiner Wohnung lag. Ich streckte meine verkrampften Glieder und blickte auf die Uhr. Es war zehn Uhr vormittags.
Ich legte meinen Kopf in die Hände und fragte mich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, Grant vor Jasons Plänen zu warnen, doch dann wurde mir bewusst, dass nur ich den Mittwoch noch nicht erlebt hatte. In Grants und Laurens Leben hatte der Unfall bereits stattgefunden, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, egal, wie sehr ich es mir auch wünschte.
Ich saß da wie ein Häufchen Elend. Mein Leben als Lauren war auf den Kopf gestellt worden, und in diesem Bewusstsein – als Jessica – hatte ich den Mann, den ich von ganzem Herzen liebte, vergrault.
Ich schleppte mich ins Bad und wollte Wasser in die Wanne einlaufen lassen, doch war der Boiler in der Nacht anscheinend ausgegangen, und es floss kein heißes Wasser aus den Hähnen. Meine Kleidung war von dem langen Marsch heimwärts im Regen immer noch feucht, und das Haar hing mir in Strähnen herunter. In der Wohnung war es so still, dass mich sogar das Ticken der Uhr nervte.
Ein Blitzstrahl erhellte den grauen Himmel, und ich lauschte dem Donner, zählte im Kopf automatisch mit. Drei Sekunden. Das Gewitter musste einige Meilen entfernt sein.
Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer blickte ich auf die Matte vor der Wohnungstür. Keine Nachricht von Dan. Karen hatte sich also geirrt, er hatte nachts nicht an meine Tür gehämmert. Aber in einem Punkt hatte sie recht gehabt, dachte ich, während ich die Ereignisse der vergangenen Nacht noch mal Revue passieren ließ. Ich war mir bezüglich Dans Reaktion so sicher gewesen, dass ich ihm eigentlich keine Chance gegeben hatte, das zu verarbeiten, was ich ihm erzählt hatte. Ich war damit herausgeplatzt und hatte mich dann einfach davongestohlen.
Ich begriff, dass ich es ihm schuldig war, ihm auf vernünftigere Weise zu erklären, was mir zugestoßen war, und ihm eine Chance zu geben, darüber zu reden.
Ich nahm meine Autoschlüssel und lief durch den strömenden Regen zu meinem Wagen. Ich musste unbedingt mit Dan sprechen.
In wenigen Minuten war ich bei ihm, parkte, rannte die Zufahrt hinauf und klopfte an seine Haustür.
Nach ein paar Minuten war mir klar, dass ich ihn verpasst hatte, und da ich nicht wollte, dass sein Vater meinetwegen aufstand, ging ich zum Wagen zurück und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.
Es hätte mich sehr überrascht, wenn Dan nach dem, was zwischen uns vorgefallen war, zur Arbeit gegangen wäre. Wenn er nicht zu Hause war, dann ging er vielleicht mit den Hunden spazieren, trotz des Regens. Wenn das der Fall war, dann wusste ich vielleicht, wohin er gegangen war.
Ich raste den Weg zurück, aus Epsom hinaus und hoch zu den Downs. Ich parkte auf demselben Parkplatz wie vor zwei Wochen und schüttelte den Kopf angesichts der Erkenntnis, wie viel mir in dieser kurzen Zeitspanne widerfahren war. Ich legte die Arme um meinen schlotternden Körper und marschierte los. Der Regen war eiskalt, und ohne dass ich in einen Spiegel zu schauen brauchte, wusste ich, dass meine Lippen inzwischen eine dunkellila Farbe angenommen haben mussten. Die Bäume am Horizont, vor einer Woche noch so schön anzuschauen in ihrem Herbstkostüm, wirkten unter dem Angriff des trommelnden Regens traurig und angegriffen, und das niedergedrückte Gras erinnerte an den grauen Glanz eines sich wälzenden Ozeans.
Nachdem ich dem Pfad ein paar Minuten gefolgt war, sah ich plötzlich einen kleinen Hund auf mich zusausen.
»Frankie!«
Sie bellte entzückt auf und versuchte, an mir hochzuspringen, und einen Augenblick darauf war auch Bessie zur Stelle. Ich kniete mich hin, um beide Hunde an mich zu drücken, und während ich das tat, blickte ich durch den grauen Regendunst empor und sah Dan ein kurzes Stück weiter des Weges stehen, wie er mich stumm beobachtete.
Langsam erhob ich mich, und mein Blick verschmolz mit seinem.
Frankie schaute besorgt von mir zu ihm und rannte dann mit Bessie zurück. Dan bückte sich und nahm die Hunde an die Leine, dann richtete er sich wieder auf und schaute mich traurig an. Ich spürte, wie seine Augen sich in meine bohrten, als er begann, auf mich zuzulaufen.
Plötzlich blitzte es, dann krachte ein Donnerschlag, und mit einem Mal erleuchtete sich der ganze Hügel um mich herum. Es war, als hätte sich der Himmel geöffnet und glühende Splitter in meinen Körper geschickt. Es hörte auf zu regnen, und ich stand in einem goldenen Lichterschein. Ich spürte, dass mir das Haar zu Berge stand, und es ertönte ein hohes Klingeln in meinen Ohren. Ich sah Dan verzweifelt und wie in Zeitlupe die Hand nach mir ausstrecken. Einen glückseligen Augenblick lang fühlte ich mich völlig verbunden mit ihm. Das Klingeln in meinen Ohren verwandelte sich zu einem Getöse. Und dann – nur noch Leere.
 
Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Ich war schweißnass und zitterte am ganzen Körper. Ich knipste die Nachttischlampe an und sah, dass es erst halb zwölf Uhr abends war. Ich lag gerade einmal eineinhalb Stunden im Bett, und doch kam es mir vor, als sei ich aus dem Tiefschlaf gerissen worden. Nichts schien ungewöhnlich in dem mir vertrauten Raum, und doch spürte ich eine seltsame Unruhe in mir.
Ich stand auf, schlang mein Negligé enger um mich und ging auf Zehenspitzen hinaus auf den Flur. An den Türen zu den Kinderzimmern blieb ich stehen und spähte hinein. Sophie lag friedlich da, ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch in der Faust, ihr Gesicht immer noch tränennass. Natürlich, Grant! Kein Wunder, dass ich so durcheinander war. Er war bei einem Unfall mit – diesem Motorradfahrer ums Leben gekommen. Wie hatte ich so etwas Schreckliches vergessen können?
Nicole, die mir so ähnelte, lag auf dem Rücken und schnarchte mit leicht geöffnetem Mund. Ich ging auf leisen Sohlen zu ihr und deckte sie wieder ordentlich zu, dann wanderte ich in den nächsten Raum weiter, wo die Zwillinge in aneinandergrenzenden Betten schliefen.
Toby lächelte im Schlaf, und ich strich ihm eine Haarlocke aus der Stirn, ehe ich mich Teddy zuwandte. Mein besonderer Junge lag zusammengerollt da, mit seinem heißgeliebten Ball. Mit dem Handrücken berührte ich seine rosige Wange, und angesichts der Wärme seines kleinen Körpers überlief mich ein wohliger Schauer.
Ich merkte, dass ich die Kinder so sehr liebte, dass es fast weh tat. Wenn ich jedoch an Grant dachte, empfand ich nichts außer Bedauern für ein verschwendetes Leben und Trauer für die Kinder, weil sie ohne ihn aufwachsen mussten.
Gerade wollte ich mich auf den Rückweg zu meinem Schlafzimmer begeben, als eine Tür aufging und Karen mit strubbeligem Haar herausschaute.
»Oh, du bist es nur«, sagte sie. »Ich habe mich gefragt, wer da herumwandert. Ich dachte, du würdest schlafen.«
»Ich hatte einen äußerst seltsamen Traum«, erklärte ich und runzelte die Stirn. »Die ganze Zeit über wirkte er so real, aber nun kann ich mich nicht mehr daran erinnern, was darin geschah.«
»Lauren?«, sagte meine Schwester scharf. »Bist du’s?«
Ich stand stocksteif da und starrte sie unsicher an, und dann lächelte ich und warf die Arme um ihren Hals. »Ich habe geträumt«, flüsterte ich mit faszinierter Stimme. »Lauren hat geträumt, und ich befinde mich mitten in der Nacht noch hier!«
»Jessica?«
»Ja.« Ich nickte. »Ich bin hier.«
Karen gab einen Schrei von sich, der halb Seufzer, halb Stöhnen war. »Einen Augenblick lang dachte ich, du wärst verschwunden, und Lauren wäre hier – die echte Lauren, meine ich.«
Ich schüttelte den Kopf. Noch immer zerbrach ich mir den Kopf über irgendeinen Vorfall, an den ich mich nicht erinnern konnte. »Es ist etwas geschehen«, sagte ich.
»Es war ein grauenvoller Abend«, stimmte Karen mir zu. »Kommst du zurecht? Möchtest du, dass ich die restliche Nacht bei dir bleibe?«
»Nein, nicht nötig. Ich wollte nur sichergehen, dass alles so ist, wie es sein sollte. Und mich vergewissern, dass ich wirklich hier bin. Ich hatte ein wirklich komisches Gefühl!«
»Du meinst, weil du nicht davongehuscht bist, um anderswo zu sein?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass … ich kann mich nicht erinnern … es ging um Jessica, doch der Traum verblasst, und je mehr ich versuche, ihn wieder einzufangen, umso mehr entzieht er sich mir!«
»Geh zurück ins Bett«, sagte Karen, nahm mich an der Hand und führte mich in mein Zimmer. »In der Früh wird alles klarer sein.«
»Ich habe Angst, einzuschlafen«, murmelte ich, während ich zu dem großen Bett tapste und die Bettdecke über mich zog. »Was, wenn ich morgen früh nicht hier sein werde?«
»Du Dummerchen«, lächelte sie. »Natürlich wirst du da sein, Lauren. Du gehörst ja schließlich hierher!«
[home]

Epilog

Am nächsten Morgen wachte ich auf und entdeckte, dass ich immer noch Lauren war: die neue Lauren mit dunkelblondem Haar und grünen Augen. Karen und ich beschlossen, Nicole, Toby und Teddy in die Schule zu bringen, da sie die Tragweite dessen, was der Familie zugestoßen war, noch nicht zu verstehen schienen. Es kam uns sinnlos vor, ihren gewohnten Tagesablauf durcheinanderzubringen. Nicole nahm Ginny in einer mit Stroh gefüllten Schachtel mit, und ihre Augen glänzten vor Stolz, als sie auf ihr Klassenzimmer zuging.
Sophie durfte zu Hause bleiben, sich in ihr Bett kuscheln und ihr Kaninchen bei sich im Zimmer als Gesellschaft haben. Ich sah immer wieder nach ihr, setzte mich zu ihr, wenn sie weinte, und lauschte, wie sie von ihrem Vater erzählte. Ich versicherte ihr, dass ich immer für sie da sein würde, und hoffte und betete, dass ich damit recht hatte.
Ich war beunruhigt, weil ich nachts nichts als Jessica empfunden oder erlebt hatte. Ich wartete, bis es im Haus still war, und rief dann in meiner Wohnung an. Das Telefon klingelte etliche Male, ohne dass jemand abhob. Ich knallte den Hörer hin, wissend, dass sie nicht antworten konnte, weil ich hier war.
Als Nächstes rief ich bei meinen Eltern in Somerset an. Als ich am anderen Ende der Leitung meinen Vater hörte, zerriss es mir fast das Herz.
»Hallo?«
»Mr.Taylor?«
»Ja.«
»Hallo, Lauren Richardson hier, ich bin eine Freundin von Jessica. Ich habe Probleme, sie zu erreichen, und ich habe mich gefragt, ob sie in der letzten Zeit von ihr gehört haben?«
Das Schluchzen am anderen Ende der Leitung bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen, und ich ließ mich in den Wohnzimmersessel fallen, da meine Beine mich nicht länger tragen wollten.
»Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen«, sagte er schließlich mit bebender Stimme, »dass unsere Tochter gestern ums Leben gekommen ist. Sie war draußen in den Downs, als sie von einem Blitz getroffen wurde.«
Mit einem schmerzerfüllten Schrei ließ ich das Telefon fallen und vergrub mein Gesicht in den Händen. Karen kam herbeigerannt, sah mich und nahm den Hörer auf. Ich hörte, wie sie Fragen stellte, Anteil nahm und ihr Beileid aussprach. Dann legte sie auf und nahm mich in die Arme.
 
Nach Grants Beerdigung blieb Karen noch ein paar Tage, während wir uns von dem Schock erholten. Doch ihre Arbeit rief sie zurück nach London.
Wir umarmten uns im Eingang. »Sieh zu, dass du uns öfter besuchen kommst«, sagte ich. »Komm an so vielen Wochenenden, wie du nur kannst. Und natürlich sehen wir uns bei Nicoles Konzert wieder, und dann musst du deine Freundin überreden, mitzukommen und Weihnachten mit uns zu feiern.«
Ohne Karen wirkte das Haus leer. Auf der Suche nach etwas, das fehlte, streifte ich von Zimmer zu Zimmer, doch ich wusste, dass ich es nicht finden würde. Die Kinder aßen, spielten und machten ihre Hausaufgaben, und ich kochte und räumte ab, sortierte die endlose Schmutzwäsche zu Haufen und tat so, als würde mein Herz nicht brechen.
Teddy hatte sich angewöhnt, mir im Haus auf Schritt und Tritt zu folgen, als wäre er sich nicht sicher, ob ich nicht doch noch einmal verschwinden würde, wenn er mich aus den Augen ließe. Ich neckte ihn deswegen, doch er sah mich nur wissend an und behielt unser Geheimnis für sich. Inzwischen fühlte er sich wohl im Kindergarten, da er wusste, er würde ihn bald verlassen können, und wenn sich in mir auch alles dagegen sträubte, hatte ich beschlossen, Grants Wunsch zu ehren und Toby zu lassen, wo er war.
 
Zwei Wochen nach Grants tödlichem Unfall dämmerte der Montagmorgen frisch und klar. Nachdem ich die Kinder zur Schule gebracht hatte, beschloss ich, einen Ausflug zu unternehmen. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken, wie ich mein Leben wieder in den Griff bekommen könnte.
Als ich losfuhr, war mir mein Ziel noch gar nicht klar, aber nachdem ich rund eine Stunde gefahren war, merkte ich, dass ich mich, wie eine Brieftaube, den Epsom Downs näherte.
Der Wagen schien den Parkplatz von allein zu finden, und ich stieg aus und atmete die frische Novemberluft ein. Es war ziemlich kühl, daher schlüpfte ich, angetan mit meinen neuen Jeans, in meine Kaschmirjacke, und marschierte dann den vertrauten Kalksteinweg entlang und bewunderte die beeindruckende Landschaft um mich herum.
Ich war noch nicht weit gekommen, als ein kleiner schwarzer Terrier auf mich zugeschossen kam.
»Frankie!«
Ich bückte mich, um sie zu umarmen, streichelte überglücklich ihren seidigen Kopf, während sie laut bellte und hochsprang, um mir das Gesicht abzuschlecken. Als ich daran dachte, wie sehr die Kinder sie lieben würden, liefen mir Tränen die Wangen hinunter. Sie verwandelten sich langsam in Gelächter, weil ich mich freute, dass Frankie so ausgelassen und fröhlich war.
»Verzeihung, belästigt der Hund Sie?«, erkundigte sich plötzlich eine männliche Stimme, so dass ich zusammenzuckte.
Über Frankies Kopf hinweg entdeckte ich Dan, und mein Herz hüpfte vor Freude.
»Überhaupt nicht«, erwiderte ich und lief bis zu meinen hellbraunen Haarwurzeln rot an. »Ich finde ihn sehr süß.«
Er sah mich eigenartig an, fast so, als würde er mich erkennen. Ich erhob mich und widerstand verzweifelt dem Drang, mich in seine Arme zu werfen.
»So benimmt sie sich nicht oft«, sagte er, und plötzlich lachten wir beide, während der kleine Hund weiter um mich herumtollte. »Sie gehört einer Freundin, die kürzlich ums Leben gekommen ist. So hat sich Frankie nur bei ihr aufgeführt.«
»Es tut mir leid … das mit Ihrer Freundin, meine ich. Mein Mann ist auch vor kurzem gestorben, ich kann mir gut vorstellen, wie Sie sich fühlen.«
Er kam näher und blickte mit seinen spitzbübischen blauen Augen in meine, und mich überlief ein wohliger Schauer.
»Ihr Lachen hat etwas …« Er verstummte, offensichtlich verwirrt.
Nicht imstande, mich zurückzuhalten, lächelte ich breit und fragte mich, ob er sich wohl daran erinnerte, was ich ihm an unserem letzten gemeinsamen Abend gesagt hatte. »Ich bin Lauren.«
Er erblasste und trat einen Schritt zurück.
»Ich bin Dan«, sagte er zögernd. »Hören Sie, ich weiß, das muss verrückt klingen, aber haben Sie Kinder?«
»Ja, vier Stück«, erwiderte ich stolz. »Und ich liebe sie über alles.«
Er schluckte schwer, als würde er sich bemühen, nicht an etwas zu ersticken.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich leichthin.
»Ja«, brachte er schließlich heraus. Noch immer sah er mich skeptisch an, doch dann schien er sich zusammenzureißen. »Ich weiß, wir haben uns gerade erst kennengelernt, aber vielleicht könnten wir ja zusammen einen Kaffee trinken gehen? Den brauche ich jetzt, glaube ich.«
Ich überlegte, ob ich ihm je die ganze Wahrheit würde erzählen können.
»Eigentlich sehen Sie mir mehr nach einem Guinnesstrinker aus«, sagte ich lächelnd. »Aber mir ist Kaffee sehr recht.«
»Bei der Haupttribüne gibt es ein gutes Pub, vielleicht könnten wir ja da hingehen. Wie wär’s denn mit einem Glas Wein?«
Wieder sah er mich auf diese seltsame Weise an, als würde er mich prüfen.
Ich schüttelte den Kopf. »Danke, ich bleibe bei Kaffee oder Mineralwasser. Ich trinke keinen Alkohol.«
Dan lachte ungläubig, dann nahm er meine Hand in seine und rief die Hunde zu sich. Bei seiner Berührung durchfuhr mich ein Schauer, fast wie ein elektrischer Funke. Ich lächelte ihn an, und gemeinsam spazierten wir mit einer glücklichen Frankie, die nicht von meiner Seite wich, zum Parkplatz zurück.
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